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Vorrede. 


Diez Band meiner PER pe ee 
ſchichte Deutſchlands en die ik und 
83 ie 


EN Wer die Schwierigkeiten kennt, mit welchen 
man in Bearbeitung der Geſchichte der Sumpfvoͤgel | 
zu kaͤmpfen hat, der wird fo billig ſeyn, nicht mehr 
von mir zu verlangen, als was er hier geleiſtet ſin⸗ 

Es hat mir viel Zeit und Muͤhe gekoſtet, ſo 
= Licht und Vollſtaͤndigkeit über dieſen Theil der 
b Ornithologie zu verbreiten, da es theils hier, wie 

bey den Waſſervoͤgeln, ſo ſchwer haͤlt, dieſen Voͤgeln 
immer nahe genug zu kommen, um ihre Geſchichte in 
der Natur ſelbſt zu ſtudiren, theils ſich auch viele eins 


” 3 an 


We. Vorrede. , 
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FAR, 


ander einerſeits ſo Ahnlich und andererseits dem 


Geſchlecht und Alter nach ſo unähnlich ſehen, daß 
bis jetzt noch Unvollſtaͤndigkeit und Verwirrung faſt 
unvermeidlich geweſen iſt. Auch hieruͤber wuͤrden 


wir am ſicherſten und leichteſten von den Forſtmaͤn⸗ 
nern, die ich bey Ausarbeitung dieſes Werkes immer 


vorzuͤglich in Augen habe, Belehrung erwarten koͤn⸗ 
nen, wenn ſie auf dem Wege fortgehen wollten, den 
ich ihnen, ſo viel ich nur immer konnte, zu ebnen 
ſuchte. Am meiſten gebricht es uns noch an Sicht in 


Ruͤckſicht der Schnepfen, Strandlaͤufer und Regen⸗ 


pfeifer, und dieß find gerade ſolche Voͤgel, auf wel⸗ 


che der Jaͤger berufsmaͤßig ſein Augenmerk richten 


muß, da fie bekanntlich an die herrſchaftlichen Wild⸗ 


meiſtereyen oder an die Hofjaͤgerey abgeliefert werden 


muͤſſen ). Wenn nur erſt der Gedanke mehr Wur⸗ 


zel bey ihnen faßte, und allgemeiner unter ihnen ver⸗ 


breitet wuͤrde, daß ſie durch Aufmerkſamkeit auf das, 


was von Gottes ſchoͤnen Werken unter ihre Haͤnde 


gethan iſt, ihren Beruf beſſer erfuͤllen und durch Er⸗ 
lernung und Verbreitung naturhiſtoriſcher Kenntniſ⸗ 
ſe etwas nuͤtzliches leiſten koͤnnten, ſo würden wir 
an bald der 1880 BR 6 5 9 ganze 


| Ge⸗ 
> Da, wo ich die Rubriken: Laßt, Fortpflanzung 2. 


0 


nicht vorgeſetzt habe, iſt noch wenig von der Oekonomie ſol⸗ 


cher Voͤgel bekannt; auf dieſe haͤtten alfo die Ager vorsüg? 
lich ihr Augenmerk zu richten. 
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Vorrede | VII | 


Ochter der Natirgeiichee zu erfreuen haben. Daß 
wir dieſe Hoffnung faſſen koͤnnen, dazu berechtigen 
mich verſchiedene Zeugniſſe, die ich von Forſtmaͤn. 


ö nern, welche meine Arbeit zu eben dem Zwecke be⸗ 


nutzen, zu welchem ich fie abſaßte, aus verſchiedenen a 


8 een RR Ban 


Diese find auch die m. welche mich 
| beſtimmt hat, die kritiſche Unterſuchung uͤber die 
Briſchſſchen urge Dentſchlands bersufügen, 


Da dieses Werk unter den kostbaren, die wir 
aber die Ornithologie haben, faſt das einzige in 


R Deutſchland iſt, bey welchem man zu einer leichten 


J Einſicht und Vergleichung gelangen kann, weil es 


ſich nicht nur faſt auf allen öffentlichen, ſondern auch | 
in vielen Privatbibliotheken befindet: ſo habe ich 


mich um deſto eher entſchloſſen, dieſen Wunſch zu er⸗ 
füllen, da ich ohnehin Friſch im vorzuͤglichſten Ders 
ftande als meinen Vorgänger in Beſchreibung deut⸗ 


ſcher Voͤgelarten verehren muß, und es gewiß vielen 705 


meiner Leſer nicht unangenehm ſeyn wird, zu ſehen, 
wie viel auch ſchon dieſer Naturforſcher in ſeinem Fa⸗ 
che geleiſtet hat. Daß es gerade an dieſer Stelle und 


nicht hinter dem letzten Theile meiner deutſchen Or⸗ 


nithologie geſchieht, hat theils die wiederholten Bit⸗ 
ten Pr Grunde, die man deshalb an mich gethan 
“4 | bat. 


1 
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. Vorrede. 2 8 
hat, theils den Raum, der gerade bier, 10 ho 1% 


5 Ordnung in den verſchiedenen Baͤnden trennen zu N 


muͤſſen, der ſchicklichſte fuͤr dieſe Abhandlung zu en 
mas . | 


181 0 ich bloß für 9 165 Leſer Re fo 
Reh ich mich in derſelben der Deutlichkeit unbeſcha⸗ 
det viel kuͤrzer haben faſſen koͤnnen; ſo aber mußte 


ich zur hinreichenden Belehrung meines Publikums, | 


das doch vorzüglich aus Anfängern in dieſer Wiſſen⸗ 


1 


ſchaft beſteht, die Sache fo genau auseinander fegen, 


daß ich ihnen, ſo gut ich es vermochte, alle nur moͤg⸗ 
lichen Zweifel benahm, und die Friſchiſchen Voͤgel 
ſo hinſtellte, daß ſie dieſelben ohne Schwierigkeit in 
den ihnen bekannten Syſtemen und Buͤchern auf⸗ 


finden und einreihen koͤnnten. Doch hoffe; ich auch ; 
den gelehrten Naturforſcher hie und da eine Bemers 


kung vorgelegt zu babenn die ihm nicht unnlformmien 
ſeyn n 115 | 


Wenn w wir ale alten Naturforscher, die t wir 12 29 
Autores claſſicos zu citiren pflegen, ſo einzeln und 
ſorgfaͤltig mit der Natur und einem der bekannteſten 
Syſteme vergleichen wollten, ſo wuͤrde bald mehr 


Deutlichkeit und Klarheit in die Naturgeſchichte kom⸗ 
men, anſtatt daß wir ohnedieß und durch die immer 


mehr entdeckten neuen Arten, ſo wie beſonders durch 


| W 
die nach und nach ſich unüberſehbar anhäufenden ei⸗ 
genen ſyſtematiſchen Aufzaͤhlungen in ein Labyrinth 
gerathen werden, aus welchem ſich nur einzelne Ge⸗ 
lehrte werden heraushelfen koͤnnen, fo daß alſo Mas 
turgeſchichte, welche doch ein Studium fuͤr alle Men⸗ 
ſchen ſeyn ſollte, zuletzt nur das Eigenthum einiger 
wenigen Männer werden wird, wie etwa zu unſern 
r die e iii Sprachen ſi fi ine 


Ich wünſche, daß meine Leſer es a an die⸗ 

ſem dritten Verſuche ſehen moͤgen, daß ich, ſo viel 
meine Kraͤfte vermochten und mein Zweck erheiſchte, 
ſo wohl was den Plan dieſes Werkes uͤberhaupt, als 
| auch die beſondere Bearbeitung deſſelben betrifft, ge⸗ 
aͤndert und verbeſſert habe. Sollten einige von ih⸗ 
nen mehr von mir verlangen, ſo bin ich ſie mit nichts 
zu beruhigen im Stande, als auf der einen Seite 
mit der Verſicherung, daß ich in meiner Lage, wo 
mir faſt nichts als die wohlthaͤtige Natur ſelbſt huͤlf⸗ 

reiche Hand leiſtet, bis jetzt nicht mehr zu leiſten ver⸗ 
mag, und auf der andern Seite mit der Erfahrung, 
daß meine Arbeit von dem groͤßern Theil meines 
Publikums, nach welchem ich mich doch immer vor- 
züglich richten muß, nicht unzweckmaͤßig gefunden 

worden iſt. 


9 Zum 


„ͤð “. Vorrede 


Zum Bene, daß ich ſeit der Gerausgabe des 
zweyten Bandes nicht aufgehört habe, die dort be. 
ſchriebenen Voͤgel zu beobachten und ihre Naturge. 
ſchichte immer mehr zu vervollkommnen, habe ich im 
a 1 Anhange verſchiedene Sufäge ee, ö 


Gott gebe, daß 950 deſe Arbeit viel Nugen 
ſchaffen möge, 5 


Schnepfenthal, den 1. April, 1793. | 


Johann Matthäus Bechſtein. | 
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Vögel Deutſchlands 
. Dritter Band. IR 
5 5 Sumpfvoͤgel, Hausvoͤgel, nebſt Unterſuchung 
der Friſchiſchen Vögel. 


Bf vierte Ordnung 
RE, Bögen. 


Sumpfvögel. Gesliss 


En find in Deutſchland REN 
1 52 bekannt *). 


Die drey und zwanzigſte Gattung. 
Der Löffelreiher. Planes. 


— 


enen Bennzetchen. 


| Der Schnabel iſt faſt platt, hat ein wüde 


kreisrundes, plattes Ende, und bekommt dadurch die 00 
Ale eines Loͤffels. 


Die Naſenlöcher f nd klein und an der Wurzel des 
ech. 


* 8 N Die 
) Die Kennzeichen der Ordnungen wiederhole ich nicht, um 


des Raums zu ſchonen; der Leſer muß ſie daher in der Ein⸗ 


leitung zur Naturgeſchichte der er. im aten Bande ©. 
178 u. f. nachleſen. 
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2 Voͤgel Deutschlands. 


Die Zunge iſt kurz und zugefpißt. 

Die Süße haben vier Zehen, und 10 nd bis zur ale 
mit einer Schwimmhaut verbunden. 

Eine Art. 


27 8 Dar wet Söfeleißer. 1 
Ulatalea Leucorodia, Lin. 
La Spatule. Buff. 
The Spoon- bill, Penn. 


Rennzeichen der Art. 
Der Körper iſt weiß, die kahle Kehle here and der 
Hinterkopf hat einen kleinen Federbuſch. | 
| Beſcreibung | a 
8 weiße Loffelreiher gleicht an Groͤße dem gemei⸗ 


nen Reiher, doch find Hals und Füße kurzer. Seine Länge 


iſt über drey Fuß, und die Breite der ausgeſpannten Flügel 
vier und einen halben Fuß ). Der Schwanz iſt fuͤnf Zoll lang, 
und die zuſammengelegten Fluͤgel reichen bis zu deſſen Spitze. 
Der Schnabel iſt ſteben Zoll, neun Linien lang, in der 
Mitte acht Linien breit, gegen die Spitze zwey Zoll breit, oben 
und unten breit gedruckt, an der Spitze oben mit einem klei 
nen Haaken verſehen, an der Wurzel oben runzlich, unten 
aber an dieſer Stelle mit zwey Reihen rauher Höcker bez 
ſetzt, der Oberkiefer an beyden Seiten mit einer Furche geziert, 
die den Löffel als einen Saum ümgiebt, die Grundfarbe 
gelb, auf dem rn mit ſchwarzen Punkten beſetzt, hier⸗ 
auf 

ä 12 daun Maas: Länge 2 SUB 9 Soll, u Breite 4 Fuß. 


* 


3. Don. a 23. Gatt⸗ geh 15 N 3 


auf u der Wurzel zu mit ſchwarzen Queerſtrichen bezeich; 
net, die auf der hintern Seite braͤunlich angelaufen find, 
und immer die gelbe Grundfarbe durchſchimmern laſſen, 
Die Zunge iſt herzfoͤrmig; der Augenſtern graubraun; die kah⸗ 
len Zügel und der Augenkreis orangengelb; die nackte, ſich 
erweiternde Kehle ſchwarz. Die Füße find ſchwarz, oder 
dunkelbraun, die Naͤgel ſchwarz, die Zehen mit einer hals 
ben Schwimmhaut verbunden, die Schenkel vier Zoll hoch 
Nr die dünnen Beine ſieben Zoll, die M ittelzehe drey 
und einen oe Zoll, die Hinterzehe einen Soll zehn Li⸗ 
nien lang. 8 
Die weiße Farbe iſt die herrſchende am ganzen Körper, 
nur am Ende des Halſes iſt ein roͤthlichgelber Kreis, der 
nach der Bruſt zu blaͤſſer und breiter wird, und bey eini⸗ 
gen, (welches wohl noch Junge ſeyn moͤ gen) find die Spiz⸗ 
zen der großen Schwungfedern ſchwarz. Der Hals iſt 
gleich dick, ſchwanenhaͤlſig gebogen und mit kurzen Federn 
beſetzt; am Nacken entſtehen lange ſchmale Federn, die, eis 
nem am Halſe anliegenden Sec bilden; der Schwanz 
iſt grade und weiß. 7 
Das weibchen iſt klernel als das W annchen, und 
| hat an der Wurzel des Oberkiefers weder e nach an 
der des Unterkiefers Fuße Huͤgel. 


Dieſer Vogel ifi welt verbreitet zm man findet ihn nicht 
nur 1 den Feroeinſeln, in Lappland und in allen gemaͤ⸗ 
ßigten Theilen von Rußland und Europa, ſondern auch am 

g Caspiſchen Meere, in der Gegend des Vorgebirges der 
guten Hoffnung und auf den Philippiniſchen Inſeln. In 
Deutſchland trifft man ihn an der Donau und am Rhein, 
jedoch nur ſelten an. . 5 
un. I Aus 


4 Voͤgel Deutſchlands. 
Aus den nördfichen Gegenden begiebt er ſich im Win⸗ 


ter nach den ſuͤdlichen, und gehoͤrt alſo in 7 780 unter die 
he | \ 


5 Seine Nahrung ſind Fiſche, Schlangen, Froͤſche, 
Schaalthiere, vorzüglich aber allerhand Waſſerinſekten und 

N Waſſerpflanzen, Riedgraß, und Rohrwurzeln. Die Fiſche 
ſoll er den tauchenden Voͤgeln dadurch abnehmen, daß er 


N - 


fie durch Klappern mit dem Schnabel von ir Beu⸗ 
‚te wegſchreckt. i i 


| Sein VIeft macht er auf hohe Bäume, legt ii bis 
vier weiße, mit einzelnen roͤthlichen Flecken bezeichnete 
| Eyer, von der Größe der Huͤhnereyer, und ſcheye in der 
Bruͤtezeit ſehr. f 


Das Sleiſch hat den bildes, wie Bird 
vornaͤmlich das von Jungen. N W age: 


f Zu ſeinen Feinden kann man die Laus rechnen, wel: 
che auf ihm wohnt, die Auffelreiherlaus. | 
Namen. Löffelgans; Spatelgans; voͤffler; Pelikan. 
Varietäten. Außer den zwey Varietäten, welche auf ö 
den Philippiniſchen Inſeln gefunden werden, und wovon 1 N) 
die eine kaſtanienbraue Süße hat, und 2) die andere ganz 
weiß ift, einen langen Federbuſch und roͤthliche Fuͤße hat, giebt 
es auch noch 3) eine Darietät, beſonders in den Me; 5 
nagerien, deren Kopf mit einem ſehr ee e 
„ Sederbuſch gezert iſt. RR 


Die 


mn r 
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„Die vier und zwanzigſte Gattung. 


ERW 55 a Der Reiher. Ardea. 


Der Schnabel iſt lang, dünn und pfriemenförmig, 
bis z den Augen nackt. 
Die Junge iſt lang, haͤutig und fach. 
Die Naſenloͤcher find laͤnglich, oben zur Haͤlfte be; 


deckt, und haben eine nach der Laͤnge laufende Furche. 


Die Fuͤße find nicht fo hoch, als die Füße der Stör: 


che und Kraniche; die Zehen dagegen laͤnger, beſonders die 


7 


hintere. Sie haben eine betraͤchtliche Hautfalte zwiſchen 
der äußern und mittlern Vorderzehe. 
Die Naͤgel find lang und ſpitzig, und die mittlere 


Vorderzehe iſt am innern Rande gezaͤhnelt. 


Siebenzehn Arten. 


( 07). ) 1. Der gemeine Reiher. 


Ardea cinerea. Lin. 


n Le Heron commun. Buff. 


The common Heron. Penn. 


Kennzeichen der Art. 
Der Scheitel iſt ſchwaͤrzlich der Ruͤcken blaͤulich; der 
Unterleib weiß, und am Vorderhalſe und auf der Bruſt be— 
finden ſi ſich laͤngliche ſchwarze Flecken. | 
an... Des 


\ 2 
) Durch ein Verſehen ift, wie ich im zten Bd. S. 540) ange⸗ 


geben habe, die Nummer der Thuͤringiſchen Voͤgel bey dem 


rau⸗ 


N / 


\ 7 5 


un er: Voͤgel Deutſchlands. 


\ % | Beschreibung. 


4 


Seine einge betraͤgt brey Fuß vier Zoll der Schwanz 


acht Zoll, und die Breite der Floͤgel fuͤnf Fuß ſechs Zoll *). 
Die Fluͤgel falten ſich uͤber die Schwanzſpitze hinaus. 

Der Schnabel iſt fuͤnf Zoll lang, ſtark, unten ſcharf ge⸗ 
raͤndet, an der Spitze gezähnelt, oben ſchwaͤrzlichblau, un; 
ten gelb. Vom Schnabel laͤuft bis zu den Augen ein hell⸗ 
gelber nackter Zügel. Vom Kinn geht eine weißbeſiederte 
Haut, die ſich erweitern kann, bis zu der Mitte des Schna⸗ 
bels hervor. Die Zunge iſt haͤutig, dreyeckig und ſehr ſpiz⸗ 


zig; der Augenſtern hellgelb; die Augenlieder kahl und ſil⸗ 


berfarben. Die Füße find vorn uͤber die Hälfte mit Schib 
dern bedeckt, übrigens heftig, zwey Zoll uͤber den Knieen 
kahl 


vaıpleinigeh Falken (S. 228. ater B.) beyluſeten ver⸗ 
geſſen worden. Auch habe ich im Jaͤnner des Winters 1792 und 


1793 verſchiedene Schaaren Schneegänſe von hundert und. 


mehrern (S. 578. des zten Bd. ) nicht nur über den Thuͤringer⸗ 
wald ziehen, ſondern ſich auch auf uͤberſchwemmten Wieſen 
niederlaſſen ſehen. Desgleichen weiß ich von einem zuver⸗ 
laͤßigen Augenzeugen, daß vor etlichen Jahren auf dem Schwa⸗ 


1 


7 


nenſee bey Erfurt eine Kropfgans (B. 2. S. 750) geſchoſ⸗ 


ſen worden iſt; eben ſo habe ich ſeit der Herausgabe des 
zweyten Bandes auch die Sumpfeule (B. 2. S. 374.) in 


Thuͤringen angetroffen. Nach meinen jetzigen Erfahrungen 


> fallen aber der Zühnerfalke (B. 2. S. 259. ), und die ſchwar⸗ 
ze Hühnerweyhe (B. 2. S. 259), welche letztere auch oh⸗ 


nehin als Thuͤringiſcher Vogel zu bezeichnen vergeffen wor⸗ 


den iſt, laut der Vorrede, als eigene Arten weg. Es ſind alſo ei⸗ 


gentlich im aten Bande der Naturgeſchichte Deutſchlands 1o6 


Thuͤringiſche Vogel befchrieben, und ich bezeichne daher mit 
e 7 7 Reiher hier mit der Nummer 107. 
* Par. Mas: Länge faßt 3 und die Breite faſt 5 Fuß. 
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7 kahl, die Schenkel zehn ol, die Beine ſechs Zoll, die Mittel, u 
zehe vier und die hintere zwey Zoll lang, die Farbe aſchgrau 
fleiſchfarben, an den Zehen unten gelb. Die ſchwarzen Naͤgel 
ſind beynahe rund, außer daß der mittlere nach innen breit 
ablaͤuft und gezaͤhnelt iſt. 


5 5 Der Scheitel iſt dunkelblaͤulichgrau mit einem drey Zoll 
langen, den Nacken herabhaͤngenden ſchwaͤrzlichen Federbu⸗ 
ſche; der Ober- und Seitenhals hellaſchgrau, nach dem Ruͤk⸗ 
ken zu ins rein Aſchgraue und auf dem Schwanze ins Dun⸗ 
kelaſchgraue übergehen; die großen Deckfedern der Flügel 
aſchgrau mit weißen Spitzen an der untern Reihe, die klei⸗ 
nern eben ſo, aber rothgrau uͤberlaufen; die Schwungfe⸗ 
dern, ſo wie der langbefiederte Afterfluͤgel ſchwarz ins Blaue 
glaͤnzend, die vier letztern wie der Ruͤcken; an den Schul; 
tern ein weißer Fleck, der in einem gleichfarbigen Streifen 
auf der ganzen Fluͤgelkante mit Roſtbraun gefleckt fortlaͤuft; 
die Deckfedeen der Unterfluͤgel dunkelaſchgrau; der Unter⸗ 
leib weiß, am Halſe, Bruſt und Seiten des Bauchs mit 
ſchwarzen laͤnglichen Streifen, womit die Bruſt faſt ganz 
bedeckt iſt; die Seiten ſilberweiß; das Kinn, die Schläfe, 
der After und die Schenkel rein weiß; die Wangen Ber ge⸗ 
fleckt. Die Hals- und Bruſtfedern find vorzuͤglich ſchmal 
undllang; die obern Deckfedern des Schwanzes 1 55 die 
untern aber lang. 


er Das weibchen hat einen e Oberkopf, ei: 
a kuͤrzern Federbuſch, und iſt uͤberhaupt am Oberleibe, 
ſo wie die Jungen, mehr dunkelgrau als aſchgrau. 


| Die aͤltern Maͤnnchen werden nach und nach am 
Oberleibe meiſt ganz weißgrau oder ſilberweiß. 


Wg Merk 


on 


3 | Dig Deuſhlarde. NA 


e Eigenſchafften. Der Reiher iſt 
ein ſehr ſcheuer Vogel, der mit ſeinem uͤberaus ſcharfen Ge⸗ 
ſcchte den Jaͤger ſehr weit bemerkt, und etliche hundert Schrit⸗ 
te weit vor ihm auffliegt. Sein Flug iſt ſchwer, und er be⸗ 

wegt die großen breiten Fluͤgel nur langſam. Wenn er ſich 
in die Hoͤhe heben will, fo fliegt er faſt allzeit erſt in einem 
i Kreiße herum, ſteigt aber bisweilen bis zu den Wolken hinauf. 
Er fliegt nicht, wie der Storch, mit ausgeſtrecktem Halſe, 
ſondern legt den Vorderhals nach dem Ruͤcken zu, verdop⸗ 
pelt den Hinterhals alſo gleichſam, ſo daß es ausſieht, als 
wenn er einen Kropf haͤtte, die Fuͤße ſtreckt er dabey hin⸗ 
ten aus. Sein Geſchrey: Nraͤik iſt kreiſchend, und klingt 
ſehr unangenehm, beſonders wenn eine ganze Heerde des 
Abends dieſe Mißtoͤne von ſich hören läßt. 


Verbreitung und Aufenthalt. Diefer Vogel ir in 
der alten und neuen Welt zu Hauſe. In Europa iſt er al⸗ 
lenthalben gemein, geht bis Drontheim, und findet ſich in 
Rußland und Sibirien, aber nicht ſehr weit gegen Norden 
hinauf. Man will ihn auch im füblſchen. Groͤnland ges 
ſehen haben. | 

Schon in der Mitte des REN fängt er an, einzeln 
ſeine eigentliche Heymath zu verlaſſen, und von einem 
Teich, See und Fluß zum andern zu wandern. Se näher, 
aber die kaͤltere Jahrszeit herbeyruͤckt, zu deſto groͤßern Geſell⸗ 
ſchafften pflegt er ſich zu verſammeln, ſo daß man oft zu An⸗ 


fang des Septembers eine Heerde von zwanzig bis dreyßig Rei⸗ 


hern beyſammen in einem Teiche antrifft. So bald im 

Oktober die Nachtfroͤſte eintreten, verlaſſen ſie uns, ziehen 

des Abends beym Mondenſchein, wie die Kraniche, doch 

nicht in ſoßcher Ordnung weg, und kommen erſt in der letz⸗ 
f ten 


1 


7 
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2 ten Haͤlfte des Märzes, wenn keine ſtarken Fröfte mehr zu 


befürchten find, wieder zurück. Doch habe ich, fo wie bey 
den Kranichen, in abwechſelnden Wintern, immer einzelne 
Reiher an ausgetretenen Fluͤſſen und in ſumpfigen Gegen⸗ 
den angetroffen, ſo wie jetzt den 24ſten December, da ich 
dieß ſchreibe. Solche einzelne Reiher werden alsdann wirk⸗ 
lich Strichvoͤgel, denn wenn eine Zeitlang Kälte und hoher 
Schnee einfaͤllt, ſo verlieren ſie ſich, kommen aber ſogleich 
wieder, wenn es thaut. Sie ſind immer in Geſellſchafft der 
wilden Enten. Die Reiher halten ſich in denjenigen Waldun⸗ 
gen, die in waſſerreichen Gegenden liegen, auf, oder doch 


an ſolchen Orten, wo um die Seen, Fluͤſſe und Teiche viele 


und große Baͤume ſtehen, und welche a von Menſchen 
beſucht werden. 


Nahrung. Ihre Nahrung beſteht in Fiſchen, be⸗ 
ſonders der jungen Brut von aller Art Teich- und Flußfi⸗ 


ſchen, vorzüglich aber von Forellen und Karpfen. Sie vers 


ſchlucken mittelmaͤßige Aale, auch Froͤſche, Froſchlarven, 
Waſſerſalamander, Krebſe, Schnecken u. d. g. Sie gehen 
zu dieſem Fange bis uͤber die Knie ins Waſſer, treten aber 
gewoͤhnlich nicht weit vom Ufer, und es find immer Fifche 
genug um fie, um eine reichliche Mahlzeit halten zu können. . 
Die Jaͤger und Fiſcher ſagen daher, die Fiſche roͤchen die 
Reiherbeine, und kaͤmen, um dieſen angenehmen Geruch 
recht zu genießen, herbey geſchwommen. So unwahrſchein⸗ 
lich dieß iſt, ſo muß doch allerdings ein Koͤder da ſeyn, der 


die Fiſche zu ihrem Untergange herbeylockt, denn die Rei⸗ 


her bleiben entweder ganz ſtille ſtehen und fiſchen (welches 
ich unzaͤhligemal geſehen habe), oder ſchreiten nur ſehr lang⸗ 


ſam fort, und haben immer Fiſche in Menge um ſich. Am 


A 5 wahr⸗ 


— 


10 or dienenden, 10 1 


wahrſcheinlichſten ift, daß fie. ihre Exkremente ins? Bar er 


fallen laſſen, welche die Fiſche, wie man die Erfahrung leicht 


machen kann, außerordentlich gern verſchlucken. Sie gehen 


0 auch mehrentheils des Morgens vor Aufgang und des Abends 


vor Untergang der Sonne ihrer Nahrung nach, damit ihr 


Schatten die Fiſche nicht erſchrecke, wiſſen dabey die Stellen 


ſehr genau, wo die Brut ſteht, und treten, wenn die Son⸗ 
ne nicht ſcheint, fo an das Ufer, oder hinter das Schilf und Ss 
Rohr, daß ihr Schatten hinter fie und nicht nach dem Tei 


che zufaͤllt. Im Winter muͤſſen fie oft mit bloßen Schnek⸗ 


ken, Regenwuͤrmern, Froͤſchen ꝛc. vorlieb nehmen, und ſind 


rt” 


zuweilen fo duͤrr, daß ſie aus mchte als Wunde e 
Fre: 95 rt. - 


Fortpflanzung. Sie niſten in Geſelſchaff auf ho⸗ 
hen Erlen, beſonders auf Eichen, die in ſumpfigen und waſ⸗ 
ſerreichen Gegenden ſtehen, fliegen auch wohl ſtundenweit 
in einen Wald, und bauen ihr Neſt auf Tannen und Fich⸗ 
ten. Das Neſt iſt groß, breit, und beſteht äußerlich‘ aus 
Reiſern, und inwendig aus Schilf, Rohr, Federn und 
Wolle. Das Weibchen legt drey bis vier gruͤnlichblaue, un; 
gefleckte Eyer, von der Groͤße der kleinen Huͤhnereyer, und 
bruͤtet fie, ohne vom Maͤnnchen unterſtuͤtzt zu werden, al⸗ 
lein in drey Wochen aus. Die Jungen werden mit klei⸗ 


nen Fiſchen ernaͤhrt, welche ihnen die Eltern, beſonders die 
Weibchen, in ihrem Schlunde, der ſich unter dem Kinn in 


einen weiten Sack ausdehnt, in Menge beytragen. So 


bald fie ausgeflogen find, vereinzeln ſie ſich, und einer fliegt 


dahin, der andere dorthin nach einem Teich und Fluß, und 


bleibt bis zur Wanderung da, wo er die meiſten Fiſche ans 
trifft. Dieß find dann auch die gewoͤhnlichen einzeln Rei; 


her. 


1 
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der; die man u Anfan des Auguſts allenthalben an den 


Teichen antrifft. Die Bäume, worauf fi ie etliche Jahre 
hinter einander niſten, verdorren durch den aͤtzenden Uns 
| N den fü fie in er ee 8 fallen laſſen. 


„geinde: Ob ſie gleich die Geſclſchafft der Kabens 
kraͤhen lieben, To nehmen ihnen doch diefe oft ihre Eyer 


1 weg. Die Falken, weihen, Marder und Wieſe! 


aber nehmen ihnen die Jungen aus; doch wenn ſie dieſe beyden 


x 


letztern erblicken, fo verfolgen und verjagen je fie mit Ei 
chem Geſchrey ). 
7 Aeußerlich werden ſie auch oft von einer Art Laͤuſe, die 


Reiherlaͤuſe genannt, geplagt, und innerlich von Kraz⸗ 
zerwürmern. a 


> Fang. Der ER bee die Fänge von der 
Obrigkeit ausgelößt werden, erſchleicht ſie gewoͤhnlich, und 
ſchießt fie, wenn fie fifehen, oder im Fluge, wenn fie ſich 


vom Waſſer langfam in die Höhe ſchwingen. 
Man kann ſie auch mit einem lebendigen Fiſch, den 


man an einen großen Angelhaken hängt, fangen, oder mit 


Schleifen, welche man in das flache Waſſer an den Ort 


hinlegt, wo man fie oft herum waten ſieht. 


Die vorzuͤglichſte Jagd aber iſt die bekannte Reiher! 
baize, welche große Herren mit Falken und andern abge⸗ 


richteten Naubvögeln zuweilen zu ihrem Vergnuͤgen anftels 
len. Es geſchieht bie meift im Frühjahr. Der Falkenier 


- begiebt 
* Daß fie die Habichte mit ihren Erkrementen zuruͤcktrieben, 


weil ſie ihnen die Federn und Fuͤße angriffen und verbreun⸗ 


| ten, gehoͤrt unter die Jaͤgerfabeln. 


* 


ni y Vögel Deutſchlands. „ 
| begiebt ſich an einem ſillen und ſchoͤnen Tag zu Pferde mit 


ſeinem Falken und einem Stoͤberhunde in diejenige Gegend, 


wo Reiher ſind bemerkt worden. Sobald der Stoͤberhuud 
einen aufgetrieben hat, laͤßt er vortheilhaft den Raubvogel 
loß (wirft ihn ab). Der Reiher bemerkt ſogleich ſeinen 
Feind und ſpeyt, wenn er nicht nuͤchtern iſt, waͤhrend dem 
Fluge die Fiſche aus, die er im Kropfe hat, um ſich leichter 
zu machen, und ſteigt ſo geſchwind er kann, bis zu einer 
außerordentlichen Hoͤhe. Der Falke ſteigt auch, aber mit 
beſonderer Klugheit, indem er durch Umſchweife, aber den; 
noch mit der unglaublichſten Geſchwindigkeit, dem Reiher 


die Höhe abzugewinnen ſucht. Sobald er feinen Zweck er, 


reicht hat, fo wagt er mit feinen ſtarken Waffen einen An; 
fall auf ihn, ſchwebt uͤber, um und neben ihm herum, bis 
er ſeinen Vortheil abſieht, ihn ganz und recht zu faſſen. 
Denn geht er nicht vorſichtig zu Werke, ſo iſt er in Ge⸗ 
fahr, ſich in des Reihers ſpitzigen Schnabel, welchen dieſer 
mit ſeinen großen biegſamen Hals auf dem Rücken hinbiegt, 
und gerade in die Hoͤhe ſtellt, zu ſpießen. Dieß geſchieht 
denn auch bey jungen unerfahrnen Falken nicht ſelten, 


a daher man mit einem Jungen immer noch einen Alten auf | 


Dow 


ihn loßlaſſen muß. Zuweilen ſoll ſich der Reiher, wenn 


die Gefahr zu groß wird, in der Luft umkehren und auf dem 
Ruͤcken liegend mit ausgeſpannten Fluͤgeln, wie mit Se geln 


in der Luft ſchweben, um ſeinen Feind deſto gewiſſer zu em 
pfangen. Aber auch dieſe Nothwehre ſoll ihm mehrentheils 


mißgluͤcken, und er mit dem Falken gewöhnlich zugleich 


herunterfallen. Ein ſo gefangener Reiher wird meiſt mit 


einem blechernen Ringe an den Fuͤßen mit der Herrſchafft 
Namen und der Jahrszahl wieder losgelaſſen, und man hat 
x W . . N Bey, 
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Gebßſpiels daß Reiher gebaizt Wötden f ſind, die mehrere 
becher Ringe an den Süßen hatten. 8 


In Japan werden ſie geſchoſſen. 


Mutzen. Wenn fi ſie nur nicht gar zu alt find, 
ſchmeckt ihr Sleiſch gut. Es iſt daher in Thuͤringen ein 
bloßes Vorurtheil, daß fie uneßbar wären; denn nur die 
ganz alten ſind zaͤhe, und haben einen anche ſenebeh 
nigen Fiſchgeſchmack. 

Be ‚Die Jungen haben einen fo guten Geſchmack, daß 
12 in Paſteten geſchlagen auf die Tafeln der großen Herren 
kopien. um fie alſo und ihre Eyer zu bekommen, wur⸗ 
den die Reiher i in Frankreich ſonſt ordentlich gehegt, und 
des großen Vortheils halber gab es ſogar Leute, die ihnen 
kleine hoͤgerne Huͤtten (Heronniers) an die Fluͤſſe bauten. 


®, 


Wenn man den ganzen Reiher mit Federn und Ey h 
in Stücken hauet, in Waſſer kocht, das davon abgeſchoͤpf— 
te Fett mit Semmelkrumen zu einem Teige knetet und 
mit etwas Rinderblut vermengt, ſo giebt es einen Vorzüge 
lichen Röder an die Angeln zum Fiſchfang ). 

Die langen als; und Bruſtfedern benutzen die 
Federſchmuͤcker zu allerhand Federbuͤſchen. Wenn ſie recht 
lang, gerade, ſchoͤn und pechſchwarz ſind, werden ſie in der 
Turkey von den großen . in Gold eingefaßt, als eine 


wi flurſt⸗: 
He I 


#) Ob nicht die S Semmelkrumen und das Rinderblut bey die⸗ 
ſem Koͤder die Hauptſachen find, laſſe ich dahin geſtellt ſeyn. 
Ein bloßes Vorgeben it es aber, wenn manche Fiſcher für 
gen, die Fiſche ließen ſich deßwegen ſo leicht von ihnen mit 
der Hand fangen, weil fie dieſelbe mit Reiheröhl einge: 
. ſchmiert hatten. 


we“ 


4 
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fuͤrſtlichen Biere; ni die urbane oder Sonfine ge⸗ 
ſteckt. i 
Von den en Flügeln werden ſehr dauerhafte we⸗ 
Her oder Faͤcher zum Trocknen des geſtrkten ae a | 
Teineweben verfertigt. | 
| Fliegen fie ſehr hoch, ſo Kot. es Sturm, u und wenn 


ie dazu ſchreyen, nahen und vielen Regen bedeuten; 
| letzteres ſollen ſie auch dadurch verkuͤndigen, wenn ſie auf 


den Aeckern oder Sand ganz traurig und getröpfe ſitzen. 


Schaden. Den Siſchteichen werden fe ven 


ders zur Laichzeit ſehr nachtheilig. 


ihren aͤtzenden Er kreuzen bei 


nichts als der oben beſchriebene gemeine Reiher A. 


Auch die Baͤume, auf welchen fi e ger, Ieiben son 


4 


Derfihledenbeitui:: Man giebt in neuern N 
2) den großen Reiher (Ardea major, occipite 


| erifta nigra eee L.) auch den We genannt 
and * 5 


50. den grauen Reiher (andes einerea, ocipite ni- 


N gro lacvi. L.) als zwey Varietaͤten an, oder glaubt, ſie 


waͤren bloß in Anſehung des Geſchlechts und Alters ver; 
ſchieden; jenes waͤre immer das Maͤnochen und zwar 
das alte Männchen; dieß aber das weibchen oder ein 
Junges. Ich war dieſer Meynung auch lange Zeit zuge⸗ 
than; bis es mir endlich zur. hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit ge⸗ 1 


worden iſt, daß beyde wirklich als zwey e Ar | 


ten getrennt werden müſſen. | 
e Der Rheinveiher (Ardea rhenana,) iſt weiter 


Na- 


| Var} Der everfatbene Prof. Sander ha ihm im Naturforſcher | 


— 


' XIII. 


an 24. Gate, Großer Reber. BR 


BE OR IR der Reiher; Reyer; Reiger; graue gell 
mi BR . in eee der een 


* 


a 08). 2. Der 1 „ebe 

| | Ardea major. Lin. REN 
Heron hupe. Buff. 

W Common Heron. Penn: 
e ee 

5 79 Bennzeichen der Art. 


Der Vodettopf iſt weiß, der Hinterkopf mit einem 
9 ſchwarzen Federbuſche geziert, von den Mittelruͤcken 
laufen lange, ſilberweiße Federn uͤber die 1 herab, 
N die, Seiten des Leibes ſind ſammet ſchwarz. 


5 Beſchreibung. 


o gleich Linne“ und andere ſonſt dieſen Reiher als 
eine eigene Art auffuͤhrten, fo hat man ihn doch in neuern 
Zeiten allgemein für das Maͤnnchen des gemeinen ausgege⸗ 


ben; ich kann aber dieſer Meynung nach wiederholten Erz 


fahrungen noch nicht beyſtimmen, und zwar aus folgenden 


Gründen. 1) Weil der große Reiher weit groͤßer iſt als 
N + - ; * N 5 


der 


XIII. S. 195. beſchrieben. Allein was von Sander orni⸗ 
thologiſches im Naturforſcher ſteht, das bedarf allezeit ei⸗ 
ner genauern Prüfung; denn es iſt meift entweder was Ge— 
Er woͤhnliches oder was falſches. Da ich meinem Zwecke nach 


jetzt keine kritiſche Naturgeſchichte ſchreibe, welches ich mie 
an einen andern Ort verſpart habe, ſo muß ich ſolche Din⸗ 


5 


ge übergehen. . 
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der gemeine, und man doch bey den Reiherarten tn 
lich keine auffallende Verſchiedenheit zwiſchen beyden Ge⸗ 
ſchlechtern in Ruͤckſicht ihrer Größe bemerkt. 2) Weil die 
Farben zu auffallend verſchieden ſind, welches bey den Voͤ⸗ 


geln dieſer Gattung abermals nicht Statt hat. 3) Weil N 


ich Weibchen geſehen habe, die gar nichts von der Farbe 
des gemeinen Reihers, ſondern gerade die Farbe des Maͤnn⸗ 


chens hatten, die langen Straußfedern des Kopfs bloß 


und allein ausgenommen. So eben, da ich dieß ſchreibe, 
habe ich ein ſolches Weibchen vor mir. Und endlich J) 


weil es in Thuͤringen beſonders in den Monaten Julius, 
Auguſt und September eine große Menge gemeiner Rei: 


her giebt, deren viele geſchoſſen werden, aber unter den⸗ 


5 ſelben nie ein großer Reiher. Auch auf den Schwanenſee 
bey Erfurt wohnen die Reiher den ganzen Sommer hin⸗ 


durch, man ſieht aber nicht eher als zuweilen im Fruͤhjahr 


(zu Ende des Maͤrzes) wenn die Sumpfosgel auf ihrer 


NRuͤckreiſe begriffen find, oder im ſpaͤten Herbſt, wenn fie 

wegwandern, einen großen Reiher, baher er auch in This 
ringen wegen feiner Seltenheit der Tuͤrkiſche Reiher ger 
nannt wird. Uebrigens ſchreibt man ihm einerley Leh, 
math mit dem vorhergehenden zu ). 


Seine Laͤnge betraͤgt drey Fuß ſi ieben Z0ll und die 


Breite der ausgeſpannten Fluͤgel fünf Fuß neun Zoll **). 
| Der Schwanz mißt fechs und drey Viertel Zoll und die gefal⸗ 


teten Fluͤgel endigen ſich an feiner Spitze, da fie bey dem ges. 


meinen Reiher etwas uͤber die Spitzen e Reden. 
Der 


V Sc) werde dieſen Vogel von nun an aufs fleißigſte beobach⸗ 


ten, um immer mehr zur Gewißheit zu gelangen, ob ich oder 


andere mich im Geſchlechte oder der Art geirret haben. 
) P. Ms.: Länge 3 Fuß 2 Zoll; Breite 5 Fuß 1 Zoll. 
* | 
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Der Schnabel iſt fünf und einen halben Zoll lang, wie 
die nackten Zuͤgel dunkel goldgelb, und ſtaͤrker, als am gemeinen 
Reiher; der Augenſtern goldgelb; die vorne geſchilderten und 
hinten netzfoͤrmigen Füße find dunkelbraun, fleiſchroth über | 

laufen, der nacktere Theil der Schenkel ziegelroth und zwey 
und drey Viertel Zoll hoch, die mittlere Zehe vier und einen 
halben Zoll lang, alſo laͤnger, als am gemeinen Reiher, 
und die hintere zwey Zoll und zwey Linien. N 
Die Stirn und der Vorderkopf mit ſeinen großen Fe⸗ 
dern, die gleichſam ſchon einen Federbuſch machen, ſind 
weiß; uͤber den Augen ein ſchwarzer Streifen, der ſich mit 
den ſchwarzen Federn des Hinterkopfs vereiniget; die 
zugeſpitzten Straußfedern des Hinterkopfs, die am Nacken 
herab liegen, ſind lang, bey alten Maͤnnchen werden die 
zwey laͤngſten oft ſechs Zoll lang angetroffen; der Hinter⸗ 
hals iſt weiß ins Graue ſchillernd; der Rücken aſchgrau; 
von dem Mittelruͤcken und den Schultern laufen lange zu⸗ 
geſpitzte ſilberweiße Federn uͤber die Fluͤgel herab, wovon 
die laͤngſten oft ſechs Zoll lang, und kaum vier Linien breit 
ſind. Sie machen dem Vogel ein ſchoͤnes Anſehen. Die 
mittelmaͤßigen obern Deckfedern des Schwanzes und der 
Schwanz ſelbſt ſind dunkelaſchgrau; die Deckfedern der Fluͤ⸗ 
gel ebenfalls, doch noch etwas dunkler; der ganze Unterleib 
weiß, an der Kehle rein weiß, von der Gurgel an aber lau 
fen bis zur Hälfte der Bruſt herab lange zugeſpitzte Federn, 
welche nach der Seite gekehrte, ſchoͤne, lanzetfoͤrmige ſchwar⸗ 
ze Flecken haben; über dem Flüͤgelwinkel ſteht ein großer weit 
ßer Fleck; der Rand der Fluͤgel iſt weiß; unter den Achſeln 
fängt ein breiter ſammtſchwarzer Streifen an, der an den 
Seiten weg bis zum After laͤuft, wo er die langen weißen 
Afterfedern ſchwarzbunt macht; die Schenkelſedern ſind vorn 
Bechſt. e Ill. Bd. B weiß, 

| 


„ 
7 N 
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weiß, hinten grau; die vordern Schwungfedern ſchwarz, 


blau angelaufen, die hintern dunkelaſchgrau; die ee 


der Unterfluͤgel grau, weiß verwaſchen. 
Das Weibchen unterſcheidet ſich durch nichts, als daß 


die Straußfedern auf dem Kopfe weit kuͤrzer, ja bey man⸗ 


chen gar unmerklich, der Augenſtern gruͤngelb und die Fuͤße 


olivenbraun ſind. | N 


2 


. 


Uebrigens gleicht dieſer Vogel in der gebensart dem 


vorhergehenden. Auch ſeine Wahrung beſteht, wie bey 
jenem, in Fiſchen und Amphibien, doch befand ſich in dem 
Magen des Weibchens, das ich vor mir habe, eine gemeine 


Spitzmaus, fo daß er wohl auch, wie der Storch, Maul⸗ 


wuüͤrfe, gemeine und andere Spitzmaͤuſe und Rn freß 


ſen muß. 


7 1 
* 


' (109), 8. Der Purpurreiher. A 115 
| Ardea purpurea. Lin. 
L.e Heron pourpré huppé. Buff. 
| The crefted purpled Heron. Lath. 
(Taf. IL). 1 


Kennzeichen der Art. 
Der Scheitel iſt ſchwarz mit einem Federbuſche, ber 


zwey herabhaͤngende lange Federn hat, der Oberleib aſch⸗ 
grau mit olivengruͤnem Anſtrich, der Unterleib rothbraun mit 


Were den Anſtrich. 


Beſchreibung. 1 | 
Er it kleiner als der att 7 drey Fuß, z zwey 
Zoll 


5 


— 


* 


- 


* 


* 5 7 7 


4 
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ell lng; und fünf Fuß und neun Linien breit 5 Der 
Schwanz mißt fünf Zoll, und die züſammengekegten 1 5 
reichen bis an die Spitze deſſelben. 

Der Schuabel ift fünf und einen halben Zoll lang, duͤn⸗ 
ner und ſpitziger, als am gemeinen Reiher, der Oberkiefer 
im Grunde gruͤnlich aber dunkelbraun uͤberzogen, unten gelb, an 
den Spitzen dunkelbraun; der Augenſtern goldgelb; die Füße 
im Grunde ſchmutzig gruͤnbraun, fleiſchbraun uͤberlaufen; die 
Nägel hornbraun; die Schenkel zwey Zoll hoch nackt, die 
Beine fuͤnf und einen halben Zoll hoch, die Zehen duͤnner 
als bey andern Reihern, die mittlere mit der aͤußern mit eis. 


ner kleinen Schwimmhaut faſt bis zum erſten Gelenke vers 


bunden, und fünf und einen halben Zoll lang, die ph 
aber nur zwey und einen halben Zoll lang. N 
Der Scheitel iſt ſchwarz mit einem Federbuſche, wo⸗ 


| von ſich zwey Federn beſonders durch vier Zoll Länge aus; 


zeichnen, und über den Hinterhals herab haͤngen; dieſer iſt 
bis zur Mitte in einen breiten Streifen ſchwarz; der uͤbrige 
Oberhals mit dem Rüden und Steiße dunkelaſchgrau mit 
einem olivengruͤnen Anſtriche; die Zügel nackt und gelb; 


ö hinter den Augen bis zum Scheitel ein roſtrother Streifen; 


von dem untern Schnabelwinkel ein ſchwarzer Streifen, der 
fi ich mit den ſchwarzen Scheitelfedern vereinigt; die Seiten 
des Halſes roſtroth, purpurfarben angelaufen mit einem 
ſchwarzen Streifen, der der Laͤnge nach herablaͤuft; der 
Vorderhals roͤthlichgelb mit ſchwarzen ſchoͤnen nach den Ser 
ten zu auslaufenden lanzerfoͤrmigen Flecken; der untere 
Theil des Vorderhalſes und die Oberbruſt mit lauter langen 
Aiigeſpisten h, ſchwarz und roſtpurpurroth verwaſchenen, 

B 2 der 

#) 9. Ms.: Länge 2 Fuß 11 Zoll; Breite 4 ½ Fuß. 


20,20. Wögel Deutſchlands. 
der Fänge nach laufenden Streifen; die Seiten der Bruſt 
und ein Klumpen Federn zwiſchen den ae und Hals 
ſchoͤn purpurrothbraun; die Mitte der Oberbruſt und des 
Bauchs ſchwarz, mit einzelnen purpurroth braunen Flecken; 
der After ſchwarz, roſtroth und weiß gefleckt; die Schenkel; 
federn roſtfarben; die Seiten des Bauchs aſchgrau; der 
bbere Fluͤgelrand purpurroͤthlich; die Federn an den Seiten 
des Ruͤckens und die Schulterfedern ſchmal, purpurroth, und 
über die Deckfedern der Flügel herabhaͤngend; die Deckfe⸗ 
dern der Flügel dunkelaſchgrau, an manchen Stellen roͤth⸗ 
lich uͤberlaufen; die vordern Schwungfedern dunkelindig⸗ 
blau, weiß bepudert, die mittlern dunkelaſchgrau, blau uͤber⸗ 
laufen, die ſechs letztern aſchgrau mit einem dunkelbräun⸗ 
lichen Anſtriche; der Schwanz wie die mittlern Schwung 
ſedern. ; 

Das weibchen unterſcheidet fi ſch faſt durch nichts ve von 

dem Maͤnnchen, als daß der Federbuſch auf dem Kopfe kuͤr⸗ | 
er, der Bauch ſchwarz, und purpurrothbraun gefleckt iſt, 
und am Rücken faſt gar kein Grün hervorſchimmert. Wenn | 
die Kopffedern aufliegen, ſo bemerkt man gar 25 daß es 
einen Federbuſch hat. 

Dieſer ſchoͤne Reiher haͤlt ſich eigentlich am ae 
und Caspiſchen Meere, an den Seen der großen Tatarey 
und an den Fluß Irtiſch auf; er koͤmmt aber auch zuweilen 
nach Deutſchland. Auf dem Schwanenſee ohnweit Erfurt 
iſt er etlichemal geſchoſſen worden; und das Veännchen, 
das ich fo eben vor mir habe, und von welchem die Abbil: 
dung gemacht iſt, wurde vor einigen Jahren im Herbſte auf 


* 


dem hoͤchſten Berge des Thüͤringerwaldes dem Schnee⸗ 0 


kopf erlegt ). Er 
) Jetzt befindet fi) dieß Er emplar in der ſchönen Eummiung 
des Herrn Adjunctus Gebhardt zu Goldbach bey Gotha. 


. 2 1 7 U 
’ i N 7 
* 


3. 3. Det 23, cat. Glattköpftger Ptpirkefe. 21 


Er wohnt an den Fluͤſſen und Sümpfen, 95 und 
naͤhrt ſich von Fiſchen und Amphibien. Man ſagt, ob es 
gegruͤndet iſt, dafuͤr kann ich nicht ſtehen, daß er ſich gern 
nach den gebirgigen Suͤmpfen ziehe; daher nennen ihn eini⸗ 

ge Jaͤger in Thuͤringen den Bergreiher. 


7 ie Der glattkopfige Purpurreißer *) 0. 
. Ardea purpurata. Lin. 6 
Le Heron pourpré. Buff. 

The purple Heron. Latham. 


Bennzeichen. 1 
Mit glattem Kopſe, purpurbraunem Oberleibe und 
aſchgrauem Unterleibe. 


Beſchreibung. 


Er wird an den Ufern der Donau angetroffen. 
| An Größe und Dicke kommt er mit dem gemeinen 
Reiher überein, doch iſt der Kopf dicker und der Hachen, 
bel länger. 

Dtier Schnabel iſt öfen eren unten gelblich; di 
Fuͤße ſind graubraun. 

Der Scheitel iſt aſchgrauſchwaͤrzlich; die Zuͤgel ſind 

nackt und gelblich; der Hals? ben aſchgrau mit ſchwaͤrzlichen 

* N B 3 . Stri⸗ 


> ) Ich halte ihn für weiter nichts, als für ein Junges des 
f vorher beſchriebenen und abgebildeten Purpurreihers. Büf⸗ 
fon haͤlt ihn fuͤr das Weibchen von demſelben, das er aber 
wohl nicht ſeyn kann, da ich ein Weibchen geſehen N wie 

oben angegeben, gezeichnet war. 0 


| 2 0 ige Dahle. e N 


— 


lichen graubraunen Flecken; die Bruſt braunroth; 


Strichen; der Rücken, die Deckfedern der Flügel und der 


Schwanz braunpurpurfarben; der Unterleib iſt aſchgraulich; 
der Hals und die Bruſt mit dunkelgelben Flecken beſprengt; 
die Schwungfedern dunkelbraun. | 


5, Der braunrothe Reiher ). 
ö Ardea rufa. Lin. \ 


The rufous Heron Latham. 


Kennzeichen der Art. 


Mit einem Federbuſche, i 5 und braun 
rother Bruſt. 


. 


Beſchreibung. 


Man hat ihn in Geſterreich angetroffen. 

Er iſt von der Groͤße des gemeinen Reihers. 

Der Schnabel, ſo wie die Beine, find fi eben Zoll 
lang und dunkelbraun. | 

Der Kopf und age Federbuſch ſind NE 0 


. son jedem Auge geht ein ſchwarzer Strich gegen den Nat 
ken; die Wangen ſind roſtfarben; der Oberhals, Ruͤcken 


und Fluͤgel braͤunlichaſchgrau; der Unterhals weiß mit “er 


Sen 


9 2 Dieſer iſt ſicher weiter nichts, als ein junges Männchen des 
Purpurreihers, oder es iſt wohl gar ein altes gemeynt, da 
Scopoli, der die Beſchreibung deſſelben (in ſeinen Bemer⸗ 
kungen aus der N. G. Erſtes Jahr uͤberſ. von Guͤnther. S. 
90.) geliefert hat, die a eben nicht e genug an⸗ 
giebt. 


1 
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ehe roſtfarben; be Bauch, die vordern l 8 
dern und der Schwanz ſchwarz. ; ; 
Er 3 heißt auch: e ehe. 


0 Be 6. Der . Reize Reiher. 

Ardea alba. Lin. 
Le Heron blanc. Buff. 

The white Heron. Penn. 
| Keynzeichen der Art. 

Er hat einen glatten Kopf, gelben See und iſt 
| Beſchreibung. 5 
Dieſer Vogel iſt drey Fuß, ſechs Zoll lang, und fünf 


Fuß) fünf Zoll breit. Der Schwanz mißt fieben Zoll, und 


die Fluͤgel reichen zuſammengelegt bis an ſein Ende. 


— 


Der Schnabel iſt ſieben Zoll lang, dünn und gelb; 
der Augenſtern gelblich; die Fuͤße ſchwarz, die Schenkel fünf 


Zoll hoch kahl; die Mittelzehe vier und einen halben Zoll 
lang, und mit der aͤußern bis zum erſten Gelenke mit einer 
* Haut verbunden; die hintere zwey und drey Viertel Zoll. 


Das ganze Gefieder ir milchweiß; die Zuͤgel MD nackt 
und gruͤn. 


Ein Vogel, der ſich ſehr weit erſtreckt. In Deutſch⸗ 
land trifft man ihn allenthalben, wie wohl ſelten, und meh⸗ 
rentheils auf feinem Zuge nur an. Haͤufig wohnt er am 


Kaspiſchen und ſchwarzen Meere; in Amerika von Jamai⸗ 


ka und Mexiko bis Neuengland. So gar in Neufeeland 
Wi! B wur⸗ 


— 
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wurde er vom Capitain Cook bemerkt. In ed eden s pi 
man ihn. ſelten, oͤfterer im füdfichen Europa. 

Er naͤhrt ſich, wie der gemeine Reiher, faſt bloß von 
Fiſchen, und iſt daher in denjenigen kultlvirten Gegenden. 
wo er haͤufig angetroffen wird, ein ſchaͤdlicher Vogel. 


7. Der ſchwarze Reiher. 
Ardea atra. Lin. 
Le Heron noir. Buff. 
gi BR blaek Heron, Latham. 


0 Kennzeichen der Art. 
Er iſt ſchwarz und hat einen glatten Kopf. 


Beſchreibung. 
In Schleſien wird er angetroffen. 
An Groͤße gleicht er dem gemeinen Reiher. 
Der Schnabel, die Zügel und Fuͤße find ſchwarz; der 
ganze Koͤrper mit Fluͤgeln und Schwanz iſt ſchwaͤrzlich, und 
auf den Deckfedern der Fluͤgel hegt ein himmelblauer 
Gar . ö 4 


(111). 8. Der Rohrdommel. 

| Ardea ſtellaris. Lin. 
Le Butor. Buff. 

The 8805 Penn. 

{ Renn, 


) Vielleicht iſt es der ſchwärgt Storch. Denn es trifft die 
ganze Beſchreibung bis auf die ſchwarzen Beine und Schna⸗ 
bel zu. Im Kabinette aber werden dieſe Theile bald ſchwarz. 


4 
1 


— 


5 3. Ordn. 24. Gate. Rohrdommel. 25 


Nennzeichen der Art. 
Mit roſtgelben queergefleckt en Rücken, und hellern 


länglich ſchwarzbraun geflecktem Wache Der Hals iſt dick 


beſedert | 


Beſchreibung. 


Seine Laͤnge iſt zwey Fuß acht und drey Viertel Zolk, 
und die Breite vier Fuß fuͤnf Zoll ). Der Schwanz iſt 


funf Zoll lang, und die Schwingen berühren feine Spitze. 


Der Schnabel iſt vier Zoll lang, grade, ſehr ſpitzig, 


ſcharf, mit einer langen Rinne, in welcher die laͤnglichen 


Naſenloͤcher liegen, oben dunkelbraun, unten weißgelb; die 
Zunge ſchmal, ſpitzig und dreyeckig; der Stern im Auge 
roth, auch rothbraun; die Fuͤße vorn mit Schildern be⸗ 
deckt, hinten und über den Knieen aber netzfoͤrmig, gelbliche 
gruͤn, die langen duͤnnen Naͤgel dunkelbraun, der nackte 
Theil der Schenkel ſechzehn Linien, die Beine vier und ein 


halben Zoll hoch, die Mittelzehe mit der aͤußern durch eine 


kleine Haut verbunden und fuͤnf Zoll lang, die hintere drey 
Zoll lang, wovon der Nagel, welches der groͤßte an allen 
Zehen iſt, allein einen Zoll zehn Linien Hält. Die Nägel find 


hornbraun, lang, dünn, ſchmal, ſpitzig und ſcharf, die in: 


nere Seite des mittlern ſehr fein ſaͤgenfoͤrmig gezaͤhnelt. 
Der Oberkopf iſt dunkel ſchwarzbraun und hat am 
Hinterkopfe laͤngere Federn als gewoͤhnlich, doch bilden ſie 
keinen merklichen Federbuſch; die Wangen, der Hinter 
und Seitenhals find roſtgelb, zickzackfoͤrmig dunkelbraun 


fein und unterbrochen in die Queere geſtreift; die großen 


* 


nackten Bügel ſchmutzig gelb; vom Schnabel geht auf bey 


5 den 
9 P. Ms.: Länge 2 Fuß s Zoll; Breite 3 Fuß 11 Zoll. 


Ag 


den Seiten ein bpb Streifen herab; die Hals: 
federn ſind ſtark, lang, am untern Vorderhalſe am lang: 
ſten, ſtehen dicht und aufgeſchwollen, ſind oben auf blaßgelt 
bem Grun de mit einem Gemiſch von Roſtbraun und Schwarz 

unordentlich in die Queere geſtreift, und vorne laufen von 
der gelblich weißen Kehle an in der Mitte herab zwey Reis 
hen dergleichen großer Flecken; der Ruͤcken, die langen 
Schulterfedern, und die Deckfedern der Flügel find roſtgelb 
und roſtroth gemiſcht mit ſchwarzbraunen Flecken und Queer⸗ 
ſtreifen; durch die ſchwarzen Flecken und Streifen entſte⸗ 
hen bey zuſammengelegten Flügeln auf dem Ruͤcken herab 
große lange Flecken wie Bänder; die kleinen Deckfedern 


an dem Fluͤgelwinkel ſind roſtfarben und egal dunkelbraun 


gewellt; die mittelmaͤßigen Steißfedern roſtgelb, ſchw aͤr zlich 
5 ungleich und winklich bandirt; die langen Bauchfedern gelblich 
weiß mit laͤnglichen, einzelnern dunkelbraunen Flecken; die 
vordern Schwungfedern dunkelbraun, blaulich angelaufen 
und mit ſchoͤnen roſtrothen Queerbinden; die hinteru wie die 
großen Deckfedern der Flügel; von den roſtgelben Schwanz 
h federn ſind die beyden mittlern ſchwaͤrzlich, roͤthlich geraͤn⸗ 
det, die übrigen unordentlich dunkelbraun gelte und 

e in die Queere geſtfkift. g | 
Am Weibchen find weder die Halsfedern fo lang und 
dick, noch iſt der Scheitel ſo ſchwarz, der Leib aber 

dunkler gefaͤrbt und gefleckt. A* Mn 


Merkwöͤrdige Eigenſchaften. Es iſt ein träger 
Vogel, der ganze Tage lang auf einem Flecke ſtehen bleibt. 
Bey Gefahr ſtreckt er den Hals, den er ſonſt ſehr einzieht, 
| ai dem Schnabel und dem ganzen Koͤrper gerade in die 
Ho 


* \ 
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Hoͤhe, und ſteht unbeweglich da, lehnt ihn auch wohl an ei⸗ 
nen Schilfſtengel an, und der Jaͤger geht daher oft vor 
ihm, als vor einem zugeſpitzten Pfahl oder alten Strunk 
vorbey. Er ſieht in dieſer Stellung, wie am Schnabel 
aufgehangen aus, und gewährt einen ſonderbaren Anblick. 
Er ſteigt hoch in die Luft, und nimmt beſonders gegen 
Abend ſeine Wanderungen vor. Wenn er auffliegen will, 
ſo huͤpft er erſt, wie der Storch, einige Schritte auf der 
Erde hin, um die Fluͤgel in Bewegung zu ſetzen, beſchreibt 
alsdenn einige Kreiſe, und gewinnt ſo die Hohe. Er 
Ast wie der gemeine Reiher mit zuſammengelegtem Halſe. 


Merkwuͤrdig iſt ſein Geſchrey, das er zur Zeit der 

8 Purrang, und bey Veränderungen des Wetters oft ganze 
Naͤchte durch hoͤren laͤßt. Es iſt ſehr ſtark, da er ſeine 
Kehle außerordentlich aufblaſen kann. Bey ſtiller Nacht 
hoͤrt man dieß dumpfe Gebruͤll: J prumb hu hu! das 
er mit kleinen Pauſen drey bis viermal ausſtoͤßt, auf ei 
ne halbe Meile weit, und er hat damit ſchon manchem 
Wanderer Schrecken eingejagt. Eine ungegruͤndete, alte 
Sage aber iſt es, daß er dabey den Schnabel ins Waſſer 
oder in den Moraſt ſtecke. Noch eine andere Stimme läßt 

er zuweilen hoͤren, die MIR wie das Geſchrey des Raben. t 

at. 


Hat man ihn in Furcht oder Zorn gebe ſo feite 
er ſich in Poſttur, ſtraͤubt die Federn fürchterlich, zieht 
den Hals ein, ſperrt den Schnabel weit auf, und zwar mit 


der Mine, als wenn er nach den Augen ziele. Er wehrt 


ſich alsdann, wenn er Widerſtand findet, mit feinem Schna⸗ 
bel gegen alles, was ihn angreift, heftig, und macht daher 
Hen eee die auf ihn abgerichtet werden, viel zu ſchaffen, 
a indem 


l — 
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indem er ihnen nicht nur mit ſchneckenlinienmaͤßigen Fluge aus 
dem Geſicht zu kommen ſucht, ſondern ſie auch in der Noth 

mit feinem ſpitzigen Schnabel ſtark, ja oft tödtlich ver- | 
wunde . 15 - 


Verbreitung und Aufenthalt. Dieſer 83 


hewohnt mehr die ſuͤdlichen als noͤrdlichen Gegenden von 


Europa, und koͤmmt in denſelben nur bis Schweden hinauf. 
In Aſien geht er in Sibirien bis an die Lena, und in 
Amerika von Carolina bis zur Hudſonsbay. In Ace 


trifft man ihn allenthalben einzeln an. 


Er lebt an großen Fluͤſſen, die ausgetretene, ſum⸗ 
pſige und ſchilfreiche Stellen haben, an Seen und gro⸗ 
ßen Teichen. Sobald im Fruͤhjahr das Eis aufbricht, iſt 
er da, im September zieht er aber ſchon in e 1 


7 ner Jungen weg. 


Nahrung. Seine e beſteht in Binden, | 
Froͤſchen, Muſcheln, Waſſermaͤuſen und allerhand Waſſer⸗ 


inſekten. Er ſitzt daher beſtaͤndig in Suͤmpfen und ſeichten 


Waſſern mit eingezogenem Halſe, und ſchnellt dieſen blitz 
ſchnell, wie aus einer Scheide, nach dem Thiere, das ihm 
in die Naͤhe koͤmmt, toͤdtet es mit einigen Stichen, die er 
ihm mit ſeinem ſpitzigen Schnabel giebt, und verſchluckt es 


ganz. 


Sorrpflanzung. Er legt nicht, wie der gemeine 


Reiher, ſein Neſt auf Baͤumen an, ſondern in ſchilfigen und 


eohrigen Seen, Suͤmpfen und Teichen auf trocknen Ra; 
ſen und Huͤgeln, baut es aus Rohr, Schilf und andern 
Seifen zuſammen und legt drey bis fünf ſchmutzig blaß 

gruͤne 


3. Ordn. 24. Gatt. Rohrdommel. 29 
grüne Eyer in daſſelbe. In fünf und zwanzig Tagen kom 
men die Jungen zum Vorſchein, und laufen ſogleich mit 
den Alten davon. Einige Jaͤger behaupten ſogar, daß ſie 
oft, wenn es noͤthig waͤre, ein ſchwimmendes Neſt mach⸗ 
ten, welches ſie an das Rohr oder Schilf, wie die Bin 
cher, rn l | 


Die Jungen laſſen ſich mit Froͤſchen ſehr gut aufzie⸗ 
hen, und reinigen alsdann die Gaͤrten von Kroͤten, Ey; 
dechſen, 1 1 und Inſekten. 


8 Feinde. Die Brut dieſer Thiere wird oft den Wie⸗ 
ſeln, wilden Batzen, verſchiedenen Raubvoͤgeln, 
Raben und Rabenkrahen zu Theil. Letztere gehen 
beſonders gern nach den Eyern. Aeußerlich haben ſie auch 

die Keiherlaus und innerlich Egelwuͤrmer zu Feinden. 


| Jagd. Es iſt dieſem Vogel im Waſſer und in Suͤm⸗ 
pfen ſchwer beyzukommen. Doch faͤllt er einem aufmerk⸗ 
ſamen Jaͤger, der auf ſein Geſchrey zu achten weiß, das 
meiſtemal durch den Schuß in die Haͤnde. Wenn er nicht 
toͤdtlich verwundet iſt, ſo wehrt er ſich mit heftigen Biſſen 
gegen den Schuͤtzen. | 


Wenn man feinen Gang weiß, fo kann man ihn auch 
in Schlingen und Klebgarnen fangen. 
Sonſt baizten ihn große Herren mit Falken. 


Nutzen. Das Sleife) iſt eßbar. 
Die Veraͤnderungen des Wetters zeigt er Wust 
ſein naͤchtliches Bruͤllen an. 


Wenn 


— 


* 
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em man ihm b Fluͤgel lahmt, kann man ihn 


5 lange Zeit in einem eingeſchloſſenen Garten, beym Leben 3 
erhalten, und er ernährt iſich da auf eine nuͤtzliche Nit 


von Amphibien und Inſekten, doch muß man ihm bey 


ſchlechtem Wetter mit Fiſchen Hand beyhalten. Kleine 
Kinder dürfen aber in ſolche Gärten nie allein gehen, 
weil er ſie bey der geringſten Reizung mit feinem BAHR 
Schnabel befehädigen wuͤrde. 7 


Seine langen Sinterkrallen pflegt man zu u Zapıfo 


chern in Silber ziffer . 5 


Schaden. Als ein Fiſchfreſſer ſchadet er den Tei⸗ 
chen, beſonders zur Zeit, wenn die ungen Brut uch den 
ien er geht. 


. Rohrtrummel; Waſſerochs; Monsochfe; 
Mooskraͤhe; Moosreiher; Rohrbruͤller; Usrind; Meer 
rind; Rohrpompe; Moosrigel; Erdbull; Hortyhel 


en 9. Der kleine Rohrdommel. 


Ardea minuta. Lin. 
Blongios de Suiſſe. Buff. 
The little Bittern. Pen. 


Kennzeichen der Art. 


Mit glattem Kopfe, gelblichen Zuͤgeln, oben braunem, 


unten gelblichem Leibe und gruͤnſchwarzem Schwanze. 


7 
* — 
Be⸗ 
* — 
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N 
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Beſchreibung. 


Der kleine Rohrdommel hat ohngefaͤhr die Größe des 
grünfüßigen Waſſerhuhns, iſt faſt ſechzehn Zoll lang und | 
einen Fuß eilf Zoll breit ). Der Schwanz iſt zwey und 
ein Viertel Zoll lang, und die Fluͤgelenden kommen auf 
der Schwanzspitze zuſammen. ö | 
Der Schnabel iſt zwey und drey Viertel Zoll lang, 

gerade, ſpitzig, gruͤngelb, an der Spitze des Oberkiefers 
f ſchwaͤrzlich; die Fuͤße ſind meergruͤn, die Naͤgel dunkel⸗ 
braun, der nackte Theil der Schenkel drey Linien, die Mit⸗ 
| telzehe zwey Zoll und die hintere zehn Linien lang. 


Der Scheitel und Ruͤcken ſind ſchwarz und glänzen 
ins Grüne; die Zuͤgel nackt und gelblich; der lange Hals 
iſt oben, ſo wie die Wangen, roſtfarben ins Kaſtanienbraune 
5 uͤbergehend; die Deckfedern auf dem Ruͤcken der Flügel 
und die großen Deckfedern hellbraunroth, die uͤbrigen Deck⸗ 
federn blaß lehmgelb; die untere Seite des Halſes mit ih⸗ 
ren langen Federn, die Bruſt und die Huͤften gelblich 
weiß; die Bruſt laͤnglich ſchwarz gefleckt und erhält das 
durch gleichfam ein ſchwarzes Queerband; der Bauch und 
der After weißlich; die vordern und hintern Schwungfe⸗ 
dern dunkelbraun, letztere mit roſtfarbiger Spitze und Ein; 
flaſſung, und erſtere auf der Außenſeite gruͤnlichglaͤnzend; 
die zwoͤlf Schwanzfedern ſchwarz, und gruͤnglaͤnzend. 

Das Weibchen iſt etwas kleiner, hat oben einen 
dunkelbraunen, unten einen gelblichen Schnabel; der Schei— 
tel iſt ſchwarz, gruͤuglaͤnzend; die Stirn kaſtanienbraun ums 
zogen; der Oberleib 1 all die Federn rofſtarben ge: 
raͤn⸗ 


* 
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raͤndet; der Unterleib bis auf den weißen Bauch esthti, 1 
alle Federn in der Mitte mit dunkelbraunen Flecken, der 
Schwanz ſchwarzgrün mit roſtfarbener Spitze. e 


Der Koͤrper dieſes Vogels iſt ſehr ſchmal. Er hat ſonſt 
alle Eigenſchaſften mit dem großen Rohrdommel gemein, | 
und richtet den Schnabel und ganzen Leib, wenn er aufeis 
nem Baume ſitzt, und jemanden bemerkt, ſo grade in die 
Hoͤhe, daß man ihn fuͤr einen ſpitzigen Aſt anfı ieht. g 
Di.ieſer Vogel verbreitet ſich in Europa, Aſien und 
Amerika ſehr weit. Er geht bis Jamaika herab, und 
überwintert vielleicht auch daſelbſt. In Deutſchland kommt 
er allenthalben aber nur einzeln vor, und in Thuͤringen 
wird er alle Jahre, und zwar nicht einzeln bey dem 
Schwanenſee ohnweit Erfurt angetroffen. 


Seine Nahrung beſteht vorzüglich in Waſſerinſt⸗ 
ten, kleinen Froͤſchen und Schnecken. Er ſchadet alſo der 


Fiſchzucht nicht ſo ehe. wie ſeine ubrigen Sattungeuer 
wandten. 


Er legt in ſumpfige e in der Rehe eines Sees 
oder großen Fluſſes ein Neſt von Schilf und Waſſergraͤ; | 
fern. an, und bruͤtet hoͤchſtens ſechs weiße runde Eyer aus, 
die 1905 ka kleiner, als Taubeneyer ſind. 


nn Kleine Mooskuh; Stauden: Ragerl. 
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10. Der er Sihoäbif Reiher. 
iR Ardea Marſigli. Lin. 
- Le petit Butor. Buff. 
The Swabian Bittern. Latham. 


Bennzeichen der Art. 


Mit glattem Kopfe, roͤthlichem Koͤrper, weißer Kehle 
und e Schwanze. 


Beſchreibung. 


Er bewohnt die Ufer der Donau, und iſt viel kleiner, 
als der Rohrdommel. 


Der Schnabel iſt drey Zoll lang, oben dunkelbraun, 
unten gelb; der Augenſtern weißlich; die Fuͤße ſind braun⸗ 
gelblich. 


Der Leib iſt roͤthlich mit dunkelbraunen Strichen, 


die auf dem Rüden am breiteſten und haͤufigſten ſind; die 
+ Zügel find nackt und gelb; die Kehle und der Unterhals 3 


weiß; die Schwingen roͤthlich mit dunkelbraunen Queer— 
binden; die Schwanzfedern ſehr kurz und weißlich. 


Er wird auch der gruͤngelbe Reiher genannt. 


! Bechſt. Naturgeſch II. Bd. . C II. Der 


— a 0 


Ba “ Voͤgel Deutſchlands. 


11. Der geſtrichelte Reiher. 
Ardea danubialis; Lin. | 
Le Butor brun rayé. Buff. 
The rayed Bittern. Latham. 


Bennzeichen der Art. 
Der Kopf iſt glatt, der Hals und die Bruſt weiß, der ne 
‚Körper braun, ſchwarz und roͤthlich geſtrichelt. 
Beſchreibung. 


Er iſt an der Donau zu Hauſe, und gleicht dem vo⸗ 


rigen an Groͤße. 5 
Der Schnabel iſt oben dunkelbraun, unten Hain: die 


Fuͤße und Naͤgel ſind grau. | 
Der Leib iſt mit dunkelbraunen, 1 ui röth 
lichen Linien geſtrichelt; die Zügel find nackt und gelb; der 
Unterhals und die Bruſt weißlich; die Schwung; und 
ee ee ee Ko): und a oh geſtreift. 


15 2. Der Eaftanienbraune Reiher. 
Ardea badia. Lin. 
Le Crabier roux. Buff. 
f The Chesnut- Heron. Latham. 


Rennzeichen der Art. 

Wit glattem Kopfe, taſtantenbraunem Oberleibe und } 
ſchmutzigweißem Unterleibe, und einer weißen Binde von 
der Gurgel bis zum Bauch. Ber 
Bu | 


1 
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| Beſchreibung | 
N Br trifft il ihn in Schleſien an. 
| Er gleicht an Größe der Nebelkraͤhe. 90 
Der Schnabel iſt vier und einen halben Zoll lang 


und dunkelbraun, der Kopf ſehr klein, der Hals aber ſehr 
lang; der Augenſtern gelblich; die Fuͤße roth. 


Der Oberleib iſt kaſtanienbraun; der Unterleib ſchmu⸗ 
zig weiß; ein breiter ſchneeweißer Strich geht von der Gur⸗ 
gel bis zum Bauch; die Deckfedern der Flügel find him⸗ 
melblaͤulich, die Schwungfedern N die Schwanzfe⸗ 

dern kaſtanienbraun. ulm | 


Er niſtet auf hohen Bäumen, und naͤhrt ſich von 
kleinen dischen . e | 
. 13. Der gefleckte Reiher A 
Arqdea maculata. Lin. | 


Le Butor tacheté ou Pauacre. Buff 
The ſpotted Heron. Latham. 5 


en der Art. 


Mit glattem Kopfe, dunkelbraunem und wege | 
tem Ruten, 8 


Beſchreibung. | 


An Grbge gleicht er einer Nebelkraͤhe, iſt einen Fuß 
echt und einen i Faber Zoll lang, und zwey Fuß zehn Zoll 
. C 2 5 brit 


i Deutſchlands. ö 
breit 9. Der Schwanz mißt dreh Zoll und die N 
chen bis an ſein Ende. 


Der Schnabel iſt drey und einen halben Zoll lang, I 
oben braun, unten gelbgruͤn; die Fuͤße olivenbraun, der 
kahle Theil der Schenkel einen Zoll, die Mittelzehe zwey 
Zoll und die hintere funfzehn Linien lang. Die mittlere 
Zehe iſt mit der äußern durch eine kleine Haut verbunden. 
Die Naͤgel ſind dunkelbraun. 1 
Er iſt oben dunkelbraun, unten von eben der Farbe, 
aber lichter und verwaſchener; Genick, Oberruͤcken und 
obere Deckfedern der Fluͤgel ſind weißgefleckt; die Schwung⸗ 
federn dunkelbraun, an der Spitze mit einem weißen Flek⸗ 
ke; die Schwanz: und Schenkelfedern ee Der 
Vorderhals hat lange Federn. 

} Das Weibchen ift am Oberleibe überall ec und 
an dem weißen Unterleibe iſt die Bruſt braun geſtrichelt **). 


Sein Nuß find die Sümpfe und n in 
Ahn 


* 


| Er naͤhrt ſch von Fiſchen, Feuſcen und Waſern. \ 
ſekten. W a 1 


Er heißt auch Khkdaner Reiher 


F. Maas: Länge 18 Zoll; Breite 2 ½ Fuß. 


1 Aller Wahrſcheinlichkeit nach ift es ein Junges von Aden 
1 oder vielmehr von aa zrifen, 
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an) 14. Der Nochtreiher. | N 
e Ardea Nuycticorax. Lin. 5 
Fr Le Bihoreau. Buff. 
| The Night- heron, Pen. 
| r 
| Nennzeichen der Art. 

Der Federbuſch am Hinterkopfe beſteht aus brey bort 
zontalliegenden weißen Federn, der Ruͤcken iſt ſchwarz, der 
rag gelblich. 

1 Beſchreibung 

Per Nachtreiher iſt unter ſeiner Gatkung einer der 
kleinſten, kaum hat er die Groͤße einer Nebelkraͤhe. Sei⸗ 
ne Länge iſt ein Fuß, zehn und einen halben Zoll, und die 
Breite drey Fuß fieben Zoll“). Der Schwanz iſt vier und 
ein Viertel Zoll lang, und die zuſammengelegten Fluͤgel 
reichen bis zur Schwanzſpitze. 

Der Schnabel iſt vier und ein Viertel Zoll Kin ſtark, 
ſchwarz, am Grunde gelblich; der Augenſtern rothgelb; 
die vorn geſchilderten und hinten und uͤber den Zehen netz⸗ 
foͤrmigen Füße gelblichgruͤn, die Naͤgel ſchwaͤrzlich, der nack⸗ 
te Theil der Schenkel vierzehn Linien hoch, die mittlere 
Zehe drey und drey Viertel Zoll lang, und ihr Nagel in⸗ 
wendig gezaͤhnelt, die hintere einen Zoll und zehn Linien. 

Die Stirn und ein Strich uͤber den Augen ſind weiß; 
die Zügel und der Augenkreis nackt und grünlich ; der Schei⸗ 
tel mit einem bis ins Genick ſpitzig zulaufenden Winkel 
ſchwarz grünglaͤnzend; am Hintertheil des Kopfs liegen 
| drey ſehr ſchmale weiße (meiſt) an der Spitze ſchwarze, ſechs 
bis neun Zoll lange Bere Nee hin, und bilden einen 

C3 ſchoͤnen 
* 5. Ms.: einge 1 Fuß 8 Zoll; Breit 3 Fuß 2 Zoll. 
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ſchönen Federbusch; das Genick und die Seiten des Bale 
find. aſchgrau; der Oberrücken mit den langen und breiten 
Schulterfedern ſchwarz grün (ſtahlgrün) glänzend; der Un⸗ 
terruͤcken nebſt den mittelmaͤßigen Steißfedern, den Fils 
geln und dem Schwanze blaß aſchgrau, die Fluͤgelraͤnder 
weiß; die Wangen, Kehle, der Hals, die Bruſt und die 
Schenkel weiß; der Bauch und die langen Aſterfedern gelblich. 


Der graue Reiher, 
Ardea grifa. Lin. 


N * 


— 


Den man ſonſt als eine eigene Art beſchrteb, fett das 5 
weibchen ſeyn ). Bi RN 


* 


Ich bin noch zweifelhaft, ob ich ihn nicht wieder ſeine 
alte Stelle anweiſen foll, So viel iſt gewiß, daß ich 
Maͤynnchen (die aber vielleicht noch jung waren) von dem 
grauen Reiher geſehen habe, und daß er nicht einzeln in 
Thuͤringen angetroffen wird, da hingegen der Nachtreiher 
eine Seltenheit iſt. Vielleicht bin ich ſchon im ſolgenden 
Bande im Stande, daruͤber aus eigener Erfahrung gewifs 
fen Aufſchluß zu geben. dur iſt eine wenne wüde 
bung. d 
Die Groͤße iſt wie en a 1 er am Schna⸗ 
bel, Kopfe, Halſe und an den Beinen ſtaͤrker; der Schnabel 
pr drey Zoll lang, horndraun ei an den Seiten gruͤn⸗ 
lich; 
*) In Gmelins Reiſe Th. J. S. 114. wird geſagt, das ſich 
das Männchen des Nachtreihers bloß durch den gelben 
Bauch vom Weibchen unter ſcheide; und Lapeirouſe ſagt in 


den neuen Schwed. Abh. B. 3. S. 105., daß er nur den 


Unterſchied zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen durch die Oef⸗ 
nung erkannt habe. Hierdurch würde alſo der ob 1255 
m. eine beſondere Art, 


1 


* — 


+ 
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lich; die de: find dunkelbraun mit einem gruͤnen Anſtrich, 
der nackte Theil der Schenkel drey Viertel Zoll und die 
Beine drey und ein Viertel Zoll hoch; die mittlere Zehe 
drey Zoll lang und die hintere ein und drey Viertel Zoll. 
Der Federbuſch fehlt, doch erheben ſich die dichten Schei⸗ 
telſedern wulſtig; der Kopf iſt bis in den Nacken ſchwarzbraun 
gruͤnglaͤnzend; uͤber die Augen ein weißer braungefleckter f 
Strich; die Zuͤgel blaß fleiſchfarben; der Oberleib dunkelaſch⸗ 
grau ius gruͤnliche ſchillernd; der Steiß grau; das Kinn 
weiß; die Seiten des Halſes röthlichgrau mit blaß roſtgelben 
Streifen; der Vorderhals und die, Bruſt gelblichweiß mit 

| graubraunen Streifen; der uͤbrige Unterleib grau weiß, an 
den Seiten mit grauen Strichen; die Deckfedern der Ile 
gel wie der Rücken, die oberſten kleinen mit ſchoͤnen rost; 
gelben dreckeckigen Flecken, die untern großen mit weißen 
Spitzen; die Schwungfedern aſchgrau, die vordern achtzehn 
bis ein und zwanzig mit weißen Spitzen; die Schwanzfe⸗ 
dern aſchgrau, die außern weiß geraͤndet ). N 


Der Nachtreiher geht wegen ſeiner kuͤrzern Beine nicht 
ſo hoch, als ein Reiher, und tragt ſich auch faſt wie eine 
Krähe/ im Fluge aber ſieht er jenem gaͤnzlich gleich, indem 
er auch ſeinen Hals nicht ausgeſtreckt, ſondern doppelt zu⸗ | 
| ſammengelegt trägt, Des Nachts erfüllt er die Luft durch 
i f i 4 ein 


0 Die Jaͤger ſagen, das alte männchen habe einen ſchwar⸗ 
zen Kopf mit grünen Glanze, und der Ruͤcken ſey, dunkel⸗ u 
braun mit gruͤnem Glanze. 
Daß Ardea ferruginea Lin. ein altes weibchen und Ar- 
x dea maculara Lin. Pouacre ou Butor tacheté Buff. ein Jun⸗ 
ges iſt, das ſich noch nicht gemauſert hat, iſt für, mich fü gut 
als ausgemacht. \ 


- u. 
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ein grobes und unangenehmes Geſchrey, das dem Tone 
nicht unaͤhnlich iſt, wenn ſich jemand zum Brechen anſtrengt, 


und Coak klingt. Wenn er ſich oft hören läßt, fo kündige 


er dadurch trockene und ſchoͤne Witterung an. 
1 Dieſer Vogel, deſſen eigentlicher Wohnort die ſuͤdli⸗ 
chen Theile von Europa und die gemaͤßigten von Aſien ſind, 
wird in Deutſchland allenthalben, wie wohl ſelten, ange: 


troffen. Einzeln findet man ihn auch in T bürgen In 
Amerika bewohnt er Neuyork. 


— 


Er iſt ein Jugvogel, der aus den noͤrdlichen Gegen 
genden Europens und Afiens im Herbſt in die ſuͤdlichern wars 


dert. Sein Aufenthalt find Fluͤſſe, Seen, große Tkiche, 


Sümpfe und Moraͤſte. 


In dieſen ſucht er Fiſche, Sröſche und andere Anh 
bien zu feiner Nahrung auf. N 
N Ohngeachtet er ſeiner Beine und Geſtalt nach ein ge⸗ 
woͤhnlicher Sumpfvogel iſt, ſo hält er fi) doch außer der 
Zeit, wo er ſeiner Nahrung nachgeht, immer auf den Baͤu⸗ 
men auf. Er niſtet daher auch auf Erlen und andern ho⸗ 5 
hen Baͤumen, die in waſſerreichen Gegenden ſtehen, und 


legt drey bis vier weißliche mit i 7 | 
Flecken bezeichnete Eyer. | 


Den feinen Geruch und das ſcharſe Geſicht des ge⸗ 
meinen Reihers hat er nicht, daher ihn auch der Jaͤger 
ohne ſonderliche Muͤhe hinterſchleichen kann. 


Die Federn aus dem Federbuſche follen die Türken 
zum groͤßten Putz brauchen, und ſehr theuer bezahlen. 
a a 1 7 4 


Sein 


z 


/ 
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Sein Cleiſch iſt unſchmackhaft, und da man in Deutſch⸗ 
land gar keinen Nutzen von ihm zu machen weiß, ſo iſt da; 
her in manchen Gegenden das Sprichtwort entſtanden: Du 


biſt ein loſer Focke (Nachtreiher), von dem Pe mehr als 
been gute Federn kommen. 


Die Alten gaben vor, daß dieſer Vogel keine Augen 
habe, und ſich im Fluge eines kleinen Voͤgelchens als Weg⸗ 
weiſer bediene; allein wer mag dieß jetzt noch glauben? 


Er heißt auch: Nachtrabe ; Schiddreiher; Quackrei⸗ 
her; bunter Naber Saar 


A 


(114), 15. Der große Silberreiher. 
AAlrdea Egretta. Lin. 
N? La grande Aigrette. Buff. 
The great Egret. Penn. 


e eee 


„BBennzeichen der Art. 


Er hat einen wenig merklichen Federbuſch; die Ruͤk⸗ 
ken und Schulterfedern reichen weit uͤber den Schwanz hin⸗ 
aus, und 1 ſehr ae ; die Farbe iſt ne 


Beſchrelbüng. 


Ich bin vielleicht der erſte, der dieſen Reiher als einen 


Europaͤiſchen beſchreibt; denn der, welchen ich vor mir habe, 
und von welchem die Abbildung gemacht iſt, wurde an dem 


. Ufer des Schwanenſees ohnweit Erfurt geſchoſſen. Biel 


2 C 5 leicht 


IN Al | * 


. dige Deurten, i 


leicht daß man ihn mehrmalen in Deutſchland nikon 
wird, wenn nur die Jaͤger ſelbſt erſt anfiengen, beſſer auf 
die Natur Acht zu haben. Wie viel iſt noch zu entdecken 
übrig! Eigentlich bewohnt er Cayenne, Guiana und an⸗ 
dere Theile von Suͤdamerika; auch St. Domingo und Leui⸗ 
fine. Zu St. Domingo iſt er noch am haͤufigſten, in den 
andern Gegenden aber einzeln. Er erſtreckt ſich bis zu den 
Falklandsinſeln; denn Bougainville“) Kemer, dieſe Des 
her daſelbſt, und hielt ſie zuerſt für gemeine Kraniche. | 
Seine Länge und Hoͤheiſt drey Fuß und neun Zoll ve), und 

die Breite der ausgeſpannten Fluͤgel ſechs Fuß und zwey Zoll; 
der Schwanz mißt vier und drey Viertel Zoll, und die Fluͤ - - 
gel falten ſich an der Spitze deſſelben. DRS 
Der Schnabel ift fünf und drey Viertel Zoll lang, fo. 


wie der Hals ſtark, ſehr ſcharf zugeſpitzt, oben ſchwaͤrzlich, 


unten hellbraun, um die laͤnglichen Naſenloͤcher herum gelb⸗ 
lich. Sonſt beſchreibt man den | Schnabel entweder ſchwarz, 
oder ſchmutziggelb, mit dunkler Ruͤckenkante und Spitze. 
Vielleicht daß er im Kabinette ſo wird. Der Augenſtern iſt 
goldgelb. Die Fuͤße ſind dunkelbraun, fleiſchfarben überzogen, 
der nackte Theil der Schenkel fleiſchbraun, dieſer fünf Zoll, 


1 und die Beine neun und drey Viertel Zoll hoch, die mittlere N 


Zehe drey und drey Viertel Zoll lang, die hintere drey und 
ein Viertel Zoll; die Nägel ſchwarzbraun. * 


Das ganze Gefieder iſt rein ſilberweiß; die Zuͤgel und 
ber Augenkreiß glaͤnzend dunkelgruͤn; die Kopffedern find 
langer als gewoͤhnlich, ſtark und bilden einen Federbuſch: 3 
| 2 Ya | 8 i A , am 1 
0 vo p- 5 | or 
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am Vorderhals haͤngen wie bey dem großen Reiher lange 


ſchmale Federn herab; die Schulterſedern find lang, ſeht a 


ſchmal, zerſchliſſen, und biegen ſich ſichelfoͤrmig uͤber die 
Fluͤgelſedern hin; an den Seiten des Ruͤckens entſpringen 
ein Fuß acht Zoll lange Federſchaͤfte, welche acht Zoll uͤber 
den Schwanz hinaus reichen, und ausnehmend ſchoͤne, ſei⸗ 
den und pflaumfederartig zerſchliſſene Faſern zu beyden 
Seiten wellenfoͤrmig fliegen laſſen. Dieſe Federn wuͤrden 
einen ſehr guten Handelsartickel MORE da man fie 
) AR Putz ſucht. 


| Diefer Reiher kommt weder an die Küften nch n an an; 
dere ſalzige Gewaͤſſer, ſondern haͤlt ſich an großen Moräs 
ſten, in uͤberſtroͤmten Gegenden und an ſuͤßen Landſeen zwi 
ſchen dem Schilf, Rohr und anderm Geſtraͤuche auf, bruͤ— 
tet auf den durch Ueberſchwemmung gemachten kleinen 
Inſeln, und geht des Nachts feiner Wahrung nach, die 
aus Amphibien und anderer gewoͤhnlichen Reiherſpeiſe be⸗ 
ſteht. Er iſt ſehr ſchoͤn, lebt nicht in Geſellſchafft, ſon⸗ 
dern einzeln, und macht einen bellenden Lärm, wie der 
Wolf. a 
Die Jäger nennen ihn 00 uns, wie faſt alles, was 
bey uns ſelten und fremd ir den Tuͤrkiſchen und Indi 
ſchen Reiher. | 


ei 16. Der kleine Silberreißer, 
Ardea Garzetta, Lin, 
| L’Aigrette. Buff. 
The little Egret. Penn. 
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Bennzeihen der Art. 


Mit einem Federbuſche am Hinterkopfe, weißen Leib. „ 


schwarzen Schnabel, gruͤnen Zügeln und N 


xy 


„ . Befihreibung. 


Er gleicht an Große einer Henne, iſt zwey Fuß einen 


| 01 lang, und drey Fuß zwey Zoll breit“). Der Schwanz 


mißt fünf Zoll, und die Flügel reichen bis an 8 0 Spitze. . 


Sein Gewicht iſt ein Pfund. 1 0 

Der Schnabel iſt drey und drey Viertel Zoll lang 100 
ſchwarz; der Augenſtern hellgelb; die Fuͤße ſchwaͤrzlichgrͤn, die 
Naͤgel ſchwarz, die Schenkel vier und einen halben Zoll fe: 


derlos, die Mittelzehe zwey und drey Viertel Zoll lang und 


mit der aͤußern bis zum erſten Gelenke mit einer kleinen 
Haut verbunden, die hintere zwanzig Linien lang- 


Das ganze Gefieder iſt ſchoͤn ſi ilberfarben weiß; die | 


| Zügel find nackt und grün; der Federbuſch beſteht aus ſehr 
ſchmalen, biegſamen, theils kurzen, theils langen herabhaͤn⸗ 
genden Federn, wovon zwey faſt ſechs Zoll lang ſind; die 

Federn an der Bruſt und auf den Bann find zart, lok⸗ 
ker und ohne Faſern *). 


Er bewohnt das ſuͤdliche Europa, if im Frühſahr f 


und Herbſt in Oeſterreich, und auch zuweilen, wiewohl ſel⸗ 
ten, in Thüringen. Weiter findet man ihn am Senegal, 


\ A in 


0 Par. Ms.: 1 Fuß Ir Zoll; Breite 2 Fuß 10 Zoll. 

*) ‚Ardea nivea Lin. ſcheint bloß ein alter Vogel dieſer Art 
zu ſeyn, nach Beſchreibung und Abbildung zu urtheilen, 
und Ardea Nanthedactylos ein junger. ö 


R 3. Ordn. 24. Gatt. Rallenreiher. 45 
in Madagaskar, Isle de Bourbon und Siam, in Neupart | 
und Longisland, am ſchwarzen und Caspiſchen Meere, wei; 
ter gegen Norden aber iſt er ſelten. a 
b Er beſucht die Ufer der Meere und Fluͤſſe, und fun; 
pfige Gegenden, und ſetzt ſich gern auf die Bäume. 
Seine Nahrung ſind Fiſche, beſonders Aale und 
1565 doch frißt er auch Froͤſche. | 
Man trifft bisweilen Kratzerwuͤrmer in ihm an. 
Sein Fleiſch iſt eßbar. | 
Er heißt auch: Kleiner weißer Reiher. 


17. Der Rallenreiher. 


Ardea caſtanea. Lin. 
Caſtaneous Heron. Latham, 


cen der Art. 


Er hat einen Federbuſch, iſt oben brauntoth, unten 
weiß, mit ſackformiger Kehle. | | 


Beſchreibung. | | 4 


Er iſt doppelt kleiner, als der gemeine Reiher, und 
hat einen ſchmalen Koͤrper, wie die Rallen. 

Der Schnabel iſt beym Anfange bleyfarbig, an der 
Spitze braun; die Zunge ganz und dreyeckig; die Regenbo— 
gen ſind gelb; die Fuͤße roth, die Kniee gelblich und bie 
Naͤgel ſchwarz. 

Der Kopf iſt weißgelblich und oben braungeſlect; die 
Zügel und en gruͤn; der Federbuſch weiß und 

8 braun 
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braun geſaͤumt; der lange Hals oben blaßlehmgelb, unten 


heller; der Ruͤcken braunroth; der Steiß, Bauch, die 


Schenkel, Fluͤgel und der Schwanz weiß; die Deckfedern 


der Flügel gelblich. An den Seiten ſteht eine gelbe weiche FR 
Wolle, die zu gewiſſen e einen e Ge 


5 ruch von ſich giebt. 


Er bewohnt Arabien, und den Pontus Euxinus, 
und koͤmmt auch zuweilen DODrk herauf an die Donau und 


dem Tangain. 
Er niſtet auf die Bauma. 5 
Man nennt ihn noch: den kleinen Reiher. 


N 


N a 
— 


Der Spalte. Reiher 5 
(Ardea comatä. Lin. Guacco. Buff. Squacco- 
‚Heron. Latham). 


it aller wahrſcheinichkeit nach das Männchen vom vorher; 


gehenden. Man findet ihn an den Bayen des Caspiſchen 


Meers, und an den ſtehenden Waſſern der ſuͤdlichen Wuͤ . 


f ‚fen, in Sstatien| um Bologna, wo er Suvacco genannt 
b wird, und als ein munterer und unerſchrockener Vogel be⸗ 
kannt iſt. Vor nicht langer Zeit hat mir auch ein Jaͤger 
verſi chern wollen, daß er dieſen Vogel auch in Thuͤringen 


705 geſchoſſen habe; allein ich bin immer noch gegen ſolche Behaupe 
kungen mißtrauiſch, fo lange die Jaͤger noch keine Anleitung 
zur Kennkniß der Naturgeſchichte erlangen oder von ſelbſt 


das genauer kennen 50 lernen anfangen, was Kun ühre 
Hulud gethan jſt. 


Er 


” 
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Er hat ohngefaͤhr die Größe einer Nebelkraͤhe. Der 

Schnabel iſt roͤthlichbraun, an der Spitze dunkelbraun; die 
Zügel find gruͤnlich; die hohen Füße gelblichgruͤn, die mitts 
lere Zehe, wie gewoͤhnlich gezaͤhnelt; der Scheitel weißlich; 
die ſechs ſchmale lange Federn des Hinterkopfs haben gelbe 
RNaͤnder und hängen bis auf den Ruͤcken herab; der Hals 
iſt oben verwaſchen roſtfarben und dick aufgedunſen beſiedert, 
unten weiß; der Ruͤcken iſt roſtfarben ins Violete uͤberge⸗ 

hend; die Fluͤgel, der Steiß und Schwanz weiß; von den 
Schultern haͤngen lange Federn herab; die Bruſt 0 verwa⸗ 

ſchen roſtfarben oder Wie 


— * 


Die fünf 15 want Gattung 
e 5 Der Storch. Ciconia. 


Benmeigen 


Der Schnabel iſt glatt, ungefuccht, und weit she 
als bey den Reihern. 
Die Zunge ift ein kleiner im Schu gender 
Knorpel. 0 r 
3 Zals iſt kürzer, gegen die a unechte dit; 
ker, als an den Reihern. | 
Die Huͤße find lang; die Zehen ur; und die vordern 
fämtlich auf einerley Weiſe durch eine kleine Hautfalte mit 
einander verbunden; alle mit ſtumpfen Ra verſehen. 
ch Arten. 


(116). 1. Der 


BR ig Data 


(1 16) 1. Der weiße Storch. 
Ciconia alba ). N 5 
La Cicogne blanche. Buff. 0 
The white Stork. Penn. N 


Kennzeichen der Art. 22 1 


Die Augenkreiße ſind kahl, und ſo wie die 1 
ſedern ſchwarz; Schnabel, Füge und Haut ſind blutroth. 


Beſchreibung. * 
Die Laͤnge des weißen Storchs betraͤgt faſt vier Fuß, 
und die Flügel klaftern über fieben Fuß **). Der Schwanz 


iſt neun Zoll lang, und die zuſammengelegten Säge REN 
bis auf die Schwanzſpitze. 


Der Schnabel iſt neun Zoll lang, rund, grade zuge⸗ 


ſpitzt und roth, der Unterkiefer an der Spitze in die Hoͤhe | 


ſteigend, wodurch es ſcheint, als wenn der Schnabel an der 
Spitze hinaufwärts ſtuͤnde; die weite Haut der untern 
Kinnlade ſchwarz; die Naſenloͤcher laͤngliche Ritzen, 
durch welche man zur Seite durchſehen kann; die Augen 
ſind braun; um die Augen geht ein kahler ſchwarzer Flek⸗ 
ken; die duͤnnen Beine ſind ein Fuß hoch, das Kahle der 
Kniee ſechs Zoll, der Mittelzehe drey und drey Viertel Zoll, 
der Hinterzehe ein und ein halben Zoll lang, die netzfoͤrmi⸗ 
N *) Linne“ nennt ihn Ardea Ciconia, weil er ihn ſo wie den 
Kranich (Ardea Grus) noch zu der Gattung Reiher zaͤhlt. 
Doch ſind die Abweichungen zu auffallend, als daß man dieſe 
Voͤgel nicht trennen ſollte. Vorzuͤglich zeigt ihr linnerer 
Körperbau, Luftroͤhre ꝛc. auffallende Verſchiedenheiten. 
* P. Ms.: i Länge 31/2 Fuß; Breite 6 / Fuß. 


u 
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f gen und nur an den Zehen geſchilderten Fuͤße a die 


Klauen weißgelb. & 


Der ganze Reis ift weiß, außer daß die Schwung 
und langen Schulterfedern ſchwarz ſind, wodurch, wenn die 


Fluͤgel zuſammengelegt ſind, und den Schwanz bedecken, 
die ganze untere Haͤlfte des Oberleibes ſchwarz erſcheint. 


Die zweyte Ordnung der Schwungfedern iſt an der aͤußern 


Fahne aſchgrau uͤberpudert. Das Schwarze glaͤnzt ins 
Purpurrothe. Die obern Deckfedern des Schwanzes ſind 
kurz, die untern aber mittelmäßig lang. An dem ſchoͤ— 
nen langen Halſe ſind beſonders die Federn vorn Ame der 
Bruſt zu lang, und ſehr beweglich. ' 


Das Weibchen iſt in der Farbe gar nicht vom Maͤnn⸗ 
chen unterſchieden, hat aber einen etwas duͤnnern Schna⸗ 


bel, neh iſt ein wenig kleiner. 


merkwürdige Eigenſchaften. Die Scoͤrche ber 
zeigen in ihrem ganzen Betragen einen gewiſſen Anſtand. 
Gehen ſie, ſo geſchieht es mit Gravitaͤt, und man ſieht ihs 


nen gern zu, wenn ſie auf einer Wieſe herum ſpatzieren. 
Ihr Flug iſt aber noch weit ſchoͤner. Sie ſchwimmen 


gleichſam in der Luft, bewegen die Fluͤgel ſelten, und lange 


ſam, und beſonders machen Maͤnnchen und Weibchen zur 
Begattungszeit ſehr artige Schwenkungen, beſchreiben bald 
in der hoͤchſten Luft, bald nahe uͤber der Erde kleine und 
große Cirkel gegen einander, laſſen ſich zuweilen ſanft her; 


abglitſchend in ſchiefer Linie von der groͤßten Hoͤhe herab 


auf die Erde, und erheben ſich dann ſchneckenfoͤrmig wieder 


ſo hoch, daß ſie ſich in den Wolken zu verlieren ſcheinen. 
Wenn ſie ſtille ſitzen oder ſchlafen, ſo ziehen ſie mehrentheils 
Bechſt. Varurgeſc . Bd. D ein 
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ein Bein an ſich, wie die Gaͤnſe. Sie lieben die Seins 
lichkeit, putzen ſich immer, firäuben die Federn oft, und 


ſchuͤtteln ſie aus. Durch ein gewiſſes ſtarkes Zuſammen⸗ 


ſchlagen der beyden Kiefern klappern fie, und geben befons 


ders dieſe Toͤne des Nachts, im Zorn, und zur Zeit der Be⸗ | 


gattung von fich, vielleicht daß das Maͤnnchen, von welchem 
man es vorzuͤglich hoͤrt, auch Kuh; fein ee an 
ſich zu locken pflegt. 4. 

Sie laſſen ſich leicht zaͤhmen, und gehen, wie die 
Gaͤnſe, in den Hoͤfen und Gaͤrten herum, wenn man ihnen 
die Fluͤgel verſchnitten oder zerknickt hat; auch ſchadet ih⸗ 
nen alsdenn unſer dee nichts. | 


Verbreitung und Aufenthalt. Sie fi 18 Sh weh hal⸗ 
be Hausthiere; denn ſie halten ſich vorzuͤglich in Städten; 
Flecken und Doͤrfern auf, gehen daſelbſt ſorgenlos herum, 
55 werden an vielen Orten, auch in Thüringen, geheget. 


Sie ſind faſt in der ganzen alten Welt zu Hauſe. In 
Europa ſindet man ſie in den Laͤndern zwiſchen Italien und 
Schweden; doch nicht in England. In den Niederlanden, | 
in Deutſchland, wo ſumpfige Gegenden und große Wieſen | 
zwiſchen Bergen in Gründen liegen und in andern Gegen- 


| den, die an die See graͤnzen, find fie ſehr häufig. 


a In Deutſchland ziehen ſie im September fort, und 
kommen zu Anfang des Aprils wieder. Da, wo ſie haͤufig 


ſind, verſammeln fie ſich, wie die Schwalben, in große 
Heerden, find eine Zeitlang unter ſich in Bewegung, flie⸗ 


gen eine kurze Strecke, als ob ſie ihre Fluͤgel probirten. . 
kehren wieder zurück, erheben ſich aber bald unverſehens in 4 
der größten Stille, und ſteigen ſo ungemein ſchnell in die 
0 f hoͤch⸗ 
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hoͤchſten Luftgegenden, daß man ſie in wenigen Augenbltt 
ken aus den Augen verliert. Sie ſcheinen auch ihre gro⸗ 
ße Wanderung mit einem Fluge, wozu ſie auch Kraft ‚ge 
| nug haben, zu vollenden, denn man ſieht niemals andere 
aus nördlichen Gegenden, weder auf der Her- noch Hins 


reiſe bey uns ausruhen oder ſich ihrer Nahrung halber nie 


0 derlaflen, als die in unſrer Gegend gezogen und gebohren 
ſind. Sie bringen einen zweyten Sommer in Aegypten 
und in den Moraͤſten der Barbarey zu; ſollen ſich auch im 
erſten wiederum paaren, Eyer legen und eine geh Brut 
erziehen *) 


Nahrung. Ihre vorzuͤglichſte Nahrung fi ind Waſſer⸗ 
und Heckenfroͤſche, Waſſer und Erd-Eydechſen, Blindſchlei⸗ 
chen und Ringelnattern. Sie freſſen aber auch Wieſeln, Maul⸗ 
wüͤrſe, Feldmaͤuſe, Fiſche, kleine Aale, Krebſe und andere 


Waſſerinſekten, Heuſchrecken, Regenwuͤrmer, Schnecken, 


leſen die Bienen, Hummeln und Wespen in unzähligen 
Menge von den Wieſenkraͤutern ab, und rauben junge 


* D. 2 9 Wach⸗ 


; Er getzteres ſcheinen doch unſere Deutſchen Stoͤrche nicht zu 
or than; denn es geſchieht ja ſehr oft, daß die Alten mit der 
nämlichen Anzahl Jungen, die fie das Jahr vorher erzogen 
hatten, wieder auf demſelben Hauſe, wo das Neſt ſteht, er⸗ 
ſcheinen. Hätten nun die Alten noch eine Brut erzogen, ſo 
muͤßte ſich ja die Anzahl vermehrt haben, und es müßten 


ihrer mehrere ankommen; auch wuͤrden ſich die vorjaͤhrigen 


ungen ſchon von den Eltern getrennt haben und nicht wie⸗ 


noch in vielen Naturhiſtoriſchen Werken und beſonders in 
den Jagdbuͤchern behauptet wird, im Winter in Seen und 
er 1580“ iſt ebenfals ungegründet. 


1 


Zu 


der in ihrer Geſchellſchaft erſcheinen. Daß ſte ſich, wie 


N j s NET 
4 


5 ie Voͤgel Deuten. 


Wachteln und Lerchen. Auch das Aas, das ihnen auf den 
Wieſen und in den Suͤmpfen, wo ſie ihrer Nahrung hal; a 
ber hin und her ſchleichen, aufſtoͤßt, iſt ihnen eßbar; die 
Kroͤten aber verabſcheuen ſie. Sie ſpießen erſt alles mit 
ihrem ſpitzigen Schnabel todt, und koͤnnen den groͤßten 
2 Froſch und die laͤngſte Schlange auf einmal verſchlucken. 
Nach den fliegenden Inſekten ſchnappen ſie in der Luft, und 
| hüpfen zuweilen dazu hoch in die Hoͤhe. 


1 


— 


Die Gezaͤhmten bekommen abgeſtandene ische. Er 

| ſche, das Eingeweide von jungen Hühnern, Tauben und an⸗ 
dern Gefluͤgel, gekochtes und rohes Fleiſch. Sie ſaufen 
außerordentlich viel und ſpritzen ihren Unrath vor ſich hin 
zwiſchen den Beinen weg, indem ſie den 10 voke 
waͤrts beugen. ch 


Sortpflanzung. Sie leben paarweiſe und bauen 
ihre großen Neſter aus duͤrren Reiſern und Dornen auf 
die Dachforſte, Schornſteine und abgeſtumpften Bäume, 
flechten die Materialien obgleich nicht kuͤnſtlich, doch feſt in ein; 
ander, und da ſie die einmal gemachten Neſter alle Jahr wieder 

| beziehen, fo beſſern fie fie immer aus, und vergrößern fie fo, daß 
fie oft vier und mehrere Fuß hoch werden. Ja man zeigt Mer 
ſter, von welchen man verſichert, daß ſie ſeit hundert Jah⸗ 
ren bewohnt waͤren, und an welchen an den Seiten herum 
unzählige Schwalben: und Sperlingsneſter fi fi) befinden. 
Diejenigen aberglaͤubiſchen Landleute, welche meynen, daß 5 
es ein gutes Zeichen ſey, wenn die Stoͤrche auf ihren Daͤ 
chern niſteten, wenigſtens dadurch Feuersgefahr verhuͤte⸗ 
ten, legen ihnen, um bequem bauen zu onen einen Pfug 

x | e Kutſcefrad auf dieſelben. ee eee a 


Sobald 0 
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g Sobald mei im Frühjahr ankommen, fangen ſie den 
neuen Bau oder die Ausbeſſerung des alten am, ſchlafen 


und ſitzen beſtaͤndig in und neben dem Neſte, und jagen al⸗ 


len fremden Beſuch und auch ihre eigenen vorjaͤhrigen Jun⸗ 
gen durch Klappern, Verfolgen und grimmige Biße weg. 
Das Weibchen legt zwey bis fuͤnf ockergelbe laͤngliche Eyer, 
und bruͤtet fie mit dem Maͤnnchen gemeinſchaftlich in drey 
Wochen und etlichen Tagen aus. Beyde Eltern ſorgen 
treulich für ihre Jungen , die vierzehn Tage wollig 
ſind, und vertheidigen ſie mit ihren ſcharfen Schnaͤbeln ges 
gen ihre Feinde. Anfangs legen ſie ihnen halb zerriſſene 


Froͤſche, Eydechſen und Schlangen vor, wenn ſie aber 


ſtark genug find, ſelbſt etwas zu zerreißen, ſo tragen ſie 
ihnen auch die n Thiere lebendig bey. Wenn ihrer 
vier oder fünf i in einem Neſte liegen, ſo wird gewoͤhnlich 


der kleinere und ohnmaͤchtige von den uͤbrigen heraus ge⸗ 


worfen 95 Einen Jungen aufgezogenen Storch kann man 
| KR ren OH 066 


® Sonft hielt man die Stoͤrche fuͤr Muſter einer wahren ehe: 
lichen Treue, und erzaͤhlte, daß ſie die Untreue eines Weibes 
gegen ihren Gatten auf eine feyerliche Art mit dem Tode 
beftraften. Sie ſollen ſich in dergleichen Faͤllen zu hunder⸗ 
ten auf dem Felde verſammlen und um die Verbrecherin eis 
nen ordentlichen Kreis ſchließen, auch bisweilen ein Paar 
Stunden verſammlet bleiben und mit den Koͤpfen und Schnaͤ⸗ 
bein allerhand Bewegungen machen, gleichſam als wenn fie 


ſich unter einander berathſchlagten oder über die Miſſethaͤte⸗ 


rin Blutgericht hielten, endlich aber über dieſelben haufen: 
weiſe herfallen und ſie in Stuͤcken zerreißen. 
50 Es iſt eine Fabel, daß der Storch jaͤhrlich ein Ey oder ein 
Junges zinſen muͤſſe; ſo naͤmlich druͤckt der aberglaͤubiſche 
Landmann, das Herauswerfen des Eyes oder eines Jungen aus. 


Jenes wird Aus Unporſt chtigkeit und dieſes aus Mangel der 
* Ar 


N 


1 \ 
I 


— 
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| PR daß er des Tages uͤber auf die Wieſen nach feis 
nem Futter geht und des Abends wieder nach Hauſe kommt. 
Allein er muß von den Wilden ſehr viel Verfolgung aus⸗ 
ſtehen, die allenthalben, wenn ſie ihn antreffen, auf ihn 
beißen. Er ſieht vor dem erſten Mauſern graulich weiß 
aus, und hat einen grauen Schnabel und graue Füße; nach 
dieſen aber ändern ſich, wenn die Federn ausfallen, Schnas 
bel und Fuͤße, und werden orangengelb, und die Sederfars 
be wie bey den Alten weiß und, hte 


SZeinde. Batzen und e verfolgen die Brut 
im Neſte. | | x oa 

Auch werden fie äußerlich von gelben und weißen 
Milben und von der Storchlaus, und innerlich von 
Swirn: und Madenwürmern geblagt. 


Jagd Ki Fang. Sie find licht zu ſchießen und 
mit Schlingen und Angelhaaken, an denen ein Froſch 
haͤngt, auf den Wieſen, wo ſie ihrer Nahrung halber oft 
hinfliegen, zu fangen. Man hegt ſie aber ihres Nutzens 
wegen faſt allenthalben. | DR 


Nutzen. Obgleich das Fleiſch hin und wieder ge⸗ 

geſſen wird, ſo ſchmeckt es doch ee ſchlammig, 

iſt zaͤhe, ſchwer 1 und al eine kl Nahrung. 
10 Sr \ 


Nahrung von lieh Geſchwiſtern herausgeſtoßen oder fällt 
ſelbſt herab, wenn es ſich von Hunger getrieben, wann die 
Alten kommen, zu weit auf den Rand des Neſtes wagt, und 
noch nicht geschickt genug iſt, ſich zu erhalten. 


44 


W 
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Vous Groͤßern Nutzen ſtiſten ſie durch ihre Nahrungs⸗ 
mittel, da fie manche ſchaͤdliche Unreinigkeiten wegraͤumen, | 
und Felder und Wieſen von Schlangen und andern fchäds 
lichen Thieren (Ungeziefer) z. B. den verheerenden He 
ſchrecken, die fie ſehr gern freſſen, reinigen. Daher fie 
auch Schutz an vielen Orten haben, z. B. in Holland. Sie 
ſtehen ſtundenlang vor einem Mäufeloche oder einem Maul⸗ 
ö wurfshuͤgel und fangen dieſe ſchaͤdlichen Thiere, ſo bald ſie 
hervorkommen. Auch den kleinen Wieſeln gehen ſie nach, 
und toͤdten ſie, ob ſie ſie gleich nur im größten Ahe 
verſchlingen. | 

Bey den Mahomedanern ſtehen fie in 990060 Ads 
tung und wurden in alten Zeiten von den Theſſaliern ſo 
geehrt, daß, einen dieſer Voͤgel toͤdten, ein Verbrechen war, 
das mit dem Leben bezahlt werden mußte. 

In Egypten verzehren ſie die nach der cberſchven, 
gas des Nils zurüͤckgebliebenen Aeſer und Amphibien. | 

Das Sleifh, Fett, die Aſche, Galle, ein aus ihr 
nen gezogenes Gehl, die Eyer, der Magen und Both, 
mit welchen Theilen als Arzeneymitteln man ſonſt die hart⸗ 
niafen Krankheiten heben Vie ſind außer Gebrauch. | 


| Schaden Dieſer iſtt von wenig Bedeutung und er⸗ 
giebt ſich groͤßtentheils aus ihrer Nahrung. 

Diaß es Aberglaube ſey, eine Feuersbrunſt oder 
ein Unglück zu befürchten, wenn fie vor der eigentlichen 
Zeit ihrer Wanderung ihr Neſt verlaſſen, oder es gar weg 
und auf ein anderes Haus tragen, ends kaum einer Er⸗ 
An . 


a 
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Namen: Gemeiner Storch; Stork; Adebar; ebe 
her; Eb Odeboer; ene ee 1 
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0 17). 2. Der ſchwarze Storch. 

Ciconia nigra. nv | 
Ardes, nigra, Lin ra Bin aa 
Le Cicogne noir. Buff. 

The black Stork Penn; 
Nennzeichen der Art. 


u C if ſchwart, an Unterbruſt und Wach weiß 


Beſchreibung. | | 
Er iſt faft fo groß, wie der ii, mit 80 


Gliedmaßen, ſonſt im Koͤrperbau ihm ähnlich. Seine Lan; 


ge iſt drey Fuß und ſechs Zoll, und die Breite ſechs Fuß und 


ſechs Zoll N. Der Schwanz iſt zehn Zoll lang, und die ger 


falteten Flügel reichen bis zwey ite auf demſelben. | 


Der Schnabel iſt ſechs Zoll fand) ſtark, an den Seiten ö 
gedruckt, ſcharf zugeſpitzt, und nach der Spitze zu am Un 
terkiefer etwas in die Höhe gezogen, und von Farbe hoch⸗ 
roth; der Augenſtern dunkelbraun; der Zuͤgel, ein nackter 
Kreiß um die Augen, und die ganze Haut hochroth die 


netzfoͤrmigen Beine zehn Zoll hoch, der nackte Theil der 


Schenkel vier Zoll, die mittlere Zehe drey und einen halben | 
Zoll, und die Hinterzehe vierzehn Linien lang; die ganzen 
Fuͤße dunkelroth, die Naͤgel breit, flach und hornbraun. 
Doch haben ſie Pe rothe Farbe am Schnabel und an den 


u . m: einge faſt 3 Fuß; Breite faſt 6 Fuß. 9 


. f x 
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| Sägen nur e Alter, etwa vom dritten Jahre au; denn in 8 
der Jugend iſt ihr Schnabel ſchmutzig oltvengrau, an der 


Spitze weiß, und die rothen Beine ſind entweder ebenfalls 
olivengruͤn, oder, wenn 5 auch . find, mit Gruͤn übers 
laufen. BER | 
Der Kopf, Hals, die ſehr langen, ſchmalen Schulter; 
federn, der Ruͤcken, die Deckfedern der Flügel, die Schwung: 
federn, die mittelmaͤßigen obern Deckfedern des Schwanzes, 
und der zugerundete Schwanz find ſchwarz oder braun— 
| ſchwaͤrzlich; die Fluͤgel und der zugerundete Schwanz mit 
. violettem und gruͤnem Glanze, die uͤbrigen Theile aber blau⸗ 
glaͤnzend; die Kehle und der Hals, der nach der Bruſt zu 
mit langen, obgleich mehr abgerundeten Federn verſehen 
iſt, als am weißen Storch, zuweilen mit gelblichweißen 
Flecken; die Bruſt, der Bauch und die langen untern Deck: 
federn des Schwanzes weiß. Vor dem dritten Jahre ſind 
Kopf und Hals oben und unten rußbraun, usch 65190 


Das weibchen iſt etwas kleiner, nicht ſo hunker, als 
das Maͤnnchen, und alſo ſchwarzbraun, beſonders an Kopf 


4 


und Hals heller, und an dem. Vorderhalſe grau gewoͤlkt, uͤbrit 


gens mit olivenfarbenem Schimmer. 5 


Sie haben mit dem vorhergehenden faſt eitetleh eebenertt 


Der ſchwarze Storch bewohnt viele Theile von Euro⸗ 
pa, und iſt in Polen, Lithauen, Preußen, der Schweiz, 


den gemaͤßigten Theilen von Rußland und Sibirien bis zur 


Lena, wo nur Seen und Moraͤſte find, auch in Deutſch⸗ 
land an dergleichen Orten, z. B. im Brandenburgiſchen 
nicht ſelten. Laͤngs dem Don hin ſoll er ſehr haͤuſig ſeyn; 
und W . bey Aleppo will man ihn angetroffen haben. Im 


> Fruͤh⸗ 


* 
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Frühjahr zieht er in großen Herrden uͤber Schweden nach 
dem aͤußerſten Norden, ruht zuweilen daſelbſt in den Moo; | 
ren aus, es iſt aber ein Wunder, wenn er in dieſem Lande 


‚fein Neſt baut. Eben dieß gilt von Thuͤringen, wo man 


ihn auch nur auf feinen Wanderungen fieht*), ob mir gleich 


— 


er ſich niederlaßt und he 


einige Jäger haben verſichern wollen, daß ſie ihn auch im 


Sommer angetroffen hätten, und daß er ſich in großen Felde 


hoͤlzern, die ſumpfige Stellen haͤtten, aufhielte, ö · Pr im 


Gothaiſchenſchen Amte Volkenrode. 
Er lebt in Deutſchland einzeln, und man trifft in einer 
a Gegend ſelten mehr als ein Paar an. 

Ais Jugvogel zieht er im September in waͤrmere 


3 


‚ Länder, kehrt im April wieder zurück, und ‚rent dabey fo 


hoch in die Luft, b er De ß let, wie ein ‚Sperling, f 
erſchem. N 5 


Seine Nabend ſind Froͤſche, Käfer und andere, 


beſonders Waſſerinſekten, Gewuͤrme und Fiſche, nach wel⸗ 


chen er nicht nur ins Waſſer wandert, fordern auch über 

demſelben herum flattert und plotzlich untertauchen fol. 
Auch die Wald- und Waſſermaͤuſe haben einen großen Feind 
an ihm, da er ſie ſehr geſchickt hinterſchleicht, durch feinen 


ſpitzigen Schnabel toͤdtet und ganz verſchluckt. 


Er baut ſein Neſt tief in den Wäldern, die an 7100 
pfige Gegenden graͤnzen, oder große Bruͤche haben, auf die 
Baͤume. Baͤume ſind auch diejenigen Oerter, auf een 


Die 


) Die beyden, von u ich die Beſchreibung genommen, 
wurden im Wee im e geſchoſſe. ee 


i 
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Die Jungen laſſen fi ch eben ſo aufziehen und erhal⸗ ’ 
ten, wie die jungen weißen Stoͤrche. Sie ſind im erſten 
Jahre fahl, im zweyten braun, und je älter fie werden, 
deſto mehr fällt ihre rußbraune Farbe ins Schwarze. Erſt 
im fechften Jahre erhalten ſie ihre ſcenſe, ſchwarze, glaͤn; 
zende Farbe. 


* 


Die ſchwarzen Stoͤrche find mehr ſcheu, als die wei; 
a Ben, und daher auch ſchwerer zu ſchießen. 


Ihr Sleiſch wird zwar hin und wieder gegeſſen, iſt 
aber unſchmackhaft und ſchwer zu verdauen. 


Die rothe Zaut ihrer Süße ſieht dem Chagrin aͤhn⸗ 
lich, daher einige Barguſiniſche Coſaken die Mefler: 
ſcheide mit derſelben uͤberziehen. 


In Rußland trifft man eine Varietät an, die ſich 
bloß durch die weißen mittlern Schwanzfedern unterfcheider. 


Die ſechs und zwanzigſte Gattung. 
0 Der Kranich. Grus, 


Kennzeichen. 


Der Schnabel hat ohngefaͤhr die Fänge des Kopfs, 
an ſeinem Urſprunge, wo die Naſenloͤcher ſtehen, eine ſchwa⸗ 
che Furche, und iſt an der Spitze etwas gewoͤlbt. 


Die Zunge iſt fleiſchiger, als an den Reihern, und 
der Zunge der Huͤhner gleich. | 2 
Br: | vr Der 


L 


* 
x 


* 


2 Daulthlune. 3 Be 


Der Kopf iſt mehr mit Federn bewachsen, als bey 
den ehen und oft mit Aae een verſehen. 


60 


Die Füße ſind lang mit mittelmäßigen Zehen; die 


Hinterzehe iſt kurz, und ſteht nicht auf der Erde auf; ae, 


ſchen der aͤußern und mittlern Vorderzehe iſt eine Falte vor? 
handen, wie bey den Reihern; die Wet ki, ewe 5 
groß und ſpitzig. f 


Die Kraniche machen gleichfam die Mittelgattung 128 


ſchen den Reihern und Trappen aus, und unterſcheiden ſich 


auch in den innern Theilen von jenen, denen ſie ſonſt zuge⸗ 


ſellet wurden; denn ihr Magen iſt muskuloͤſer, das Gedaͤr⸗ 

me hat zwey Anhaͤngſel, da es bey den Reihern nur eins 

hat, und die Luftröhre hat verſchiedene Beugungen Ach! 
Eine Art. N 


— 


(118) 1. Der gemeine Kranich. 
Grüs communis. 
Ardea Grus. Lin, 
La Grue. Buff. 
The common Crane. Penn. 


Kennzeichen der Art. 


Mit bloßem warzigem Hinterkopfe, und grauem Lei⸗ 
be, ſchwarzem Oberkopfe und Schwungfedern, und ſuſtgen 
innern Derfedten 


NEN 4 Beſchreibung, 5 
Der Kranich iſt drey Fuß, eilf und ein Viertel Zoll ur 


lang, und n Fuß, fünf und einen halben Zoll breit, alſo 
„e ed 
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BR als ein gemeiner Reiher, aber ſchlanker von Glieder⸗ 
bau *), Der Schwanz mißt acht Zoll, und die gefalteten 
Flügel reichen bis an die Spitze deſſelben. Die Schwere iſt 


zehn bis zwoͤlf Pfund. Sein Koͤrper hat zieml ich den um⸗ 


fang des * iſt ar laͤnger gebaut. 5 


iche Schnabel iſt ch und einen halben Zoll lang 
grade, ſpitzig, an den Seiten flach und ſchwarzgruͤn; die 
Zunge breit, vorne hornig; der Augenſtern kaſtanienbraun; 
die ſchlanken und langen geſchuppten Füße find ſchwarz, die 
Schenkel vier Zoll hoch nackt, die Beine neun Zoll hoch, 
die mittlere Zehe vier Zoll und zwey Linien, und die hintere 
‚ein Zoll lang, und die mittlere und aͤußere Zehe iſt bis Ai 
erſten Gelenke mit einer Haut verbunden. 


Der Vorderkopf if ſchwarz und wollig, der Hinterkopf 
halbmondfoͤrmig kahl, warzig, roth und mit wenigen, haar⸗ 
ähnlichen Federn beſetzt; im Nacken befindet ſich ein dun⸗ 
kelaſchgraues Dreyeck, in welchem ſich zwey breite weiße 
Streifen von jedem Auge verbergen, und von da zur Bruſt 
hinab laufen; die Zuͤgel, Wangen und der Vorderhals ſind 
ſchwarzlich aſchgrau; der Unterhals, und der ganze übrige 
Körper iſt ſchoͤn aſchgrau, am dunkelſten auf den mittelmaͤßigen 
obern Deckfedern des Schwanzes; die großen Deckfedern 
der Fluͤgel find ſchwaͤrzlich, die kleinern aber an den Fluͤ⸗ 
gelecken und die Afterfluͤgel ſchwarz; die Kehle und die Seiten 
des Halſes ſind ſchwaͤrzlich; die vordern Schwungfedern 
ſchwarz, die hintern roͤthlichgrau; ein großer Buͤſchel ſchoͤ⸗ 
ner, boſer, am Ende gefräufelter Federn ohne Faſern, ent— 
| Rade am Ende der Flügel, verbreitet ſich uͤber den Schwanz, 

und 


0 b. M. king 3 7 su; Breite 3 2/3 Guß, 


ge; Time | Vögel Deurfchlands, gie 28 


— 


* 


und Yan nach Belieben aufgerichtet und niedergelegt wer⸗ 


den, in Ruhe haͤngt er uͤber den Schwanz her, und bedeckt { 


ihn; dieſer iſt zugerundet, ſchoͤn ee und an den Ba 
zen der Federn ſchwaͤrzlich. A 1 


Das weibchen iſt etwas dener am Hinterkopf Ei 


fo kahl, heller aſchgrau, am Bauch ins roſtfarbene fallend, 
und hat beſonders das Eigene, daß es nur mit einer graden 


und gewöhnlichen Luftroͤhre verfehen ift, die bey dem Maͤnn⸗ 
chen einen ganz beſondern Bau hat. | 


| Eigenheiten. Nachdem namlich bey diesen 
chen) die Luftroͤhre der Laͤnge nach über dem Bruſtknochen weg; 
gegangen, macht fie zwey unterſchiedene Beugungen, geht wies 


der bis zur Hälfte des Bruſtknochens zurück, und beſchreibt ei⸗ 


nen halben Bogen; waͤhrend daß fie in die Hoͤhe ſteigt, laͤuft 
fie wieder vorwaͤrts, beugt ſich nach der Bruſthöͤhle, und 
theilt ſich alsdann erſt in diezwey gewöhnlichen Aeſte. Sie ift, 
ſo weit ſie im Bruſtknochen liegt, unbeweglich, weil ſie al; 
lenthalben an demſelben befeſtigt iſt. Dieſer Bruſtknochen 
hat keine ſcharfe Kante, wie bey andern Voͤgeln, ſondern 
ft rund, um der Luftroͤhre Platz zu verſchaffen. Die un⸗ 


tere Flaͤche hat oben und unten eine Hervorragung, um der 


Luftroͤhre Raum zur Umbeugung zu geben. Aus dier 


ſem eignen Luftroͤhren - und Bruſtknochenbau erklaͤrt ſich 
das fürchterlich ſtarke, helle, ſchnarrende Geſchrey, das die 
Kraniche auf ihren Zügen hoch in der Luft von ſich hören 


| baſſen, das wie Irrgorr klingt, und zum Aberglauben von 


wuͤthendem Heere und wildem Jaͤget Anlaß gegeben hat. 
Es iſt in der Naͤhe zum Taubmachen heftig. 


1 


Merk⸗ 
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Merkwürdig iſt auch ihr Flug. Ihre breiten Fluͤgel 
und leichten Fluͤgelbeine machen, daß ſie nicht nur ſehr hoch, 
;- B. weit uͤber den Brocken, der doch drey tauſend Fuß 


hoch iſt, ja oft ſo hoch fliegen, daß man fie wohl Hören, 


| aber nicht ſehen kann, ſondern auch in einem fort ſehr lange 


Helfen thun koͤnnen. Ihr Flug geſchieht allzeit in zwey 
Reihen, die vorne in einem ſpitzigen Winkel zuſammen ſto⸗ 
ßen. Einer muß daher jederzeit die Spitze des Winkels 
machen, und man will beobachtet haben, daß wenn dieſer 
die Luft zu durchſchneiden müde ſey, ein anderer oder der nach? 
folge nden ſeine Stelle einnehme u. ſ. f. Man bemerkt auch, 
daß vor dem großen Haufen in einiger Entfernung ein klei⸗ 
ner zur Anführung oder Recognoscirung voran fliegt, und 
verſchiedene an den Seiten und hinten nach, die nur aus 
wenig Voͤgeln beſtehen, zur Begleitung, und vielleicht zur 
Wache. Die letztern koͤnnen aber auch wohl Kraͤnkliche und 
Muͤde ſeyn, die den regelmaͤßigen Zug nicht mit zu machen 
im Stande ſind *). Der große Bu beſteht oft aus e 
hunderten. | | 


Man ruͤhmt die e Wachsamkeit d des Kranichs, weil man 
bemerkt, daß einige, wenn der große Haufe auf einer Wieſe 
oder im Felde weidet, oder ſchlaͤft, in einiger Entfernung 
mit aufgerichtetem Halſe und auf einem Beine ſtehen, und 

. zuerſt und mit einem heiſern Geſchrey auffliegen, 
5 wenn 


5 Die Rabenkrahen und Dohlen machen in dieſer Abſicht 
auf ihren Reifen die vielen Schwenkungen, und bringen da⸗ 
durch die letztern und Muͤden in den Vordertheil und in die 
Mitte des Zugs, wie ich ſehr oft bemerkt habe, und dieß 
Sammeln und Wechſeln ift Pam die Abſicht ihrer wie⸗ 
derholten . 


1 19 
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wenn ſie etwas ihnen Verdaͤchtiges oder een, be⸗ 
merken. 8 N 


Die Fabel dichtet hinzu, daß dieſe Schildwachen einen 
Stein zwiſchen die Zehen faßten, damit, wenn ſie ja ein⸗ 
ſchliefen, der Stein ihnen entfalle, und ſie durch deſſen 
Schall gufgeweckt und wieder munter wuͤrden. Ihr ganzes 
Weſen und ihr Gang iſt, wie beym Storch, ernſthaft und 

bedächtig, doch werden im Fruͤhjahr die Alten und im Herbſt 
die Jungen zuweilen fo luſtig, daß fie tanzend herum ſprin⸗ 
gen, Steine und Spaͤne in die Luft werfen, und ſich ſtellen, 
als ob ſie ſie mit dem Schnabel auffangen wollten Auf 

ihren Reifen find fie auch geſellig und freundſchafftlich, ſonſt 
aber ſtreiten fie ſich, beſonders die Maͤnnchen zur Paa⸗ 
rungszeit, ſo heftig, daß ſie leicht pe und ges 
fangen werden koͤnnen. 0 


Gegen Adler und Falken vertheidig gen ſie fi ch mit aufs 
gerichtetem Schnabel, auf welchem ſich jene, wenn fie un: 
vorſichtig ſtoßen, au ſpießen pflegen. f 


Ohngeachtet Re Wildheit laſſen fie ſch doch N 
men, und fo wie der Storch gewöhnen, auf den Höfen und 
in Gärten herum zu gehen. Man will einen zahmen Kra⸗ 
nich vierzig Jahre lang erhalten haben; daher man 0 e zu 
den fee alt herne ee rechnet. 


5 Verbreitung und Aufenthalt. Im Sommer be⸗ 
wohnt der Kranich vorzuͤglich das noͤrdliche Europa und 
Aſien, und geht ſelbſt bis zum Arktiſchen Kreis hinguf, im 
Winter aber findet man ihn auch tief im waͤrmern Aſien | 
und in Afritn. In de iſt er in denjenigen Ge⸗ 
| . gen 
\ A \ 
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genden gemein, die eben und ſumpfig ſi er 8. B. in einigen 


Brandenburgiſchen und Pommeriſchen; in Thuͤringen aber 


ſieht man ihn nur a Gym ‚Zügen. und zuweilen im 


Winter. N 

Mh 7 N N 
Obgleich einige von ihnen im Winter in Deutſchland 
und ſelbſt in Thüringen in ſumpfigen, offenen Gegenden 
bleiben, ſo muß man ſie doch unter die Zugvoͤgel rechnen, 
die im Herbſt, vorzüglich in der Mitte des Octobers ſich 
in großen Schaaren verſammeln, ihre Anfuͤhrer waͤhlen, 
fi ich mit großem Geſchrey hoch in die Luft ſchwingen, und in 
waͤrmere Gegenden, nach Italien, und weiter nach Afrika 
ziehen. Im letztern ſollen ſie in einigen Gegenden die 
Felder in unermeßlichen Schaaren ſo verwuͤſten, daß die 
Einwohner mit ihren Kindern beſtaͤndig gegen ſie zu Felde 
liegen muͤſſen. Dieß hat auch wahrſcheinlich zum Urſprun⸗ 
ge der alten Fabel von dem Kriege der Pygmaͤen gegen die 


Kraniche Anlaß gegeben. Im Maͤrz oder hoͤchſtens zu An⸗ | 


fange des Aprils kommen fie wieder zuruͤck. Sie reiſen 


gern des Nachts, und zwar oft in der groͤßten Dunkelheit. 


Zuweilen machen ſie einen ganzen Tag in einem einſamen 


| Sumpfe Halt, und ſpatzieren und quackeln in demſelben 
herum, als wenn ſie ſich uͤber etwas berathſchlagten. — 5 
ren Aufenthalt wählen fie in großen ſumpfigen, bruͤchigen 


U 


Gegenden, und lieben beſonders diejenigen, die mit ein⸗ 


zelnen n bewachſen ſind. 


* 


Nahrung. Ber Nahrungsmittel ſind ausgeſtren, 
te und gruͤne Saat, allerhand Saͤmereyen, Inſekten, Ey 
dechſen, Froͤſche, Schnecken, verſchiedene Wuͤrmer, Mu⸗ 


| ſcheln, verſchiedene Kräuter, als Löwenzahn, Klee und ih; 
Bechſt. e HI. . E re 
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re Wurzeln. Auf den Sagtfeldern, die ſie oft unvermu⸗ 
| thet und des Nachts überfallen, thun fie im Herbſt und 
Frühjahr den Landmann großen Schaden, auch im Som⸗ 
mer in den Erbſen und Bohnen. Kleine Kieſeln verſchluk⸗ g 
ken ſie in Menge, um das Reiben der Nahrungsmittel zu 
vefoͤrdern. Sie trinken ſehr oft und viel. 5 


— 


Fortpflanzung. Das Weibchen legt zwiſchen gras 
Be Binfenbüfche, auch in die Erfenbüfche auf einige Kraͤuter 
und Stengel, im Mai zwey ſchmutziggruͤnlich aſchfarbene mit 
hellbraunen Flecken gewoͤlkte Eyer, von der Größe der 
e 


Die Jungen kommen in vier Wochen aus, und die 
Alten verlaſſen ſie, ſo bald ſie gehen koͤnnen; aber ehe ſie 
ſich von ihnen trennen, weiſen ſie ihnen erſt Stellen an, 
wo ſie leicht und uͤberfluͤßig Nahrung finden. Und ob die 
Jungen gleich noch keine Schwingen haben, ſo laufen ſie doch 
ſo schnell, daß ein Menſch fie kaum einholen kann. 

Man pflegte ſonſt junge Kraniche zur Falkenbaize auf⸗ 
zuziehen, weil ſie gelehrig und leicht zu zaͤhmen ſind. 


3 Feinde. Der See: und Fiſchadler verfolgen dieſe 
Voͤgel im Winter; auch plagen ſie zuweilen aͤußerlich die 
Brannichlaͤuſe und innerlich die Egelwuͤrmer. 


Jagd und Fang. Die Kraniche gehoͤren in man⸗ 
chen Gegenden zur hohen und in manchen zur niedern 
Jagd, und der rechte Fang geht zu Ende des Julius an, 
und waͤhrt bis ſie e Wo ſi ſie fi 0 haufig auf beſaͤeten 

8 5 : Br 
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Feldern einſinden und Schaden thun, iſt es jedem erlaubt 
ſie zu fangen und zuſchießen. ie 


An denjenigen Orten, wo ſie gewoͤhnlich ausruhen, 
macht man tiefe, aber enge Gruben hin, wirft Getraide 
bdder andere Kirrung hinein, legt eine ſtarke Schlinge 
von Pferdehaaren uͤber dieſelbe, und bindet ſolche an einem 
Stocke feſt an. Wenn dann der Kranich mit feinem lan; 
gen Halſe hinunter reicht, ſo zieht er ſich denſelben mit der 
Schlinge zu. Andere ſtecken lange papierne Duten in 
die Grube, legen Erbſen hinein und beſtreichen ſie oben 
mit Vogelleim. Will der Kranich die Erbſen heraus ho⸗ 
len, ſo bleibt ihm die Dute am Kopfe kleben, er wird ge⸗ 
blendet, und kann alsdenn leicht mit Be Händen ergriffen 
werden. 

Ferner kann man die Kraniche lebendig fangen, wenn 
man an einem ſolchen Orte, wo fie ſich kaͤglich aufhalten, 
einen Kreis von ſtarken pferdehaarnen Schlingen 
an Pflöden befeſtigt, dieſe Pfloͤcke mit Erde bedeckt, das 
mit fie nicht zu ſehen find, und in die Mitte derſelben Ger 
traide hinſtreut; wenn ſie alsdann in den Kreis gehen, 
um das Getraide aufzuleſen, ſo bleiben ſie mit den Beinen 
in Hal Schlingen hängen. 5 

Man laͤßt ſie auch durch abgerichtete Falken aus der 
Luft herabſtoßen; und die Jaͤger pflegen ihrer mehrere auf 
einen loszulaſſen. um dieſen auszuweichen, ſteigt der Kra⸗ 
nich ſenkrecht in die Hoͤhe, bis die Luft zu leicht wird, ihn 
zu tragen. Die Falken ſetzen ihm nach, und wie wohl ſie 
nicht fo gut in dieſer dünnen Luft fliegen können, fo fleis 
gen ſie doch etwas uͤber ihn, fallen alsdann blitzſchnell auf 
ihn los, wodurch dieſer mit fuͤrchterlichem Geſchrey, ſich zu 

A, a E 2 | 5 ſen⸗ 
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ten RN ent aufs aͤußerſte gebracht, auf den Küken, “ 


zu legen und fo gut er kann, mit den Füßen und Schnabel 


zu vertheidigen genoͤthigt wird. Hat der Jaͤger einen ge⸗ 


zaͤhmten Kranichi in dieſe Noth gebracht, ſo ruft er die Falken 
zuruͤck, und macht auf diefe Art dem Kampfe ein Ende. Mn 


Wer ſie mit der Flinte erlegen will der muß ſich 


dem Winde entgegen an ſie zu ſchleichen ſuchen; ſonſt wit⸗ 


tern ſie ihn vermöge ihres ſcharfen Geruchs von weiten. 


Außerdem werden ſie auf eben die Ferch Ar | 


ten, wie die Trappen, vermittelſt der-Rary enbuͤchſen, 


Schießpferde, Weiberkleider u. d. g. erſchoſſen. 


Nutzen. Bez y, den Nöman wurde ihr Sleich 
fuͤr wohlſchmeckend gehalten; ſie muͤſſ en ihn aber, wie 
die deutſchen Köche, durch Zubereitung und Wuͤrze einen \ 


guten Geſchwack zu geben gewußt haben, denn ſonſt if es - 


hart, faſerig und unſchmackhaft, und erfordert einen guten 


Magen. Sonderbar iſt es, daß es durch Einwaͤſſern noch | 
zaͤher wird. Der Kranich darf daher gar nicht ins Waſſer 
kommen, wenn er am Spieſe oder in der Paſtete muͤrbe 
und genießbar werden ſoll. Auch das iſt dieſem Wildpret 


eigenthuͤmlich, daß wenn es klein gehauen und gekocht wird, 


7 


eine Brähe daraus entſteht, welche alle Brühen übertref 


fen poll. Eine Kranichſuppe ſoll daher fuͤr ſolche Patienten, 


welchen der Arzt eine ſchleunige Wiederherſtellung der vers 


lornen Kraͤfte anraͤth, oder bey welchen einer toͤdtlichen Ab; 
mattung zuvorgekommen werden muß, die allerbeſte ſeyn. 


Auch vom Kranichbraten kann noch eine ſehr ſchmackhafte 


und PEN, Suppe erhalten werden, wenn der Kranich 
etwa 


8 a N . N 
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4 etwa zu alt wäre, und durch das 5 054 nit urge 
gemacht werden koͤnnte. 


5 In polen und der tate werden jdie jungen 
Kraniche (Vipiones) 5 zahm gemacht, gemaͤſtet und gegeſſen, 
und ſie ſollen alsdann den l der jungen Hunſe und 
ERBEN haben, 


Aus den Federn macht, man Federbüſche, und die 
baten Fluͤgelfedern werden zam Schretben gebraucht. 


Die Federn erden auch von den Tatarn in Gold 
oder Silber eingefaßt und als ein vorzüglicher Putz auf ih⸗ 
re . geſteckt. 


Der Kranich wird auh noch dadurch nähe, bah er 
viel fogenanntes Ungeziefer, als Schnecken ꝛc. ausrottet, 


Man braucht jetzt 5 mehr von ia in der BR 
Biss 5 i J 


Schaden. Er fallt in großen 1 &hanten des Nachts 
auf die Getraidefelder, frißt gruͤne Saat und Borner, 
und zertritt die Felder fo, daß man glauben ſollte, es haͤtte 
ein ee Soldaten daßeabſt campirt. 0 0 
hr 

Der gemeine Mann hegt in manchen Gegenden eine 
Art Ehrfurcht gegen ihn, ſo daß derjenige für gottlos an⸗ 
geſehen wird, der einen toͤdtet; denn er betrachtet ihn, als 
den beſten Wetterpropheten und richtet nach feiner fruͤhern 
oder ſpaͤtern Ankunft feine Feldarbeiten ein. Koͤmmt er 
bald, fo verſpricht er ſich ein geſegnetes Jahr; bleibt er 
aber laͤnger aus, ſo wird ihm bange wegen des Fruͤhlings 
und der Erndte. Wie viel Nachtheil fließt nicht oft aus 


n Ez dere 
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dergleichen Aberglauben fuͤr den armen einfältigen Band 
mann! 1 2 | 


Namen. Kranig; Kranch; Erainiſch: Scheriau. 


Hie ſieben und zwanzigste Gattung. 


Der Nimmerſatt. 1 


Rennzeichen. 


6 


Der Schnabel iſt lang, „ und etwas 


krumm gebogen. 


Das Geſicht iſt bis Hinter die augen kahl. 

An der Behle iſt ein nackter Sack. | 

Die Junge ift kurz und breit. 

Die Naſenlöcher find eyförmig, 

Die vierzehigen Süße ſind an dem ae Gelenke 
durch eine Haut verbunden. 


Die Voͤgel dieſer Gattung, welche meiſt ausländiſc 
ſind, haben viel Aehnlichkeit mit den eee, und den 
Namen von ihrer Gefraͤßigkeit. 

Keine Art. 


1. Der Sichelſchnaͤbler. 
Taantalus Falcinellus. 
Le Courlis verd. Buff. 
The Bay Ibis, Pen. 73 
77 | Ben 


. 
0 
’ i 1 ! 83 
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Bennzeichen der Art. 


Das Geſi cht iſt ſchwarz, die Fluͤgel und der S 
ſind violet und die Fuͤße blau. 


15 Beſchreibung. 


Seine Laͤnge iſt ein Fuß, acht und ein Viertel Zoll, 
und die Breite dreh Fuß, zwey Zoll n). Der Schwanz iſt 
vier Zoll lang, und die Fluͤgel reichen bis auf ſein Ende. 

Der Schnabel iſt vier Zoll lang und dunkelbraun; die 
Fuͤße blau, die Naͤgel ſchwarz, die Schenkel zwey Zoll 
hoch von Federn entbloͤßt, die Mittelzehe drey Zoll und die 
hintere einen und einen halben Zoll lang, alſo groß und 
mit einer ſtarken Klaue verſehen. 


Das Geſicht iſt kahl und ſchwarz grun; 7 der Scheitel 
und Hals dunkel kaſtanienbraun, erſterer mit laͤnglichen 
weißen Strichen; der Oberleib dunkelgrün im verſchiedenen 
Lichte gold ; und kupferfarbig glaͤnzend, wie bronzirt; die 
Kehle, der Vorderhals und die Bruſt kaſtanienbraun, der 
Hals mit weißlichen Strichen und die Bruſt mit einem 
gruͤnen Goldglanze; der uͤbrige Unterleib braun aſchgrau; 
die Schwung: und Schwanzfedern blau, gruͤn und kupfer⸗ 
farbig ſpielend, doch ſchwaͤcher als die ubrigen Theile, letz⸗ 
tere bilden auch eine etwas gabelfoͤrmige Geſtalt. 


P. 


Er bewohnt häufig das ſchwarze und Caspiſche Meer, 
das füdliche Europa und die Seen und Fluͤſſe Italiens und 
des ſuͤdlichen Deutſchlands, und geht hoͤchſtens bis Dans 
e hinauf. | 

E 4 | Er 
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Er Hält N ch gern in Heerden bey den Seen Wußte ver 


einzelt ſich aber zur Bruͤtzeit und N die nn der dase. | 


N 


Der De Sihefnäe, 


(Nunenius caftaneus Briſſonii 8 


\ 


der mit ihm einerley Vaterland hat, und oben und 


an den Fluͤgeln und Schwanze glaͤnzend kaſtanienbraun 


— 


und an der Bruſt gruͤn iſt, kann wohl in nichts als dem 
Geſchlechte verſchieden oder ein junger Sichelſchnaͤbler ſeyn. 
Man hat ihn an den Ufern der Donau bemerkt. 


— 


— 


— 


die at und zwanzigste Gattung. | 


\ N Die Schncfe Shoe. 


Vennzeichen. 


Der Schnabel iſt ſaſt rund, fam u und dien in 


ger als der Kopf. 


„Die Naſenlöͤcher ſind ſchmal. n 
Das Geſicht iſt befiedert. 


Die Fuͤße ſind vierzehig, und die hintere Zehe he 


aus mehren Gelenken. 
Die Schnepfen, deren es in Deutschland vierzehn 


Arten giebt, ſind theils wegen der Aehnlichkeit in der Far⸗ 
be, theils wegen der Verſchiedenheit in der Jugend⸗ und 


Briſſos iſt en berühmter Franzöſiſcher Naturforſcher. 


u? 
N 
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Alterfarbe, ſchwer von einander zu unterſcheiden. Auch 
haben einige dem aͤußern Anſehen nach gar vieles mit den 


Strandlaͤufern gemein. Das am wenigſten veränderliche 
Merkmal geben die Fuͤße. Sie waten in Moraͤſten und 
in ſeichten Waſſern herum; doch halten ſich auch einige 


gern in Wäldern auf. Die Jaͤger theilen fie daher in Holz 
oder Waldſchnepfen, und in Waffers oder Sumpf: 
ſchnepfen ein. Wegen ihres wohlſchmeckenden Gleiches 
werden ſi ſi e vorzuͤglich geſchaͤtzt. 


Man kann ſie ſehr ſchicklich unter X Samilien 
bringen. 


Erſte Familie 
Wit d gekruͤmmtem Schnabel ar 


N 


u 15 Die Doppelſchnepfe. 
5 Scolopax arquata. Lin. 
Le Courlis. Buff. 
The Curlew. Penn. 


(Taf. V.) 
5 Kennzeichen der Art. 


Der Schnabel iſt gekruͤmmt, die Fuͤße ſind dunkelol 
vengruͤn, die dunkelbraunen Flügel mit weißen Flecken ge⸗ 
2 zeichnet. s 

Beſchreibung: 


Diefer Vogel, der bey den Jaͤgern unter dem Namen 
des großen Brachvogels und Keilhaakens bekannt iſt, iſt 


9 ohngefähr ß ſtark, obgleich länger, als eine kleine Henne, zwey 


— E 5 * Fuß, 


— 
u 
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Fuß, v vier Zoll lang, drey Fuß, zehn Zoll breit 9 und wen | 
und zwanzig bis ſieben und dreyßig Unzen ſchwer, je nach⸗ 
dem er mager oder fett iſt. Der Schwanz mißt drey und 
drey Viertel Zoll, und die zuſammengelegten Fägel rei⸗ 
chen bis über das Ende deſſelben. 


Der Schnabel iſt fuͤnf Zoll lang, und alſo einer der 
Ungſten nach Verhaͤltniß der Groͤße des Vogels, rund, 
"dünne, an den Seiten oben und unten mit einer Rieſe bis 
kurz vor die etwas breitere ſtumpfe Spitze, von der Mitte 
nach der Spitze zu abwaͤrts gebogen, an der Wurzel gelb⸗ 
lich, an der Spitze olivenbraun, am obern weiter oliven⸗ 
braun als am untern Kiefer; der Augenſtern nußbraun; 
die Beine netzfoͤrmig, etwas unter der Mitte vorne uͤber 
den Zehen geſchildert, drey und drey Viertel Zoll hoch, uͤber 
den Knieen ein und ein Viertel Zoll hoch nackend, die Ze: 
hen, beſonders die aͤußere, bis zum erſten Gelenke mit ei⸗ 
ner Haut verbunden, alle Zehen mit einer Haut geraͤndet, 
die mittlere zwey und die hintere drey Viertel Zoll lang, die 
ganzen Fuͤße daa die Naͤgel dunkelbraun. 8 


Die Farbe Üben iſt weiß und dunkelbraun ges 
fleckt. Der kleine Kopf und der Obertheil des langen Hal: 
ſes ſind gelblichweiß und dunkelbraun gefleckt, der Kopf am 
ſtärkſten, der lange Hals am ſchwaͤchſten; um die Augen ein 
weißer Kreis; der Oberruͤcken, die langen Schulter federn 
und die Deckfedern der Flügel dunkelbraun, die Federn an 
den Seiten roſtgelb eingefaßt, einige auch weiß gefleckt; der 
Mittelruͤcken und die naͤchſten Steißfedern ſchneeweiß, letztere 
nur mit einigen ee b Laͤngsſtreifen; der Unter⸗ 

. leib 


») par Ms: Länge uber 2 Guß 00 Breite faft 3 7 Fuß. 
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leib weiß, am Halſeund der Bruſt mit ſehr regulaͤren einen hal⸗ 
ben Zoll langen, pinſelfoͤrmig auslaufenden dunkelbraunen 
Strichen, die an den Seiten des deibes fich ſehr verftärkern, an | 
den Bauch aber nur einzelne Spuren zeigen; die Kehle, 
Schenkel und die mittelmaͤßigen Afterfedern ſind rein weiß; 
die erſte Ordnung Schwungfedern ſehr dunkelbraun mit 
weißen Schäften, die zweyte Ordnung dunkelbraun mit weis 
ßen Binden, und die dritte Ordnung, die aus ſehr langen 
Federn beſteht, dunkelbraun mit roſtgelben Queerbaͤndern, 
die in der Mitte nicht durchlaufen. Die Deckfedern der 
N Unterfluͤgel find weiß und dunkelbraun gefleckt. Der 
Schwanz egal dunkelbraun und roͤthlichweiß bandirt, ſeine 
obern ziemlich langen Deck federn eben 80 nur einzelner dung 
kelbraun geſtreift. 


Das weibchen iſt am Kopf, Hals und Bruſt blaß⸗ 
grau, zuweilen etwas ins Grüne glänzend, voller dunkel; 
braunen, laͤnglichen Striche, die zuweilen roͤthlichweiß eins 
gefaßt find; der Ruͤcken dunkelbraun mit grauen und grau. 
roͤthlichen Flecken beſprengt. Ueberhaupt iſt das Weibchen, 
ſo wie die Jungen beyderley Geſchlechts im eriten Sahre 
weit dunkler, als das alte Männchen. 


Besondere Eigenheiten. Es ſind, ſo wie faſt alle 
Schnepfenarten, ſcheue Voͤgel, doch in Vergleichung mit 
andern noch am leichſten zu beruͤcken; denn wenn man 
ſich nur auf die Art nahe zu ſchleichen weiß, daß ſie einen 
nicht von Ferne bemerken, fo bleiben fie furchtſam ſitzen, 
buͤcken (kauern, druͤcken, hucken) ſich nieder, glauben ſich 
dadurch verborgen genug, und konnen geſchoſſen werden. 


7 1 
i 


Man 


BE ige Deuts. a 


Man kann fie verſchiedene Jahre berdig . 
ten, wenn man ihnen nur gruͤne Am? unter een 
ieoret und Brod mengt. 3 


| Sie fliegen nicht fo ſchel, wie andere Schnepfen, und 
feat ind in der Luft leicht an ihrem langen gekruͤmmten Schna⸗ 
bel, noch leichter an ihrem ſtarken, hellen, zweytoͤnigen Ge⸗ 
ſchrey zu erkennen, das ohngefaͤhr wie Carly u und 1 vie 
„ , 


Verbreitung und Aufenthalt. Die Doppelſchne 
pfen finden ſich in Europa bis Lappmark und Island hin⸗ 
auf, in dem noͤrdlichen Aſien und Amerika, auf einigen In⸗ 
fein der Suͤdſee, und find in Thüringen und dem übrigen 
Deutſchland bekannt genug. 


Die kurze Brutzeit über lebt jedes Paar fuͤr 0 ich . 
N lein e aher halten ſie ſich beerdezweiſf zuſammen. 


In Deutſchland ſieht man ſie mehrentheils als Zug: 
vögel, am Ende des Septembers oder Anfang des Oktobers, 
in großen und kleinen Heerden auf den Suͤmpfen und Ries 
den, oder Brach und Saatfeldern mit der größten ( Schnel⸗ f 
ligkeit herumlaufen. Sie ziehen ſich im Fruͤhjahr und 
Herbſt immer nach den Ufern des Meers, der Ländſeen, 
Teiche, Fluͤſſe und nach den Sümpfen. 


Da, wo große ſumpfige Riede ſind, bruͤten ſie, und 
in einigen Gegenden Thuͤringens, z. B. um Langenſalza 
herum in großer Anzahl. Wenn es abwechſelnde Winter 
wie z. B. 1790, 91 und 92 giebt, ſo ſind ſie den ganzen 
Winter hindurch in Thuͤringen, bald da bald dort an den 

0 f fu; 


* 
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ideen Ufern der Teiche, Seen und Flüſſe; und ers g 
ſcheinen daher bey uns bald als Zug: 15255 als Strich; und 
bald Ar * 


Nahrung. Die vorzuͤglichſten Nahrungsmittel der 
Doppelſchnepfen find Gewuͤrme, Regenwuͤrmer, Muſcheln, 
Schnecken; doch findet man auch Inſekten, Inſektenlarven, 
Kraͤuter, Graͤßer, Getraideſpitzen und kleine Kieſelkoͤrner 
in ihrem Magen; letztere zur Beförderung der Verdauung. 
Sie fliegen ihrer Nahrung halber immer auf die Brachaͤk⸗ 
ker, auf die Wieſen, ins niedrige Getraide, an die Ufer der 
Sulüſſe und in die Moräfte und Suͤmpfe. 


Sortpflanzung. Sie bruͤten im April und das 
Weibchen legt vier blaßolivengruͤne mit braͤunlichen, auch 
ſchwaͤrzlichen Flecken beſtreute Eyer in ein Neſt, das nur 
aus einigen Graßhalmen beſteht, und in Suͤmpfen auf eis 
nen trockenen Raſenhuͤgel angebracht iſt. Die 05 wer⸗ 
den drey Wochen bebruͤtet. a 


Die Jungen ſehen bis zum zweyten Jahre oben 
ſchwaͤrzlich und roͤthlichgrau gefleckt, unten grau und ſchwaͤrz⸗ 
lich gefleckt aus, und find beſonders an der Bruſt olivengruůͤn 
uͤberlaufen. Nach dem erſten Mauſern verwandelt ſich die 
ſchwaͤrzliche Farbe ins Dunkelbraune, und erſt im zweyten 

Jahre erhalten beyde Geſchlechter die oben angegebenen be⸗ 
n 5 


— 1 U 


Feinde. Verſchiedene Falkenarten verfolgen fie 

auf ihren Zügen, und die gemeinen Raben und Rabens 

en ſtoßen auf die Jungen und die Sr 1 
Auch 


— 


ie N Mn igel Deutſhlande. 


Auch aden fie innerlich e die Bandioie 


1 mer. 


| Jagd. Sie gehören, wie alle IRB 
zur niedern Jagd. 


* 


Um fie zum Schuß zu bekommen, macht man ſich ei⸗ 


ne Pfeife, ohngefaͤhr eines Daumens ſtark, von duͤnnen 


Meſſing, oben darauf loͤthet man ein Roͤhrchen von der 
Dicke eines Pfeifenſtiels, das, wo es mit ſeinem Ende in 
die Kapſel geht, ſpitzig iſt. In dieſes Roͤhrchen pfeift man, 


und hält dabey das Loch, das noch an der Seite angebracht 


iſt, mit einem Finger zu; auf dieſe Art entſteht der zwey⸗ 
ſtimmige Ton der Doppelſchnepfe. Wenn fie nun ziehen, 


To fest man ſich an einen verborgenen Ort und pfeift. So 


bald ſie dieſen Ton hoͤren, naͤhern ſie ſich, glauben hier Ka⸗ 
meraden zu finden, und koͤnnen leicht geſchoſſen werden. 


Da ſie ſich ſehr genau zuſammen halten, und den Geſchoſſenen, 


der noch lebt und ſchreyt nicht gerne verlaſſen wollen, ſo kehren 


ſie meiſt wieder um, und kommen abermals ſchußrecht. Dieß 
iſt auch faſt die einzige Art, wie man ihrer habhaft wer⸗ 
den kann. 8 . 


Nutzen. Ihr Sleiſch (Wildpret) if im Herbſt von 


außerordentlich gutem Geſchmack, im Sommer aber ranzig. 
Die Eyer werden in] Holland ar eine leckere Speiſe i 


cheuer bezahlt und gegeſſen. 


Einige Landleute glauben bey ihrem Geſchrey, das ſie 
aber auf ihrem Zuge im Herbſt und Frühjahr immer hören 
Aae an Aenderung des Wetters. | 


59 { Wenn 


w 
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Wenn dieſer Vogel im Fruͤhling anfaͤngt, eine hohe Stim⸗ 
me mit Trillern von ſich hoͤren zu laſſen (wie er das mache, ha⸗ 
be ich noch nie von ihm gehoͤrt), ſo glaubt der Bauer in 
Island, daß das Winterwetter nunmehr vorbey fey, wel⸗ 
N ches aber doch bisweilen fehl ſchlaͤgt, da man ihn alsdann 

einen Betruͤger ſchilt. 


Er frißt auch manches de Inſekt ı und Bes 
wurm. N 1 g 


5 Namen. Der Wettervogel; Brachvogel; Brach⸗ 
huhn; Giloch; Windvogel; Gewittervogel; Guͤthvogel; 
Geisvogel; Himmelsgeis; Goiſar; Brachſchnepfe; Kron⸗ 
ſchnepfe; Regenworp; Regenwulp); braunſchnaͤblige Schne⸗ 
fes . Faſtenſchlier. Ä N 


70 


R Abänderungen. Man in zuweilen im Herbſt 
auf dem Strich | 
2) Eine Abart, die auf dem Leibe roſenroth banditte 
Federn hat, etwas kleiner iſt und ohngefaͤhr die Große der 
Waldſchnepfe hat. Man koͤnnte ſie die voſenrothpunk⸗ 
tirte Doppelſchnepfe nennen. 


2) Die weiße Doppelſchnepfe (Le Courlis blanc). 
Sie iſt ganz weiß; der Schnabel grau; die e gelb⸗ 
N Schweiß, a 1 


0 20) 2. Der 


Be ; BRAUNE RER | © 


SR 200 Di Der geehrt. 
Scolopax Phaeopus. Lin. 
Le Courlieu ou petit Courlis. Buff. 
The Whimbrel. Penn. | 


Bennzeichen der Art. 


Der Schnabel iſt gekrümmt, die Füße ſind blaugruͤn⸗ 
lich, und auf dem Ruͤcken ſtehen der Länge 57 angejpiete 
een Flecken. 


Beſhrebung. 


Die Laͤnge dieſes Vogels iſt beten Zoll, die Aus: 
dehnung der Flügel zwey Fuß, zehn Zoll H, und das Ser 
wicht zwoͤlf Unzen. Sie iſt der vorigen ſehr ähnlich, etz 
was über halb fo groß, oder etwas größer als die 
Waldſchnepfe. Der Schwanz iſt vier und einen halben 
Zoll lang und die gefalteten Fluͤgel reichen faf an die 
| Schwanzſpitze. 0 1 


Der Schnabel i drey und einen halben Son lang, 
duͤnn, rund, gebogen, an der Spitze ſtark und ‚ftumpf, 
ſchwarz, die untere Kinnlade an der Wurzel röthlich; der 
Augenſtern nußbraun; die vorn geſchilderten und hinten 
netzförmigen Füße ſind gruͤn ins blaue ſchielend; die Beine 
zwey und einen halben Zoll, die kahlen Knie ein und einen 
Viertel Zoll hoch, die Mittelzehe ein und drey Viertel 
sol und die Rn Na Linien lang. 


er 
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3. Ordn. 28. Gatt. Regenvogel. . m 


SS 


2 Der Heine Kopf, lange Hals, der Obertheil des Ruͤk⸗ 


f 5 tens, die Schulterfedern, die Deckfedern der Fluͤgel und die 


Bruſt find blaßbraun, an ſehr alten roſtgrau, mit der Laͤn⸗ 


ge nach zugeſpitzten ſchwaͤrzlichen oder dunkelbraunen Flek⸗ 


ken, die am untern Theil der Bruſt bogenweiſe ausge⸗ 


\ ſchweift und auf den Ruͤcken und den Deckfedern der 
5 Fluͤgel an den Seiten etwas ausgezackt ſind; auf den Kopf 
hin geht der Länge nach eine weißliche Linie, welche auf jeder 


Seite durch eine ſchwarze begraͤnzt iſt; die ziemlich langen obern 


f Deckfedern des Schwanzes ſind hellbraun mit dunkelbraunen 


is 


abgebrochenen Queerbinden; das Kinn, der Unterrücken, 
> Steiß, Bauch und die Vorderſchenkel find weiß, aber hinten an 


den Schenkeln und an den Seiten ſitzen deutlich dunkelbrau—⸗ 


ne Flecken; die langen untern Deckfedern des Schwanzes ſind 
h gelblich weiß; die Schwungfedern ſchwaͤrzlich, auf der in; 
| nern Fahne weiß gefleckt, die hintern heller und mit licht; 


grauen Rändern; der Schwanz hellbraun mit ſchwaͤrzlichen 


breiten Streife und weißlicher Spitze. g 


Das weibchen hat einen aſchgrauen Kopf mit dunk⸗ 
lern Strichen auf den Schaͤften der Federn hinab; der 


Augenkreis iſt gruͤnlichweiß; der After iſt weiß mit ſchwaͤrz 


lichen Linien; der ganze Unterleib beſteht übrigens aus lanzet⸗ 
foͤrmigen ſchwaͤrzlichen Streifen, die am Ober und Unterhalſe 
am dichteſten ſtehen; die zweyte Ordnung der Schwungfedern 
hat auf der äußern und innern Fahne fünf. bis zwölf weiße 
ecken 1 90 | Ä 


Er ghet auch unter die Schnepfen, die weniger 
fen fi ind, doch iſt er noch liſtig genug, um ſeinen Feinden. 
das ey glücklich auszuweichen. 


Zehn EEE S 2.0 - Dies 
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Dieſer Vogel hat faſt einerley Vaterland mit dem 
vorhergehenden, bewohnt Europa, Amerika; und die Ufer 
des Caspiſchen Meeres. 

Nach Thuͤringen kommt er nur als Jug vogel, zieht 
vom Anfange des Septembers bis im December, wenn es 
nicht ſtark ſchneyet und friert, ſchaarenweiſe, doch zuletzt 
einzelner, weg, und koͤmmt im März wieder zurück, 


Sie lagern ſich entweder auf der Saat oder auf ſum⸗ 
pfigen Flußufern, und zwar nahe zuſammen, laufen ſtrich⸗ 
weiſe hinter und neben einander her, und man kann daher 
viele auf einen Schuß erlegen, wenn man ſich ihnen nahe 
genug anſchleichen kann. 


Ihre Nahrung machen Schnecken, Regenwuͤrmer 
und Erdmaden aus. Letztere verräth ihnen ihr feiner Ges 
ruch unter der Erde, und ſie holen ſie mit ihrem langen 
Schnabel heraus; daher ſie auch immer auf lockere Brach⸗ 
und Saataͤcker fliegen. Doch findet man auch Kräuter und 
Pflanzen in ihrem Magen, 


In Thüringen niſten fie wahrſcheinlich 0 b 
man ſie gleich ſchon einzeln im Auguſt bemerkt. 


Jagd und Fang. Der Jaͤger erkennt ihr Daſeyn 
vorzüglich an ihrem pfeifenden Laut: Guͤs, Guͤs, den 
ſie beſtaͤndig ausſtoßen. Er ſucht ſich alsdann an ſie zu 
ſchleichen, und ſie mit der Flinte zu erlegen, oder macht da, 
wo ſie häufig vorbey ziehen, einen Heerd fuͤr ſie. 

Gleich im Anfange des Sommers wird der Platz dar | 
zu Stellplatz geduͤngt und gepflügt, damit er im Herbſt 

wie⸗ 


‘ 


wieder ein wenig beraſet iſt, weil fie ſolche Orte mehr als 


die Brachaͤcker und Wieſen lieben. Die Huͤtte graͤbt man 
in die Erde. Die Maſchen in den Garnwaͤnden macht 


man weit, damit ſie nicht leicht Luft fangen. Damit nun 
die Regenvoͤgel nicht neben den Heerd niederfallen, laͤßt 


u 


man den Platz um denſelben beftändig umpflͤͤgen. Es iſt 
auch noͤthig, daß man mehr als einen Heerd habe, denn, 


wenn auf einen lange aufgeſtellt iſt, ſo wird er von den 


g vielen Hin und Hergehen zertreten und unbrauchbar; 


— 


man muß alſo die Netze gleich auf einen andern trugen 
koͤnnen. Zum Fange ſind alsdann ein Paar Lockvogel und 
ein Paar Läufer noͤthig; ; dieſe bekoͤmmt man entweder, in 
dem man fie fluͤgellahm ſchießt oder mit einem Lerchennetze 
des Nachts faͤngt. Man gewöhnt fie an ein Univerſal⸗ 
futter. Wenn man ſie aber nicht lebendig haben kann, ſo 
ſetzt man ein Paar ausgeſtopfte Baͤlge von ihnen auf den 


Heerd und pfeift mit dem Munde aus der Hütte, wie ein 


Regenvogel, wenn fie vorbeyſtreichen. Im Oktober iſt der 
ſtaͤrkſte Strich. | EST 


I 


— 


Nutzen. Das Sleiſch cu dieſes Vogels 
iſt ſehr wohlſchmeckend. 


Wenn Regen bevorſteht, fo foll er ſich mit einem be⸗ 


ſondern Geſchrey in die Luft erheben; daher ſein Name. 


Sonſt heißt er noch: Bey den Jaͤgern Saatvogel, 


weil er vor andern Schnepfen gern auf der gruͤnen Saat 


liegt, mittlerer Brachvogel, und wegen ſeines Geſchreys 


Gusvogel; Regenworp; Regenwulp; Guͤthvogel; Weid⸗ 


und Wettervogel; Tuͤrkiſcher Goiſer; Tuͤrkiſche Schnepf; | 


2 


 Blanbeenfänenfe; Blaufuß (Phaeopus.) 
, 4 84 (21) 3. Die 


4 


1 im Winkel durch eine kleine Haut verbunden. 


TE 


„ neee, Er 


Var 3. Die röthbduchige Schueſe. 
' Scolopax ſubarquata. Lin. 


(Taf. VL) Fan! 
N ö Kennzeichen der Akt. 


Der gekruͤmmte Schnabel und die Sie n 5 oma 5 
der eee roſtroth. 


Beſchreibung. 


Dieſe ſchoͤne Schnepfe hat die Größe einer Miſtel⸗ 
droſſel und iſt neun Zoll lang und ein Fuß, fuͤnf Zoll breit 5. 5 
Der Schwanz iſt zwey Zoll lang und die zufammengelegs 
i den Flͤͤgel reichen tiber die Schwanzspitze hinaus. l 


Der Schnabel iſt e ein und drey Viertel Zoll a 
rund, dünn, von der M itte an etwas abwaͤrts gebogen, 
Schwarz, der Oberkiefer ſtumpf zugeſpitzt und etwas länger 
als der untere, die Nafenlöcher ſchmal uͤnd laͤnglich; die 
| Augenbraunen und die Kreiſe um dieſelben weiß; die mit 
Schilden beſetzte Fuͤße ſchwarz, die nackte Haut uͤber den 
Knien drey Viertel Zoll und die Beine ein und ein 
Viertel Zoll hoch, die Mittelzehe ein Zoll und die Hinter⸗ A 
zehe anderthalb Linien lang, die aͤußere und mittlere Zehe 


— 


Der Kopf iſt klein, der Hals mittelmaͤßig, oben duͤnn, b 
wird aber batd ſtark, der Körper 0 und Schnabel und f 
Beine fend dnnn „ 
g | | Das 
*) P. Ms, Lange 8 Zoll; Breite 1 Fuß 2 1/2 Zoll. 
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Das Sefi cht iſt weiß, roſtfarbenroth gefleckt der 
Scheitel ſchwaͤrzlich mit hellroſtfarbenen Flecken; der Hin- 
terhals roͤthlichaſchgrau mit ſchwaͤrzlichen Sprenkeln; 
der Ruͤcken und die Schulterfedern ſchwarz, roſtfar— 
ben und weißlich geſprengt; der Buͤrzel dunkelaſchgrau, 
hellgrau geraͤndet, die mittelmaͤßigen obern Deckſedern des 
Schwanzes weiß mit einzelnen ſchwarzen Queerbaͤndern; 
die langen untern Deckfedern des Schwanzes. weiß mit 
einzelnen dunkelbraunen Flecken; die Wangen und der 
ganze Unterleib ſchoͤn roſtfarbenroth, an den Seiten des 
Halſes mit einigen ſchwarzen Punkten, uͤbrigens etwas 
weiß gewoͤlkt; die Deckfedern der Fluͤgel dunkelroͤthlichaſch⸗ 
gau, weißgrau gerändet; die erſte Ordnung Schwungfe⸗ 
dern und ihre Deckfedern ſchwaͤrzlich, erſtere mit weißen 
Schaͤften und letztere mit weißen Spitzen, die hintern 
Schwungfedern dunkelbraun auf der innern Fahne weiß, auf 
der aͤußern weiß kantirt, die vier letztern und langen ſchwaͤrzlich 
mit rothgrauen Rändern und weißen Spitzen; die Unter⸗ 
2 flügel weißgrau, an den Deckfedern dunkelbraun gelleckt; | 
der abgerundete Schwanz blaͤulich aſchgrau, auf den Schaf, | 
ten der inwendigen Fahne und am Rande weißlich, unten 
weißgrau. - f 


Das weibchen hat gleiche Groͤße mit dem Mann- | 
chen, iſt aber auf dem Ruͤcken ſchwarz, mit roſtfarbenen, 
weißen und aſchgrauen Flecken, an der Kehle weiß Mh 
am Bache mit mehr W gemiſcht. 


. * 
ö 5 | 
"einide Eigenheiten. Dieſe Schnepfe iſt 775 
und ſcheu, laͤßt den Jaͤger, an die Erde niedergetuckt, fü 
* nahe an ſich kommen, daß er faſt auf ſie tritt, und fliegt 


F 3 dann 


N 
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dann erſt blitzſchnell in einem Zickzack fort, daß er nur folk 
ten ſo gluͤcklich iſt, eine mit der Flinte aus der Luft zu 


ſchießen. Ihr Geſchrey, das ſie in N von ſich Rehm 
hingt IB, iß! : 


Verbtefkit und Aufenthalt. Sie iſt in Thü⸗ 


ringen eben keine Seltenheit. Auch wird fie beym Caspi⸗ 
ſchen Meere und am 2 0 00 des Fluſſes Co an⸗ 


0 getroffen. 


Große Moore, ſumpfige Wieſen, und pielenlankt Vers 
ter, wo Fluͤße und Teiche oft ae Wah ſie zu U 
rem Aufenthalte. 


— 


In der Mitte des Maͤrzes, wenn der Schnee ſchmilzt, 


koͤmmt ſie in Thuͤringen in kleinen Heerden an, und in der 


letzten Haͤlfte des Oktobers zieht ſie wieder weg. 


Nahrung. Inſekten, Wuͤrmer, kleine Schnecken 
mit und ohne Gehaͤuſe, Graßſpitzen und Graßwurzeln, 
und im Fruͤhling auch gruͤne Saat dienen ihr zum Futter, 
und man findet ſie zu allen ee vollkommen a 
195 und ie, 


oa Sie legt im April auf einen 
Maulwurfs⸗ oder Graßhuͤgel in eine kleine Aushoͤhlung, 
ohne alle Zubereitung, vier bis fuͤnf gelbliche mit dunkelbrau⸗ 


ſogleich ins Gras und nehmen ihre von der Mage vorge⸗ 
zeigte ee auf. | 


* 
\ 


Es 


nen Flecken gezeichnete Eyer. Dieſe werden in ſechzehn 7 
Tagen vom Weibchen ausgebruͤtet, und die Jungen laufen 


te 
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Es hätt ſchwer, wenn man auf eine Familie ftößt, die 
Jungen zu finden, ob man ſie gleich vor fich hinlaufen ſieht, 
fo gut wiſſen fie ſich ins Gras zu verſtecken und anzudruͤk⸗ 


Di ken. Die Mutter fliegt dann weit weg, und iſt ſicher, daß 
die Jungen ohne ihre Huͤlfe der Gefahr entgehen werden. 


Seinde. Die bekannten Feinde der kleinen Schnep— 
fen, verſchiedene Raubvogel verfolgen die Alten und von 
den Rabenkraͤhen hat . ihre Brut viel auszus 


N, 
Jagd und gang. Rur im März gluͤckt es dem 


Jaͤger zuweilen auf Suͤmpfen und Rieden eine im Laufen 
oder im Fluge mit der Flinte zu erlegen. 


Sonſt faͤngt man ſie am ſicherſten in Schlingen, die 
man in ſhre 6, Gaͤnge ſtellt. 


Nutzen. Ihr sleiſch (Vildpret) giebt die bella 
fen Schnepfengerihte 


* —_ 


4. Die Lerchenſchnepfe. 
Scolopax Pygmea. Lin. a 
The Pygmy Curlew. Latham. 
Bennzeichen der Art. 1 


Der gekruͤmmte Schnabel und die Füße find ſchwarz, 
der Koͤrper roſtfarben, braun und weiß gefleckt, unten 
weiß. 


54 Bes 
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An Große gleicht ſie der 1 n 

Kopf, Ruͤcken und Deckſedern der Fluͤgel find braun, 8 
roſtfarben und weiß gemiſcht; die Fluͤgel und der Schwanz 
dunkelbraun, letzterer am Rande der aͤußerſten Federn | 
weiß, und die vordern Schwungfedern weiß eingefaßt; 
die obern Deckfedern des Schwanzes, der au Unterleib 
und die Seiten ſind weiß. En, i J 


7 


Sie wohnt in Holland und ſoll auch! in den noͤrdlie 
eh Deutſchland e ue werden. 


2 


1 


Re | 5. Die punktirte Schnepfe 50). 
1 Scolopax punctata. 


N \ Bennzeichen der Art. 
Der Schnabel iſt gekrümmt, die Kehle roͤthlich, der 
Rücken braun, weiß punktirt, und die Fuͤße fi ind Mt. | 


Beſchreibung. , 


Ich wuͤrde ſi fü e (wenn fie anders eine Schnepfen⸗ und 
nicht vielmehr eine Strandlaͤuferart ift) für das Weibchen 
der rothbäuchigen Schnepfe gehalten haben, wenn mir nicht 


der kuͤrzere Schnabel, und die beträchtlichere Letzetgraßt 8 
im Wege ſtünde. 8 170 ' | 


Man un fie in den 1 rgenden des hene are. 
Ihre 


* Herr profeſſor Nau in Mainz 1 5 fei im 25. Stic des 
e S. 7 7. zuerſt beſchrieben. > 


Gr 
an 8 
4 


— \ 
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Ihre Länge iſ zehn olf 05 Linien und die 8 0 
ein Fuß, fuͤnf und einen halben Zoll ). 


Der Schnabel iſt ſchwarz, kurz, nur ein Soll fünf Li⸗ 
nien lang, duͤnn, nach der Spitze zu etwas unterwaͤrts 
gebogen, und der obere Theil etwas uͤber den untern her⸗ 
vorſtehend. Die Naſenloͤcher ſind laͤnglich, ſchmal, und 
ſtoßen an die Wurzel. Die Laͤnge des ganzen Fußes, wel: 
cher an den nackten Feile ſchwarz if e vier Zoll, 

zehn einen. 7 


Der Kopf iſt rund; Git Scheitel und Genick ſind 
dunkelgrau mit einzelnen weißen langen Streifen; der ganz 
ze Ruͤcken graubraun mit weißen Punkten; die Kehle roͤth⸗ 
lich, die Gurgel weiß mit grauen Punkten; der uͤbrige 
Unterleib weißgelblich; die Flügel von der Farbe des Ruͤk⸗ 
kens ohne weiße Punkte; die mittlern Schwanzfedern 
obenher weiß mit graͤulichbraunen Queerſtreifen, die bey⸗ 
den aͤußerſten auf jeder Seite weiß mit einem braunen 
Punkte *). ee 

* Par. Ms: Länge 9 ½ Zoll; Breite 1 Fuß 32 Zoll. 
%) Aller Wahrſcheinlichkeit nach if fie das Weibchen oder 
ein Junges von dem punktirten Strandläufer (ſ. unten 
punktlirter Strandlaͤufer), und die Beſchreibung iſt vielleicht 
von einem ausgeſtopften Exemplare genommen, wo die 
gruͤnliche Farbe, beſonders an den nackten Koeln gern per⸗ 

m op und a 5 


a Ä ’ Abd 15 


4 Boe 


9 Voͤgel Deutſchlands. 
Zweyte Familie. 100 
Mit geradem Schnabel. 


0 22) 6. Die Batsfhnepfe. 
Scolopax Ruſticola. Lin. 
La Becaſſe. Buff. 
The (Europaean) Woodcock, Penn, x 


Ban der Art. 


Der gerade Schnabel ift an der Wurzel roͤthlich, über 
dem Hinterkopfe laufen einige cee Queerbinden, 
And die Schenkel find bedeckt. 


7 


Beſchreibung. 


An Größe find die Waldſchnepfen faſt den Rebhuͤh⸗ 
nern gleich. Ihre Laͤnge iſt funfzehn und einen halben 
Zoll, der Schwanz mißt drey Zoll, die Fluͤgel ſind zwan⸗ 

zig und einen halben Zoll breit 2 und ihr Gewicht haͤlt 
zwölf Unzen. f 


Der Schnabel iſt drey und einen halben Zoll lang, 0 
gerade, weich, durch die großen Riefen eckig, an der Spiz⸗ 
ze ſtumpf, an der vordern Haͤlfte geriefelt, oben fleiſchfar⸗ 
bengrau, unten gruͤngelb, an der Spitze ſchwärzlich; die 
Naſenloͤcher liegen an der Wurzel des Schnabels, ſind 
klein und laͤnglich; die Augen ſchwarz, groß und ſtehen 
weit hinten und 100 die Fuͤße rap: vorn mit Schildern be⸗ 


ſetzt 
9 Par. Ms: Länge etwas über 13 Zoll und Breite 1 12 Fuß. 
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bett, hinten und an den Seiten netzfoͤrmig, von Farbe 
gruͤnlich ins blaue fallend, (gruͤnlichaſchgrau) die Klauen 
graubraun, uͤber dem Kniee faſt unmerklich kahl, die Beine 
ein Zoll, zehn Linien hoch, die mittlere Zehe einen Zoll, zehn 
Linien und die hintere ein halben Zoll lang, die Zehen mit 
einem unmerklich kleinen Haͤutchen verbunden 

Der Kopf iſt klein, ſchmal, erhaben, mit einer hohen 
Stirn, faſt eckig, vorn aſchgrau, roͤthlich und ſchwarz ges 
wäſſert, auf dem Scheitel bis zum Nacken mit vier ſchwarz⸗ 
braunen und drey roſtgelben Queerbinden gezeichnet; Ge⸗ 
ſicht, Baeken und Kehle weißlich mit ſchwarzen Sprenkeln, 
und vom Schnabelwinkel bis zu dem Auge ein fchwarzbraus 
ner Strich; das Genick und die Seiten des Halſes roſt— 
gelb mit schwarzbraunen Queerlinien; der Oberruͤcken roth⸗ 


* 


braun, mit ſchwarzen, feinen regelmaͤßigen Queerlinien 


und Spritzungen und roͤthlich weißen und ſchwarzen großen 
einzelnen Flecken; der Unterruͤcken und die ziemlich langen 
obern Deckfedern des Schwanzes roſtfarben mit ſchwaͤrzli— 
chen Queerbaͤndern; die Schulterfedern, wie der Ruͤcken 
nur an den Spitzen mit. großen rothlichen weißen Flecken, 
die hinten an dem Fluͤgel weg ein weißliches Band bilden; 


der Vorderhals und die Bruſt hellroͤthlich aſchgrau, den 


Bauch, die Seiten, die Schenkel und die Deckfedern der 
Anterfluͤgel gelblich weiß, alle untern Theile des Koͤrpers 
mit feinen dunkelbraunen Wellen uͤberdeckt, der Hals am 
haͤufigſten und die Seiten noch uͤberdieß mit einzelnen roſtz 
gelben Flecken; die langen untern Deckfedern des Schwanz 
zes roſtgelb mit weißen Spitzen und einigen winklich zuſam⸗ 
menlaufenden ſchwarzen Strichen; die Deckfedern der Flis 
| gel e, mit vermiſchten ſchwarzen, grauen und ein⸗ 
zel⸗ 
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zelnen röthlichgelben unregelmaͤßigen Baͤndern und Strei⸗ 
fen; die vordern Schwungfedern dunkelbraun, an der Aus 
ßern mit groͤßern und auf der innern mit kleinern dreyek; 
kigen roſtfarbenen Flecken, die Schwungfedern der zweyten 
Ordnung von eben der Grundfarbe, aber roſtfarben ban⸗ 
dirt, die langen hintern wie der Ruͤcken gefaͤrbt; der kur⸗ 


Er ze, aus vierzehn Federn beſtehende Schwanz ſchwarz, mit 


einer hellaſchgrauen Spitze, und dreyeckigen kaſtanienbrau⸗ 
nen aan an dem Rande der Federn. 1 | N 


f Das weibchen iſt etwas größer, aber blaͤſſer von 
Farbe; Schnabel und Beine find fleiſchfarbenaſchgrau, und 
auf den Deckfedern der Flaͤgel befinden che viele große 
weiße Flecken. 


7 


Eigenheiten. Die Waldſchnepfen find ſcheue Voͤ— 
gel, die ſich nicht leicht vom Jaͤger hinterſchleichen laſſen; 
| doch verläßt das Weibchen dieſe Schuͤchternheit, wenn es 
auf den Eyern ſitzt, wo es ohne viele Muͤhe mit der Hand 
gefangen werden kann. Wegen ihrer Schwere und ihrer 
ſpitzigen ſchmalen Fittige fliegen ſie ſehr ungeſchickt, üben 
werfen ſich aus Uebereilung in der Luft und halten daher g 
ſich faſt immer auf der Erde auf. Nur ſelten ſieht man 
ſie auf einem Baume ſitzen. Ihr Ruf, den ſie aber mehr 
im Frühjahr als Herbſt auf ihren Reiſen, wenn ſie des 
Morgens aufbrechen, hoͤren laſſen, iſt dem Geſchuͤppe der 
jungen Hühnchen gleich und klingt ohngefaͤhr bumpf. wie 
510 8 Baͤtſch. 


7 


Verbreitung und Aufenthalt. Sie find uͤber⸗ 
all in Europa bekannt, halten f ch im Sommer in den 
noͤrd⸗ 2 
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2 N 8 ‘ 5 . 5 
‚nördlichen und noͤrdlichſten Gegenden, auch in Aſien auf, 


wandern im Wat nach den ii Provinzen und bis Re 


19 Afrika. 0 OR 
Ob man gleich die Thärthgiſchen Walbſhnepfen nicht 


eigentlich unter die Zugvögel rechnen kann, weil diejenigen, 


die hier gezogen werden, wenn der Winter nicht gar zu 


kalt iſt, nicht auswandern; ſo muß man doch dieſe Vogel⸗ 
art im ganzen genommen, dahin zählen, weil ſie in gro? 


ßen Heerden aus den mehr noͤrdlichen Gegenden nach den 
füdlichen Provinzen von Europa, und ſogar bis nach Afri- 
ka ziehen. In Italien kommen daher im Herbſt große 
Heerden dieſer Voͤgel an, beſchaͤfftigen den Jaͤger den Win⸗ 
ter uͤber und verſchaffen den Italiaͤnern vortreffliche Gerich⸗ 


ke. Nach Sardinien wandern ſie beſonders ſtark. Auch 


uͤberwintert ein Theil derſelben in England und Frankreich, 


wenn ihnen die Kaͤlte ihre Nahrungsmittel nicht verſagt, „ 


und ſie dadurch zum Wegzuge noͤthigt. . 


Die Wanderung faͤngt in der Mitte des Oktobers an, 
in Thuͤringen, wenn der erſte Schnee auf den Gebirgen | 


fuͤllt, und ſie kommen im Maͤrz und April wieder zurück. 


* 


Die Jäger. nennen dieſe Zeit den Schnepfenſtrich, denn 
ſie fliegen alsdann in großen und kleinen Geſellſchafften, | 
des Abends und Morgens durch gewiſſe beſtimmte Thaͤler, 
und werden von den Jaͤgern im Fluge, der niedrig 3 
gerade iſt, geſchoſſen. 

Auf dieſen Reiſen trifft man er am erſten in den ein 
zelnen liegenden Feldhoͤlzern an, wo fie des Abends und 


1 


Morgens an den Seiten derſelben ſich auf das Feld beger 


ben. Sie halten ſich aber gewoͤhnlich nicht lange auf, denn 


| wenn der Wind von Abend weht, i warme Abendregen 


kom⸗ 


— 
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kommen, ſo iſt der Strich in wenigen Tagen vorbey. Sie 
ſtellen des Nachts ihre weiten Reiſen an. Man hat auch 
bemerkt, daß ſie nicht, wie die hochfliegenden Zugvoͤgel der 
Luft entgegen fliegen, um das Straͤuben der Federn zu 
verhindern, ſondern mit derſelben, damit fie ihren ſchwe⸗ 
ren Körper mit fortwaͤlzen helfe. . 


Im Sommer ſuchen ſie meiſt hohe gebirgige Waldun⸗ 

0 Bi in der Nähe von feuchten Wieſen, Suͤmpfen und 
Moraͤſten auf, um daſelbſt ihre Eyer zu legen, und ihre | 
Jungen aufzuziehen. 


Wbt Ihre Nahrung beſteht aus Negenwärs 
mern, nackenden Schnecken, allerley Erdmaden, Miſtkaͤ⸗ 
fern und andern Inſekten, zarten Graß, und weichen 
Sumpfgraßwurzeln. Am Tage ſuchen ſie dieſelbe in Hoͤl⸗ 
zern und Hecken, bes Nachts aber gehen ſie auf die Wie⸗ 
fen und Aecker, in die Suͤmpfe, ins Schilf und Riedgraß, 
beſonders auf die Trifften, wo das Vieh geweidet hat, und 
auf die Viehhalten, weil fich hier unter dem Kuhmiſte aller; 
hand Inſekten fuͤr ſie aufhalten. Ihr Lieblingsfutter ma⸗ 
chen die kleinen Miſtkaͤfer aus, welche ſi e e im Pferdes und 
Hornviehmiſte fd 


Fertan zung Sie bruͤten nur einmal des Som⸗ 
mers und zwar in hohen gebirgigen Gegenden, im Graſe 5 
oder Mooſe. In ſechzehn Tagen bringen fie drey oder vier 
Jaunge aus. Das Neſt iſt eine bloße aufgeſcharrte Ber 

tiefung, mit etlichen Reiſern oder Halmen umlegt. Die 

Euyer find ſtumpf, ſchmutzigblaßgelb, am obern Rande blaß⸗ 
violet und braunroth gefleckt. Die J Jungen, laufen fogleih, 
” wenn 
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wenn fi ie. aus den Eyern geſchlüpft fi find, mit der Mutter 

nach den niedrigen Thaͤlern und Suͤmpfen, wo Buſchholz 

in der Naͤhe iſt, und man r eme die leeren Shane 
len * im Neſte. 


Gende Wo viel Sücfe find, kommen ich viel Er 


' Schnepfen auf. Eben ſo muß die junge Brut ſehr viel 
von den Verfolgungen der Baummarder, Iltiſſe und 
Wieſeln leiden. Viele Raubvogel begleiten auch die Er⸗ 

wachſenen auf ihren Wanderungen. Aeußerlich leiden fio 

zuweilen von laͤnglichen grauen Laͤuſen und 8 von 

Sun und e 


| jagt und Fang. Sie gehören zur niedern Jagd, 
und da ſie immer den naͤmlichen Weg nehmen, den fie eins 
mal gekommen ſind, und ſich immer auf gleiche Weiſe aus 
den Hoͤlzern und Gebuͤſchen in das freye Feld und an das 
Waſſer begeben, beſonders gern in den Weidengebüfche ſich 
aufhalten, durch alle glatten und ebenen Gaͤnge, die durchs 
Buſchholz vom Vieh getreten ſind, laufen, ſo werden ſie 
| auch leicht durch Netze (in Holland) und en ge⸗ 
tungen und durch Schießgewehr erleget. N 


Die Rleb: oder Stoßgarne werden aa folgende | 
Art gemacht. Die Maſchen ſind von einem Knoten zum 
andern drey und drey Viertel Zoll weit. Das Netz wird 
mit dreyhundert Deafchen angefangen, und gerade fortge— 
ſtrickt, bis es die Höhe von drey Klaftern bekoͤmmt, oder 
es wird vier und zwanzigmal herum geſtrickt. Hierzu ges 
hört grober Zwirn von gutem ausgehechelten Flachſe. Oben 
und unten wird es mit feinem Bindfaden verhauptmaſchet, 
und 


a een ige Daijöfnte. 


> und nachher ae die Maſchen alle auf mittelmaͤßigen 

| Bindfaden. . Allemal zwiſchen zwoͤlf Maſchen wird ein 
Ring in den Bindfaden eingeſchleift, doch ſo, daß der 

Bindfaden allemal angezogen wird, und die Maſchen bu⸗ 
ſenreich zwiſchen die Ringe fallen. Ferner wird eine 
Hauptleine, eines kleinen Fingers dick, von gutem Hanf N 
ä welche zwoͤlf Klaftern lang iſt; an dieſe wird das 

Garn mit den Ringen befeſtigt; und ſo iſt denn das Garn 
fertig. Dergleichen Garne macht man zehn bis zwoͤlf 
Stuͤck, (nach erforderlichem Falle,) damit man den Ort des 
 Schyenfemuges gehoͤrie g beſtellen tan. 


5 N Hierauf ſucht man nun ZN Gegend aus, wo die 
Schnepfen gewoͤhnlich hin und her ſtreichen, denn ſie fallen 
des Abends aus den Hoͤlzern nach der grünen Saat her⸗ 

aus, und des Morgens. wieder zuruck ins Holz. Auch neh⸗ 
men ſie an ſolchen Orten gerne ihren Zug hin, wo in Ge 
birgen, oben hinanfwärts Gründe zuſammen ſchießen, und 
alsdann Flachen! von Wieſen ſind, uͤber den Flaͤchen aber 
wieder Vorhoͤlzer, kleine Buͤſche, Bruͤche, Wieſen oder 
fr Saatfelder ſich befinden; imgleichen wo platte Heiden, oder 
Waͤlder und Wieſen, junge, Schläge und Dickiche dahinter, N 

wie auch, wo en, find, da fie von einem Feldholze 

zum andern ziehen. Mithin muß man des Fruͤhjahrs, im 

Maͤrz, und im Herbſt, im September und October, einen 

1 ſolchen Ort ausſuchen, da man ſich des Abends und Mor⸗ 
gens vor das Holz ſtellt, und Acht giebt, wo ein Zug von 
Schnepfen hingehet; dahin werden nun die Garne, eine 
kleine Strecke vom Holze entfernt, geſtellt, und zwar fo, 
daß fie nach der Q meere des Zuges zu ſtehen kommen. Hier- 


zu nimmt man feine glatte Stangen, die eines Arms dick, 
und 


3 


IN 


85 leicht ſo tief ziehen, daß ſie darunter wegfttegen ſollten. 
gi Br aber die Garne ſind und Key deſto beſſer iſt es. 


* 


und angebunden, laͤſſet das Garn auch auf, und fo wird 


U 
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ud zehn Ellen hoch fi nd. Alsdann ſtößt man Löcher mlt | 


einem Pfahleiſen, die ſo weit ſind, daß die e ich 
ug und. eingeſetzt werden koͤnnen. \ 


Die Stangen legt man mit den untern Spitzen an 


die Locher, bindet an die erſte Stange die Hauptleine, und 
läßt ſie auf und an der andern Stange angebunden. Als; 
dann wird die erſte Stange aufgerichtet, und das Garn 
nach der andern Stange zu aufgezogen. Unterdeſſen bin⸗ 


det man an der andern Stange die Hauptleine des andern 


Garnes an, und ziehet die Leine an der dritten Stange, 


ein Garn an das andere an den hohen Stangen angebun⸗ 
den und aufgerichtet, daß alſo, wie oben gemeldet, der Ort 
1 0 auer vor mit dieſem Garne beſtellt iſt. 


Wenn die ganze Wand oder Reihe der Garne ſteht, 
10 müſſen an beyden Enden, oben an den letzten Stangen, 
Wandleinen an gebunden, und an einem Heftel angejogen 
und befeftigt werden, fo daß die ganze lange Wand mit 
den Oberleinen ftraff ſtehet. Unten bleiben die Garne frey 
haͤngen, wie die Lerchenklebgarne oder Tagnetze. Jedoch 
wenn es windig iſt, ſo ziehet man durch die unterſten Mar 
ſchen einen Bindfaden, und haͤnget denſelben an die Stan 
gen an, daß der Wind die Garne nicht in die Hohe trei⸗ 


bet. Der Bindfaden muß aber etwas hoch gebunden ſeyn, 


daß das Garn Buſen ſaſſen kann, wenn eine Schnepfe 


einfliegt; uberhaupt muͤſſen auch die Garne nicht zu tief 


nach dem Boden herabhaͤngen, indem die Schnepfen nicht 


vechſ. aueh e, | 0 „ Si 


in, 


N N 
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Sind die Garne fo aufgeſtellt worden, ſo ſelen fi 0 
gegen Abend oder fruͤh Morgens ein oder ein Paar Jaͤ: 
ger neben die Garne, in einen von gruͤnen Reiſern ge⸗ 
machten Schirm, damit ſie nicht ſo frey ſtehen, doch aber 
einer gegen den andern die Garne uͤberſehen koͤnnen. Man 


nimmt auch Flinten mit ſich, damit man, wenn ja bis⸗ 
weilen eine Schnepfe uͤber die Garne zoͤge, he durch | 


den Schuß einholen koͤnne. 


Wenn es anfaͤngt, Abend zu werden, oder des Mor- | 


gens der Tag anbricht, ſo kommen die Schnepfen gezogen, 


ſchlagen und verwickeln ſich in die Garne. Hierauf eilet 
der Jäger herbey, und hebet die beyden Stangen deſſelben 
Garnes, wo die Schnepfe haͤngt, geſchwinde heraus, und 
legt ſie um, damit er die Schnepfe ausloͤſen kann. Man 


muß aber dabey ſehr geſchickt und hurtig ſeyn, damit die 
Stangen mit dem Garne gleich wieder aufgerichtet e 5 


wenn etwa mehrere Schnepfen kommen. 


Die Garne bleiben, Win es nicht regnet, ſo ſtehen, 
und man hängt fie, wie oben gemeldet iſt, unten mit eis 
nem Bindfaden an, daß ſie vom Winde nicht in die Hoͤhe 
getrieben und in Unordnung gebracht werden. 


| Man hat noch eine andere Art diefe Garne aufzuftel; 
len, welche zwar etwas mehr koſtet, aber doch, beym Stel 
len und Ausloͤſen der Schnepfen bequemer iſt. Die Netze 


werden, wie vorhin gemeldet worden, verfertigt; an bey— 


den Enden der Hauptleinen muͤſſen Schleifen ſeyn, worin 
Knebel eingeknuͤpft werden koͤnnen. Die Stangen ſind 


— 


gegen zehn Zoll hoͤher, in denſelben werden oben zwey 


Kolben oder Rollen gemacht, in jeder Rolle wird eine feine 
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gezwirnte eine gezogen, woran an einem Ende ein hoͤtzer⸗ 
ner Knebel iſt. Dieſe Leine muß aber faſt noch einmal fo 
| lang, als die Stange hoch ſeyn. 


Alsdann ſtoͤßet oder ſtellt man die Stangen nach der 
Länge ihrer Garne feſt ein. Vorher aber iſt oben uͤber den 
Rollen eine Hauptleine gemacht, von einer Stange zur an 
dern, ſo lang als ſonſt das Garn iſt, imgleichen auch zwey 
Windleinen auf beyden Seiten feſt angezogen. Wie denn 
auch an der erſten und letzten Stange von der ganzen Wand 
eine Windleine iſt, womit die ganze Wand der Laͤnge nach 
auch feſt angezogen, und an Hefteln gebunden wird; da 
denn die Stangen, durch die ganze Wand, ſowohl auf den | 
Seiten, als nach der Lange, mit Windleinen ſtraff und 
wohl befeſtigt ſtehen, und in den Rollen die Aufziehleinen 
mit den Knebeln vorher eingezogen ſind. Auch muß in 
dieſen Leinen in der Mitte eine Schleife ſeyn, und in der 
Stange unten ein Haken, woran die Leine gehaͤngt wer⸗ 
den kann. Das Ende von der Leine wird beſonders an der 
Stange angebunden, und ha iſt denn alles an Aufſtellen 
eingerichtet. | 


Gehet man nun des Abends oder Morgens mit den 
Netzen zur Stellung, ſo nimmt man die eine Schleife von 
der Oberleine des Garnes, und haͤngt ſie an den einen 
Knebel, zieht die Leine mit der darin befindlichen Schleife 
unten an der Stange in den Haaken, laͤßt die Oberleine 
auslaufen, macht dieſelbe mit ihrer Schleife an der andern 
Stange, und auch an den Knebel, welcher an der durch 
die Rolle befindlichen Leine iſt, zieht alſo das Netz oder 
dieſer Stange auch hinauf, und eben ſo wird das andere Netz 
oder Garn Ben ander Leine, welche durch die andere Rol- 
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le geht, Winz ee hinauf gezogen, und eben pa an dem | 


Haaken mit der Schleife befeſtigt .. 


Auf dieſe Art verfährt man mit den andern Garnen, 


N und an den Stangen, ſtellt man ſich alsdann, wie vorher 


R + 


erwähnt, vor oder gleich den Garnen, und erwartet die 


Schnepfen auf dem Zuge. Fliegt nun eine Sehnepfe ein, 


ſo geht man ſogleich hinzu, und haͤngt die Leine von dem 


Haken ab, laͤßt fie geſchwinde herunter, und Isfet fie ger 
ſchwind aus, ſteilt aber das Garn an der Leine durch 5 
Rolle fogleich wieder auf. en 


Es geht Bach geſchwinder als va der erſten Art, 


— 


man die Stangen umlegen muß; aber wegen der Haupt- 


Wind- und Aufziehleinen, wie auch der Rollen, koſtet es 
etwas mehr. Indeſſen iſt es den Garnen zutraͤglicher, 
weil man dieſelben des Abends allemal ſehr bald herunter 
laſſen, zuſammenſtreichen, und abknebeln, auch immer ins 


Trockne bringen kann. Es iſt auch ſehr bald wieder aufges 


ſtellt, weil die Stangen immer feſte ſtehen bleiben. Wenn 


man auch ſolche Gegenden hat, oder auswählt, die nicht 


ſehr breit ſind, und wo alſo die Schnepfen durch ſchmale 
Gaͤnge ziehen, da hat man nur wenige Garne nsͤthig, und 
da iſt es eine ſehr artige und nuͤtzliche Art von Schnepfen⸗ 
fang, die man auch noch uͤberdieß uͤber Bieheiften und 


dergleichen gebrauchen kann. 


te Schnepfen werden auch in den 1 
Süͤhnerſteckgarnen *). gefangen. Wenn man derſelben 


funfzig bis fechzig hat, ſo kann man eine große Strecke da⸗- 


* 
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it dieſen Steckgarnen gehet man in die Hol, 
zer, wo die Schnepfen gern den Tag uͤber liegen; am be⸗ 


ſten aber iſt es in Dickigen, und auch ſtehenden Hoͤlzern; 


auf flachen jungen Schlaͤgen laufen ſie nicht ſo gut. Man 
ſteckt die Steckgarne in einer Reihe, ſo lange ſie reichen 
wollen. Man muß aber auch bisweilen Winkel ſtechen, 
daß man eine Spindel herauswaͤrts, und die andere her⸗ 
ein in die gerade Reihe bringe, beſonders wo Steige ſind. 
| Wenn nun die Garne ge erichtet find, alsdann nimmt man 
etliche Leute, welche Hacken oder ſtarke Stangen in den 
Handen haben, legt fie in eine Ecke von den Garnen ab 
und an, in einer Reihe. Nach dieſem fangen ſie an zu 
treiben, rufen einander zu: Picke ho! und ſtoßen mit den 
Stangen, oder ſchlagen mit den Hacken auf den Boden. 
Indeſſen muß nicht ſehr gelaͤrmt und geſchrien werden, 
ſondern ſie bleiben in ihrer Ordnung, und ſtampfen vor 
ſich hin nach den Garnen zu, ganz gemaͤchlich. Wenn die 
Schnepfen das Pochen und Schüͤttern des Erdbodens be⸗ 
merken, machen ſie ſich auf und laufen nach den Garnen 
zu, woſeloſt fie hineinſchluͤpfen, aber weder durch noch wies 
der zuruͤck koͤnnen, und alſo h muͤſſen, bis man ſie 
cheldſet. 
Auf dieſe Art kann man 1 0 einem Tage efichemal 
neiben. Man hat dabey ein großes Vergnuͤgen, und, | 
wenn der Zug gut iſt, ſtarke Ausbeute. Ob es gleich feheittt, 
daß die Steckgarne viel koſten, ſo kann doch ein fleißiger 
Jaͤger hierzu bald kommen, wenn er Flachs kauft und ſpin⸗ 
nen laͤßt, und die Garne bey Gelegenheit ſelbſt ſtricket: 
man kann dieſelben viele Jahte brauchen. Die Steige 
| möffen auch RR? ſehr reinlich gehalten werden. 


RR | Man 


N 
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Man kann ſie abc auf folgend Art in Schleifen 

di anfrohnen) fangen. Man macht nämlich von Weiden, 
Haſeln und dergleichen ſchwachen Ruthen, kleine Horten, 
welche ſechs Ellen lang und eine oder auch nur drey Vier⸗ 
tel Ellen hoch ſind. Wenn nun der Schnepfenzug angeht, 
ſo ſchlaͤgt man die Horten in einer Reihe weg, zwey und 
zwey dichte neben einander, und llaͤßt dazwiſchen allemal 
ſieben bis acht Zoll Raum. In dieſen Oeffnungen kehrt 
man auch Steige durch, bindet alsdann einen Stock von 
einer Horte zur andern queer uͤber, acht Zoll he ch von der 
Erde. Hieran werden die drey Schleifen von Pferdehaa⸗ 
ren ir und 455 e zum Fangen aufgezogen. 


Wenn dergleichen Horten einmal gemacht ſind, ſo 
kann man ſie, wenn der Schnepfenzug vorbey iſt, mit den 
Pfaͤhlen allemal aufheben, und ins Trockne bringen; ſie 

konnen viele Jahre gebraucht werden, und man darf nur 
die Horten allemal wieder hinſchlagen. Man braucht auch 
nicht alle Jahre Reiſig oder Holz zu werfen, ſondern nur 
die Schleifen aufzuziehen, und gerade Nen 4 
ſtellen fi ſie ſich wieder recht gut. 


Auch kann man mit dieſen Horten in den Schlaͤgen 
gut ankommen, da ſonſt die Reiſer, nebenher zu werfen, 
weit zu tragen waͤren. Sie ſind auch uͤberdem feſter auf 
dem Boden, indem die Schnepfen durch die Reiſer leicht 
durchkriechen koͤnnen. Wer viele Schnepfen fangen will, 
der ſchlage etliche Striche dergleichen Horten durch die 
Hoͤlzer oder Buͤſche, beſonders, wo die Kuͤh⸗ und Vihlas 
ger im e in den Waͤldern ſind. 


3. Ordn. 28. Gatt. Waldſchnepfe. 103 
In den Gegenden, wo die Schnepfen zwiſchen den 
Wachholderbüͤſchen, oder an die kleinen Brüche und naſſen 
Flecke fallen, kann man ſie auch in Laufdohnen oder Schlei⸗ 
0 fen auf folgende Art fangen. Man ſchneidet Stoͤcke, wel— 
che einen Finger dick, und auf zwanzig Zoll lang ſind, 
ſchneidet ſie an einem Ende ſpitzig, gegen das andere Ende 
hinauf ſticht man mit einem Meſſer durch den Stock, und 
ziehet eine Schleife von Pferdehaaren gedrehet durch, wel— 
che aber an einem Ende einen doppelten ſtarken Knoten 
hat, damit ſie ſich nicht durch den Stock ziehen kann, am 
andern Ende aber iſt ein Oehr zu einer Schleife. Dieſe 
Stoͤcke mit den Schleifen ſteckt man zwiſchen die Wachhol⸗ 
derbuͤſche, in welche und um welche Steige gehen, und an 
die oben genannten Orte, ſo, daß die Stoͤcke wie ein Drey⸗ 
eck ſtehen, doch muͤſſen ſie oben nicht dichte zuſammen kom⸗ 
men; alsdann ziehet man die Schleifen zum Fange auf, 
doch ſo, daß ſie nicht ganz auf den Boden kommen, damit 
die Schnepfen, wenn ſie im Laufen find, dieſelben gerade 
treffen muͤſſen. Die Stoͤcke ar man, daß ſie wie ein 
Gelaͤnder ſtehen. 

Man kann auch eine ganze Menge ſolcher Laufdohnen 
durch die jungen Schlaͤge und Dickige, auch Steige durch⸗ 
ſtecken. In dieſem Zeuge kann man nicht nur Schnepfen, 
ſondern auch die Krammetsvoͤgel in Menge fangen. Im 
Winter, wenn der Vogelfang vorbey iſt, kann man fie wies 
der aufheben und die Schleifen ausſtreichen, daß ſie gera⸗ 
de haͤngen, wodurch ſie ſich deſto beſſer wieder aufſtellen 
laſſen. Dabey iſt noch zu merken, daß man auch mit eis 
nem ſtumpfen, oder von Dornen gemachten, Beſen glatte 
Steige nach den Dohnen zu kehre, auf welchen die Sant 
0% rien ſehr gern hinlaufen. 

G4 Leicht: 
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f R Leichter iſt es, wenn man ſolche Schnepfengange 
mit Tannenreiſern beſteckt und alle dreyßig Schritt ein 
Lauffaͤrtchen aufkratzt, und daruͤber auf zwey Stoͤckchen 
zwey Haarſchlingen ſteckt. Man kann dieſe Wege ſchlaͤn⸗ 
geln, oder in Zickzack laufen laſſen, und ee le a 
einen Wald führen. 


Wer ein debhaber ve vom Schießen if, und nicht die 

a oder Geduld hat, Zeuge zu machen und zu ſtellen, fuͤr 
den iſt das Schnepfenſchießen. Wenn der Zug ans 
geht, ſo ſtellt man ſich mit ein Paar Flinten (wozu 
die Doppelflinten, mit zwey Laufen beſonders gut fi nd,) 
an ſolche Orte, wo die Schnepfen des Abends und Moss 
gens von einem Dickige zum andern ziehen. Man kann 
ſie bald hören, indem fie, wenn fie gezogen kommen, ihre 
Ankunft mit einem oͤftern Kaͤtſch, Katſch rufen melden. 
Man muß ſich aber auch immer fertig halten, damit man 4 
ſie im Fluge herunter ſchießen kann, denn ſie halten ſich nicht 
lange auf. Oefters geſchieht es aber, daß ſogleich wieder 
ein neuer Flug hinter her koͤmmt, daher iſt es am beſten, 
daß man noch eine andere geladene Flinte bey fi ch habe, 


RER damit man auch unter dee ſchießen könne. N N 


SEE FI m? 
u 


Ä Be man einen gut dreßirten Huͤhnerhund, ſo kant 
man mit demſelben die jungen Hoͤlzer, welche wegen ihrer er 
Hoͤhe zu uͤberſchießen ſind, abſuchen. Steht der Hund 
gut, fo zieht man mit der Flinte nach, laßt den Hund eins 
ſpringen, daß er die 7 906 auf jage, und Na 1 | 
dann Hue IR | 


Man kann auch das Sgrerſenſcieſen auf ER 
Art anſtellen. Man nimmt enge Jungen, welche ſich 


0 
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„in eine Reihe ſtellen, 15 mit Klappern den Wald durch; 
treiben, und durch dieſes Laͤrmen die Schnepfen aufjagen 
muͤſſen, Bu alsdann von den reren Jaͤgern seid 

fen. werden. 


. Da die Watdſchnepfe unter das wüde Geſtägel gehört, 
auf welches der Jaͤger ſeines Wildprets halber ſein vor⸗ 
zügliches Augenmerk gerichtet hat: fo hat er auch auf vie⸗ 
lerley Mittel gedacht ſich ihrer zu bemaͤchtigen; und dahin 
gehoͤrt denn auch noch der Fang in Fallen. Es geſchieht 
daſſelbe an ſolchen Orten, wo das zahme Vieh, ſo lange 
der Schnerſenſtrich dauert, nicht hinkommt. 


| Die Fallen werden auf folgende Art gemacht. Man 
dg einen Pfahl, welcher eines Daumen dick iſt, ſo in 
die Erde, daß er mit der Kerbe, welche an der einen Sei⸗ 
te eingeſchnitten iſt, vier Zoll über der Erde ſtehet. Hierzu 
wird eine Zunge gemacht, auch von einem ſtarken Stocke, 
ſieben bis acht Zoll lang, etwas breit geſchnitten; an einem 
Ende iſt an der ſchmalen Seite der Zunge eine flache Kerbe 
eingeſchnitten, und auf der Zunge und deren breiten Seite 
iſt auch eine Kerbe. Hierzu kommt das Stellholz, welches 
drey Zoll lang ſeyn kann. Dieß find die drey noͤthigen 
Stöcke zur Falle. Alsdann werden von ſechs langen Pfer⸗ 
dehaaren zwey Schleifen gedrehet, wie zu einer Dohne, 
jedoch kann man auch dje Schleifen von feinem Meflings 

drath machen, denn dieſe ſtellen ſich leichter und beſſer. 

Dieſe zwey Schleifen bindet man an eine dünne Leine, 

oder an ſtarken Bindfaden. Zugleich wird das Stellholz 
auch mit einem Bindfaden an dieſe Leine 9 4 den N 

gen * | 
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Dieſe Fallen werden nun auf den Witdpreteſteigen, 
oder wo das Vieh Steige gemacht hat, geſtellt, und neben 
dem Steige wird der Pfahl eingeſchlagen, daß alſo die 
Zunge queer über den Steig reicht. Neben dem Steige 
wird, an einem anderthalb Zoll dicken Stocke, die Leine 
mit den Schleifen und dem Stellholze gebunden. Die Auf⸗ 
ſtellung geſchieht ſo, daß man den Stock, woran das Stell⸗ 
holz und die Schleifen ſind, heruͤber nach der Falle hin 
beugt, ſo daß man das Stellholz mit einem Ende in die 


Kerbe im Pfaͤhlchen, und mit dem andern auf der Zunge 
in die Kerbe bringen kann. Die Zunge muß aber unten 


frey ſtehen, daß fie leicht niedergetreten werden, und auch 


ſehr loſe ſtehen kann. Neben der Zunge ſtellt man zu bey: 


den Seiten die Schleifen, ſteckt auch wohl von der Seite 
ganz duͤnne Reißchen, daß die Schleifen vom Regen ſich 


nicht ſelbſt zuziehen. Auf beyden Seiten der Falle muß 


der Steig mit einem ſtumpfen Beſen fleißig gekehrt werden, 
daß ſie recht glatt und ſchwarz ausſehe, weil die Schnepfen 


dem ſchwarzen und freyen Erdreich gerne nachgehen. Wenn 
nun die Schnepfe auf den Steig hinlaͤuft, und auf die 


Zunge tritt, ſo ſchnellt der gebogene Stock in die Hoͤhe, 


und ſie wird von der Schleife erwiſcht und gefangen. 


Hierbey iſt aber zu bemerken, daß neben den Fallen 


und Steigen auch allerley Reiſer und Holz geworfen wird, 
damit die Schnepfen nicht neben den Steigen weglaufen, 


und man wirft ganze Striche queer durch die Dickiche, oder 
Oerter, wo die Schnefen gerne liegen, und ſtellt alsdann das ö 
zwiſchen ſo viel Fallen, als man nur anbringen kann. In 
dieſen Fallen fangen ſich die Schnepfen ſehr gut, und es 
wird einem die Muͤhe reichlich belohnt. 


Nu⸗ 
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Nutzen. Ihr Cleiſch iſt von uͤberaus angenehmen 
E Bien zart, leicht verdaulich und geſund und fie wer⸗ 


den unter das. beſte wilde Gefluͤgel gerechnet. Man ißt 
5 e gewoͤhnlich mit den Eingeweiden. 


Da ihnen ihr feiner Geruch die Engerlinge unter 
der Erde verraͤth, ſo werden ſie auch durch Verminderung 
derſelben und durch Aufſuchung der Schnecken nuͤtzlich. 


Namen: Gemeine Schnepfen ; Schneppen; Holz 
fönepfen; Buſchſchnepfen; Waſſerrebhuͤhner; Bergſchnep⸗ 
ven; Schnepphühner. 


Abänderungen. „Da bie Schnepfen unter diejeni⸗ 
gen Voͤgel gehoͤren, die man in Menge antriſt, ſo finden 
ſich auch verſchiedene merkwürdige Wen unter ihnen. 
ei giebt daher: N 


1) Weiße Schnepfen (Scolopax candida) fo wie 
Ar Hirſche; 


2) ſtrohgelbe e pallidıfima e 


3) mit roͤthlichem KRopfe, weißen Leibe und 
braunen ‚Slögeln (Scolopax ruficeps) und | 


9940 geſchaͤckte (Scolopax varia), die mit 15 | 
Schnepfenfarben unordentlich gefleckt und gemiſcht find. 


Hier zeichnen ſich vorzüglich die großen weißen Flek⸗ 

ken auf den Rücken und auf den Schulterfedern aus. Auch 

| gehört hieher eine Waldſchnepfe, die ich erſt neuerlich fahe. 
Sie hatte einen gelblich weißen Kopf, bis auf den, wie ges 

woͤhnlich bandirten, Hinterhals, weißen Mücken, - Schulter⸗ 

federn und Deckfedern der Flügel; der Unterleib iſt weiß 

12 mit 


168 . Vögel Deutſchlads. 


mit kaum f 20 dunkeln Oneerlinien; die Schwung 


federn graubraun, roſtgrag gefleckt und die Schwanzfedern 
Pankelhraun, mit einer großen weißen e 5 


7 


7. Die Mittelſchnepfe 
Scolopax major. Lin. 9 
I be great Snipe. Penn. f 


Bennzeihen der Art. 


Der Scheitel und die Beine f 5 2 5 erſterer 8 


urch einen blaſſen Streif in zwey Theile getheilt, und ein 


blaſſer Streif a a 1 über und unter den 


Augen. 


— 


HR e Beschreibung. 


Man findet diefe Schnepfe, die achtzehn Zoll lang . 


iſt 05 und ihrem koͤrperlichen Umfange nach das Mittel 
zwiſchen der Walbſchnepfe und Heerſchnepfe haͤlt, von wel⸗ 
cher Eigenſchaft ſie eben den Nahmen erhalten hat, in den 
Arctiſchen Gegenden Sibiriens, ſeltner in England und 
Deutſchland. Man trifft ſie auch in Cayenne an; wenig⸗ 
ſtens hat fie Latham unter demjenigen Voͤgeln Nader. 
die aus jener Gegend geſchickt wurden. 


6 Ihr Schwanz iſt zwey Zoll zwey Linen lang > die 
zuſammengelegten Schwingen bedecken ihn halb. 
| 1 umzen if 55 Gewicht. 
; 55 | Der 
— Ich air fe lieber mit Friſch Scolopax ne nennen. 
ann Par. Ms: Länge 16 55 


N 
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3. Orb. 28. Gatt. Mittelſchnepfe. 189 
Der Schnabel hat gerade die Geſtalt wie an der Wald- 
ſchnepſf iſt gerade, an der Spitze etwas ſtaͤrker, ſchmutzig 
gelblichgrüͤn, an der Spitze ſchwarz. Die Fuͤße ſind 
ſchwaͤrzlich und geſchildert, der nackte Theil der Schenkel 
ſechs Linien, die Beine ein Zoll zehn Linien hoch die mitt⸗ 
lere Zehe ein Beil ſechs Linien und PR hintere Licht Linien 
lang. 8 
Der Kopf iſt der gänge nach durch eine roſtrothe 
Linie getheilt; ; dieſe hat zu beyden Seiten eine breite ſchwar⸗ 
a und ſowohl uͤber als unter jedem Auge laͤuft eine roſt⸗ 
rothe dritte weg; der Ruͤcken, die Schultern und die Deck⸗ 
federn der Fluͤgel ſind roſtroth, ſchwarz wellenförmig ges 
ſtreift und letztere ſind auch weiß eingefaßt; der Hals und 
die Bruſt gelblich weiß mit halb kreisfoͤrmiger ſchwarzer 
Einfaſſung; der Bauch zur Seite ſchwarz geſprenkelt; dis 
5 weichen Schenkel und Aſterfedern wellenfoͤrmig ſchwarz 
5 gezeichnet; die vordern Schwun gfedern dunkelbraun; der 
Schwanz roſtfarbig, ſchwarz wehte die zwey a 
Federn ausgenommen. 
Sit ihrer Lebensart ſoll fie mit der erhabenen 
Att ganz Übereinkommen. 1 
Man nennt ſie auch die große Schnepfe. | 
Es ſind ſchon verſchiedene Jahre, daß ich mich erinnere 
eine ahnliche Schnepfe geſehen zu haben; ich hielt ſie aber da⸗ 
mals fur eine Heerſchnepfe und achtete nicht ſo genau auf ſie, als 
ich ! wohl haͤtte thun ſollen, und als ich gethan haben wuͤr⸗ 
8 de, wenn ich Friſch's Figur (Taf. 228) geſehen gehabt haͤtte. 
Doch muß ich geſtehen, daß mir die Abbildung von Friſch 
ö grade wie eine junge Waldſchnepfe aussi eht. Vielleicht daß mie 
das Gluck bald wieder ein anderes, der obern Beſchreibung 
Ähnliches, Exemplar! in die A ſuhe, da ich nicht weit von 


N 
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a einem ſumpfigen Ried entfernt wohne, wo 0 ch alle Jahre 

ae Some auf das eee ſchen tafen. 10 
0 23) 8. Die 5 | en 

Scolopax Gallinago, Liu. 

La Becaſſine. Buff. 

The common Snipe. Pen, 


(af, VII. ) 


Bennzeidjen der Abt 


Der Schnabel iſt gerade und mit Erhabenheiten be⸗ 
ſetzt; auf dem Kopfe ſind einige Kwnkze 1 5 und die 
Fuͤße braungruͤn. 


Beschreibung. OR 


Dieſe Schnepfe hat ohngefaͤhr die Groͤße einer Wach⸗ 
tel, iſt zwoͤlf Zoll lang, der Schwanz zwey und drey Viertel 
Zoll und die Breite der Fluͤgel achtzehn und einen halben Zolf). 
Sie wiegt ſechs Unzen. 

Der Schnabel iſt drey Zoll lang, grade, dünne, an 
der Spitze breit, und ein Zoll lang, mit lauter eckigen f 
Knoͤtchen beſetzt, der Oberkiefer rund ablaufend und etwas 
vorragend, von unten an zwey Drittheile weit gruͤngelb, 


das uͤbrige gegen die Spitze hinaus ſchwarz; der Augen; 


ſtern nußbraun; die Beine ein und einen halben Zoll hoch, 
die Schenkel einen halben Zoll lang nackt; die Mittel⸗ 
zehe anderthalb Zoll und die Hinterzehe fuͤnf Linien, die 
Zehen ganz geſpalten, die ganzen Füße braun ins gruͤnli⸗ 
9 fallend und die Naͤgel ſchwarz. 
Der 


1 
I 


) Par. Ms: Laͤnge 10 Zoll; ; Breite 16 Zoll. 


— 
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Der kleine Kopf hat nicht bey allen Exemplaren ei⸗ 


nerley Zeichnung; bey einigen iſt der Scheitel ſchwarz 


x 


mit roſtfarbenen Federſpitzen, alſo roſtfarben uͤberlaufen; 
in der Mitte dieſes Grundes laͤuft eine roſtgelbliche Linie 
der Lange nach hin; über die Augen ein roſtgelber Strich; 
vom Schnabel bis zu den Augen oben eine weiße breite und 
unten eine ſchwarzbraune Linie; andere haben einen fhwars 


zen Scheitel, zu beyden Seiten deſſelben einen roſtſarbenen 


Streifen, der unter den Augen durch einen dazwiſchen bins 
laufenden durchſchnitten wird, und von den Naſenloͤchern 
geht durch die Augen weg wieder ein ſchwarzer Streif, 
wodurch alſo der Kopf durch fuͤnf ſchwarze Bandſtreifen ge⸗ 
ziert wird, und dieß ſind die alten Maͤnnchen. Auch trifft 
man Exemplare an, deren Kopf mit drey ſchwaͤrzlichen oder 
dunkelbraunen und drey ſchmutzig roſtbraunen Laͤngsſtrei⸗ 
fen beſetzt iſt; und dieß ſcheinen die einjaͤhrigen Maͤnnchen 
zu ſeyn. Die Wangen und das Kinn ſind weiß, erſtere mit 
einzelnen ſchwarzen Punkten; der Oberhals dunkelbraun 


und dachziegelroth gefprenkelt; die Kehle und der Unterhals 


ſchwarz und roſtgelb gefleckt; weil die Federn ſchwaͤrzlich 
ſind und nur roſtfarbene lanzetfoͤrmige Spitzen haben; die 
Bruſt und der Bauch ſind weiß; der Ruͤcken und die Schul⸗ 
tern dunkelbraun mit vielen roſtfarbenen Queerlinien und 
vier der Lange nach laufenden roſtfarbigen Streifen, die 
an den Seiten blaß auslaufen und in der Mitte ſchwarz 
fi nd; die obern Deckfedern des Schwarzes grau, ſchwarz 


und roſtfarben gemiſcht, und fo lang, daß die Schwanzfer 
dern nur einen halben Zoll vorſehen; die Seitenfedern 
weiß mit dunkelbraunen Queerbinden; die Schenkelfedern 
grau; der After dunkelbraun und roſtfarben geſtreift; die 


— groͤ⸗ 


YEAR 4 


1 Voegel Dathe. au 5 


größern Deckfedern und vordern Schwungfedern cw 5 
lich oder dunkelbraun mit weißen Spitzen, die letzten 


Schwungfedern vünkelbkaun, mit weißlichen und gelblichen 


Streifen; die kleinern Deckfedern dunkelbraun mit roͤthli⸗ 
then Spitzen; die erſte Schwungfeder mit einem weißen 
Schafe, und einer aͤußern weißen Fahne; die Unterfluͤgel 
weiß und ſchwarz geſprenkelt; die vierzehn Schwanzfedern 
an der Wurzel ſchwarz, nach der Spitze zu a N 
mit tet dunkelbraunen Sterfe : 


Das weibchen ft ſi eht am gore und Unterleib etwas 
heller aus, und ſcheint immer etwas größer zu ſeyn; be⸗ 
ſonders find die ſchwaͤrzlichen und gelben Streifen am Ko⸗ 
pfe theils undeutlicher, theils heller und der Unterleib iſt 
von der Bruſt an ganz weiß, nur am After mit en 
kehwachen dunkelbraunen Queerſtreifen. | 


25 Beſondere Eigenheiten. Dieſe Schnepfe it au- 
ßerordentlich ſcheu, und dabey auch liſtig. Sie bleibt ſo 
lange als moͤglich in ihrem Stande im Graſe auf der Erde 
niedergetuckt, und ſieht, ob man vor ihr vorbey gehen will; 
koͤmmt man ihr aber zu nahe, ſo fliegt ſie blitzſchnell auf, > 
ſchwingt ſich mit einem ſchwankenden Fluge hoch in die 
Luft und fliegt ſehr weit, ehe ſie ſich wieder wie ein Pfeil 
gerade herab auf die Erde ſtuͤrzt, und ſchreyt dabey unauf⸗ 
hoͤrlich Maͤckera und Ket, Bet, daher fie auch an man 
chen Orten Betſchnepfe genannt wird. 1 4 a 

. Bey anhaltender ſchöner 1 feige fie oft ſehr 
hoch, ſo daß man fie kaum mehr ſehen kaun, waͤlzet und 

tau⸗ 


— 


— 
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| taumelt ſich im Füegen gern und macht alsdann das trat 


rige oben angegebene Geſchrey 0 als wenn eine Ziege mit 
grober Stimme meckere; daher der Nahme Simmelszie; 


ge, (Capella eoeleſtis,) den ihr ſchon die Alten gegeben 


haben, entſtanden iſt, und welcher zu allerley Aberglauben 


Anlaß gegeben hat. Das Weibchen ſitzt alsdann mehren⸗ 
theils in der Gegend auf der Erde, wo ſich das Maͤnnchen - 
in der Luft herum taumelt und dieſes fälle hierauf zu ihm 


herunter und zwar ſo ſchnell, daß man es N hören, 


aber kaum ſehen kann. b 1 


* 


| Verbreitung und Aufenthalt. Sie bewohnt Eu⸗ 


ropa bis Island hinauf, das noͤrdliche Amerika, geht fos 
gar bis Groͤnland hinauf und iſt in allen Theilen von Rußland 
und Sibirien bekannt. In Thuͤringen iſt fe beſonders | 


im Frühjahr. und Herbſte gemein. 


Sie iſt ein Zugvogel, zieht im Auguſt und Septems - 
Br ihrer Nahrung halber vom einem Orte zum andern und 
im Oetober ganz weg, und koͤmmt zu Anfang, des Aprils 
wieder. Aſien ſoll ihr Winteraufenthalt ſeyn. Doch weiß 


man auch, daß fie den Winter uͤber in England ſich aufs 


— 
9 


haͤlt. Dieß ſind vermuthlich diejenigen, welche den Som, 


mer in. den nördlich ften Gegenden zubringen. 


Am Tage liegt fie in ſumpfigen Wieſen im Graſe 


1 den e er e Kufen, ) gemeis 


niglich 


5 Mit en Schnabel, und nicht mit den Fluͤgeln, wie man | 
neuerlich behauptet hat; denn ich habe ſie oͤfters auf alten 
Baumſtrünken, ja auf den hoͤchſten verdorrten Buchen und 
Eichen dieſen meckernden Ton von ſich geben hören. 

Dei Makurgeſch He., 90 


a1 Se Vogel Dathe. N 
niglich ganz tile; des Nachts aber beſuchet f. ie offene Pfuͤz: 


zen und Teiche. In moorigen, ſumpfigen Gegenden iſt ſie 


alſo ſehr gemein, wenn fle beſonders mit Gebuͤſchen beach 
fen oder en in der Naͤhe find. 


Re 
R 


M * 


rah Neger, Schiene Inſekten 


1115 Inſektenlarven find freylich ihre liebſte Nahrung; doch 


freſſen ſie auch Getraide, zumalen Hafer (daher der Nas“ 
me Haberbock) und weiche Sumpfgraswurzeln. 
SGortpflanzung. In die vom Waſſer ausgeſpuͤlten 
Erdhoͤlen legt das Weibchen im April oder May vier bis 
fuͤnf ſchmuzig olivengruͤne, mit braunen Flecken beſetzte 
Eyer. Sie baut dazu kein kuͤnſtliches Neſt / ſondern legt 
nur einige Gras und Strohhalmen zuſammen, und bruͤ⸗ 
tet die Eyer allein in drey Wochen aus. 


Die Jungen laufen aus dem Ey davon, und werden 


von der Mutter in ſumpfige Wieſen geführt und ihre Nah⸗ 
rung ſelbſt zu ſuchen angewieſen 


Die Streifen am Kopfe ſind vor der erſten Mae 


noch une deutlich, auch oft in der Anzahl verſchieden. 


\ 


e Die junge Brut leidet von Volkraben. 
Krähen und Elſtern, und die Alten werden von Sa⸗ 
bichten und Falken perfolgt. Auch findet man die ge⸗ 
meine Huhnerlaus oft in ſolcher Menge auf ihnen, beſon⸗ 
ders wenn ſie von einem bekommenen Schuß oder ſonſt 
kraͤnkeln, daß fie an damit Aha ſind. 


SR her Jagd 
| SH 


\ 
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Jagd und Fang. Sie find wegen ihres ſchwan⸗ 
kenden und ſchnellen Fluges ſchwer zu ſchießen. Doch fiel 
len ſich die Thuͤringiſchen Jager auf ihrem Wegzuge im 
Herbſt an ſolchen Orten, wo fie im Sumpfe liegen, oder 
wo ſie vorbey ziehen, des Abends an, und ſchießen ſie, weil 

fie alsdann nicht in die Höhe ſteigen, im Fluge. 


Da wo fie ihre gewiſſen Gänge in Binſen Has 
ben, ſtellt man ihnen Schlingen ai und im 9 0 
f Stecknetze. 


Wenn man des Abends kleine Schlagnetze an die 
Grabenufer legt, und mit friſchem Schlamm bedeckt, ſo 
kommen ſie in der M orgendaͤmmerung, ſuchen ihre Nah⸗ 
rung, Wuͤrmer u. d. gl. in demſelben und koͤnnen leicht ges 
fangen werden. Dieſe Schlagnetze find eben fo gemacht, 
wie die zum Entenfange (ſ. 2 Bd. S. 694.) aber nur 
den vierten Theil fo groß und mit engern Maſchen. 


Nutzen. Daß ihr Gleiſch (Wildpret) zu den Des 
likateſſen gehoͤrt, ift eine bekannte Sache. Man macht fie 
un, wie die Waldſchnepfen, unausgenommen zu recht. 


Ihre meckernden Ziegentöne ſollen Veränderung 
des Wetters andeuten. 


Wenn der Bauer in Island im 1 Frühlinge ſie ihr 
Bet, Bet! pfeifen hört, fo ih er ee He 
Wetter. 

Vamen. Die Setafin ine; Heerdſchnepfe; Waſſer⸗ 
inte Sumpifänepfe ; Riedſchnepfe; Dobbelſchnepfe; 

2 Graß⸗ 


* 


/ 


* 
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Graßſchnepſe; Moosſchnepfe; Waſſerhuͤhnchen; Bruch⸗ 

ſchnepfe; Himmelsgeis; Schnibbe; das Haarekenblatt; 
der Haberbock; das Haberlaͤmmchen; Schneyſchen; bey 

1 Jaͤgern: kleine Pfuhſſchnerfe. 


(124) 9. Die Pfuhlſchnepfe. 
Scolopax limoſa. Lin. 
La Barge commune. Buff. 
A The leſſer Gotwit. Pen. 


Nennzeichen der Art. 


Der Schnabel iſt lang und gerade, an der Rund ar 
röthlich, die Fuͤße ſind dunkelbraun, und die hintern 
eden haben einen weißen Flecken. 


. Beſchreibung. 770 


Dieſe Schnepfe, welche die Jaͤger gewdhnlich bern 
mit Unrecht, fuͤr das Maͤnnchen der Seerſchnepfe ausgeben 
hat die Größe einer Taube, iſt ſiebenzehn und einen hal⸗ 
ben Zoll lang, der Schwanz, der ein wenig gabelfoͤrmig 
iſt, mißt zwey und einen halben Zoll, die Breite der Fluͤ⸗ 
gel, die zuſammengelegt uͤber die Schwanzſpitze hinausrei⸗ 
chen, iſt zwey Fuß, drey Zoll „), und das 5 neun 
Unzen. | ( 
Der Schnabel iſt vier Zoll lang, dünn, gebe, an 
der 1 Rumpf, zwey Drittheil von der Wurzel an roth⸗ 
| | } E gelb, 
1 85 per. Ms. 1555 5 1/3 301 ; Bteit 2 Fuß. 


A 
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ae; dos übrige fhwarz und um feine Wurzel herum fie; 
| gen befondere blaßbraune Federchen; die Pupille iſt ſchwarz 5 
und der Augenſtern grauweiß; die Schenkel ſind über ans 
derthalb Zoll weit nackt, die Beine zwey Zoll hoch, die Mit 


telzehe zwey Zoll, die hintere ſechs Linien lang und die ganzen 


geſchilderten Fuͤße mit den Naͤgeln dunkelbraun oder ſchwarz. 


Kopf, Ruͤcken, Deckfedern der Flügel und Schulter 
federn ſind braungrau, mit roͤthlichen und ſchwarzen Punk 
ten beſprengt, der Kopf iſt am hellſten; der Steiß braun; 
der Hals hellroſtfarben, unten braun geſtrichelt; die Kehle 
roſtfarben; die Bruſt graulich weiß mit braunen Queer⸗ 
ſtreifen; der Bauch und After weiß; die vordern Schwung; 
federn ſchwarz, an der Wurzel weiß, die hintern weiß mit 
braunen und grauen abgebrochenen Queerflecken; dieſe 
bilden einen weißen Fleck auf den Fluͤgeln; die zwoͤlf 
0 Schwonzfedern ſind an der Wurzel weiß, gegen das Ende zu 
ſchwarz, die acht mittlern mit grauen und die ubrigen mit 
weißen Spitzen, die beyden aͤußern ſind, da die wei⸗ 

ße Farbe der Wurzel nach. den WE, immer r ahr 


wächft, ſaſt ganz Weiß: | 
Das weibchen iſt am eibe etwas bullen am Ko; a 
pfe und Nacken aber etwas N fat aſchgrau, dunkel 
braun beſprengt. a it, FB i 
In ihrer Lebensart kommt ſie gar hem der vor; 
hergehenden überein. ö 


Verbreitung und Aufenthalt Man trifft diefe 
Schnepfe vorzüglich, in dem noͤrdlichen Europa an, fie 
geht bis nach Island und Grönland hinauf und zieht im 
Herbſt heerdenweis nach dem ſuͤdlichen Rußland. 3 
u N H A 5 Sie 


„ * \ 
. 1 — 


118 ige Deutschlands. 


Sie faͤngt im August ſchon an zu ziehen, und nähe 
die Meeresufer, ‚feuchte Wieſen und andere ſumpfige Ge⸗ 
genden und man hoͤrt fie beſonders des Abends 10 e A 
Scieup, gi 


— 


N Nahrung. Gade frißt fie nicht, ſonſt aber al⸗ 
lerhand Gewuͤrme und Inſekten, Graß und Graßwurzeln. 
nz 5 RD", 


Fortpflanzung. Sie niſtet in naſſen Wieſen And 
Suͤmpfen auf trocknen Huͤgeln und legt etwas hellere Eyer, 
als die vorhergehende e mit . ſie ſonſt eis 
„ e 
1 hat. ee f 


9008. Man faͤngt ſie in Schlingen und Stecknez: 
zen, oder ſchießt fie, indem man fie am Tage durch Stoͤ⸗ 
berhunde aus dem langen Graſe, in welches ſie ſich gern 
verſtecket, heraus jagen läßt, oder in der Abend; und Mor⸗ 
gendaͤmmerung an den Pfuͤtzen und Moraͤſten aufſucht. Sie 
fliegt nicht ſo ſchnell und auch nicht ſo weit, wie die vori⸗ 
9e, ſondern fälle gleich wieder nieder. Pr 


Ein eis gner Fang mit Klebgarnen iſt ſagender A 


Man ſtrickt vier Klebgarne, aber etwas enger als zu 
den Waldͤſchnepfen. Hierzu werden Stangen eingeſtoßen, 
an welchen oben Rollen ſind. In eine Reihe ſtellt man 
zwey Garne und die Oberleinen werden durch die Rollen 
oben an den Stangen durchgezogen. Die andern Stan: 
gen ſtellt man auf funfzig Schritt weit gerade den erſtern 
gegen uͤber, Die Garne werden ganz herunter bis auf 

. ae den 


\ 
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A 


n Bruch oder Sumpf gelaſſen. Alsdenn ſucht man die 


Stelle von einem Ende gegen die Garne zu mit Stöber— 
hunden ab. Auf jeder Seite ſitzt ein Mann, der ſich von 
etwas Schilf einen Schirm gemacht hat mit der Oberleine 
des Garns in der Hand. Wenn nun die Schnepfen nach 
den Garnen zufliegen, po rücken ſie die bei yden Männer 
ſchnell in die Höhe, müff en aber fo genau zu Werke gehen, 
daß die Schnepfen über die erſten Garne hin, und alſo 
zwiſchen die Garne hinein fliegen, da ſie denn entweder 
von den vorderſten in die hinterſten oder von den hinter; 
ſten in die vorderſten geſchreckt werden. Dieſer Fang er; 
fordert freylich etwas Genauigkeit, geht aber immer gut 


von ſtatten. Man kann die Garne lange brauchen, wenn 


fie nur immer wieder getrocknet werden. Der Ort, wor— 
auf die Garne unten zu liegen kommen, muß auch gut ges 
ſaͤubert und von Schilf, Binſen u. d. gl. entbloͤßt ſeyn, 
damit ſie beym Aufziehen Mah haͤngen bleiben, oder zer; 
an werden, 


en; Wegen ihres ſehr angenehm ſchmeckenden 


Sleifches iſt fie wohl eines Schuſſes, oder wo fie häufig. 


iſt, dieſer beſondern Veranſtaltung ſie zu fangen, werth. 


Verſchiedenheiten. Man findet in manchen na- 


| turhiſtoriſchen Werken *) folgende Beſchreibung von der 
Pfuhlſchnepfe: Der Schnabel iſt etwas zuruͤckgebogen; 
Kopf und Hals find aſchgrauz Wangen und Kinn weiß; 


Ruͤcken ganz braun; auf den Flügeln eine weiße Binde; 


ix kampf und e weiß; die mittlern Schwanzfez 
0 4 | k 05 


. 7 3. B. in Pennants Aretifcher Zoologie n 
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dern ſchwarz; bey den uͤbrigen wird das, Weiße bis zu den 
Außerſten immer mehr die Waupiferbe. ar 


— 


Dieß ſcheint aber 1 55 ganz eigne Art (die Jadebra) a 
zu ſeyn, und nur in die nördlichften Gegenden nach Schwe 
den, Island und Groͤnland zu Hauſe zugehöͤren; wenig; 
ſtens wird ſie, ſo viel mie bekannt, in Deutſchland nie ö 

angetroffen. 


Namen. Die gemeine, kleine Brno die 
Bekaſſine; die Stickup. 


(425) 10. Die Har 775 
Scolopax Gallinula. Lin. b 
La petite Becaſſine ou la Sourde. Buff. 
The Jack. Penn. 


Kennzeichen der Art. 


Der Schnabel iſt gerade, an ber Spitze etwas Hk 
rig, die Füße fallen ins Gruͤne und über die a laͤuft 
| ein gelber Strich. N 


„„ Beſchreibung. | N 


Dieſe kleine Schnepfe, die auch ſtumme Schnepfe 1 
heißt, weil fie keinen merklichen Laut von ſich giebt, iſt et⸗ 
was groͤßer als eine Feldlerche und etwas kleiner als eine 
Nothdroſſel, acht und drey Viertel Zoll lang, der Schwanz 
ein und drey Viertel Zoll; die Fluͤgel ſind ausgeſpannt vier⸗ 
zehn und einen halben Zoll breit ) und reichen zuſammen⸗ 


50 Par. Ms. Lange 8 Zoll; Breite 13 Zoll. 


J 


i ge; 


N, 
# - 
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gelegt faſt bis auf die Schwanzspitze. Sie wiegt etwas 
\ mehr als zwey Unzen. | 


Der Schnabel iſt ein und drey Viertel Zoll lang, 
| ſcharf vertieſt, vorn platt und hoͤckerig, an der Spitze ſcharf⸗ 
braun, ins gruͤnliche ſpielend und an der Spitze ſchwarz. 
Die Füße find vorn geſchildert, hinten netzfoͤrmig, und oli⸗ 
venbraun, die Klauen ſchwarz, die Schenkel fünf Linien 
weit nackt, die Beine ein und ein Viertel Zoll hoch, die 
Mittelzehe vierzehn Linien und die Rüutere v vier Linien lang. 
alle Zehen völlig getrennt. 


Der Scheitel iſt ſchwarz, roſtfarbit 9 überlaufen; die 
Wangen find: ſchwaͤrzlich mit grauen Sprenkeln; vom Schna⸗ 
bel aus laͤuft um dem Kopf herum eine doppelte blaßgelbe 
Linie; die Zuͤgel ſind dunkelbraun; der uͤbrige Oberleib iſt 
glaͤnzend purpurroͤthlichblau, am Unterruͤcken und Steiß 
am ſtaͤrkſten und auf den Deckfedern der Fluͤgel am ſchwaͤch⸗ 

ſten, d. h. die Farbe iſt aus ſchwarz und rothgelb zuſammen⸗ 
geſetzt und mit einem goldgruͤnen und violeten Glanze uͤber⸗ 
zogen; vier blaßgelbe Linien kaufen vom Halſe an über 
dem Ruͤcken der Länge nach hin; die ziemlich langen obern 
Deckfedern des Schwanzes haben weiße Spitzen; der Hals 
iſt weiß, braun und dachziegelroth geſprenkelt; der übrige 
Unterleib mit den langen Afterfedern iſt weiß; die ſchma⸗ 
len Schulterfedern ſind dunkelbraun und roͤthlich gelb ge⸗ 
fleckt; die vordern Schwungfedern dunkelbraun mit weißen 
Schaͤſten, die hintern hellbraun mit weißen Spitzen und 
weißen Rand der innern Fahnen, der nach der Wurzel zu 
iS ſehr breit iſt; von den zwölf Schwanzfedern ſind die zwey 
» mittlern ſchwarz mit hellbraunen Spitzen, die hbrigen braun 
mit gelben Flecken. 


+ 


8 3 ’ . Die / 
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Die Federn ſind ſehr fein, und gleichſam haarig (dae 
her der Name!) und m Farbe zieren 1 e a gar 
ſehr. 


Eigenheiten. Ob ſie gleich fo ſcheu ib wie die 
mehreſten Schnepfen, ſo flieht ſie doch den Jaͤger nicht von 
weiten, ſondern verbirgt ſich nur vor ihm zwiſchen den 
Binſen- und andern hohen Sumpfpflanzen, laßt ihn fo na⸗ 
he kommen, daß er ſie faſt mit dem Fuße beruͤhrt, und 
fliegt alsdann zickzackfoͤrmig und ſo blitzſchnell auf, daß er 
erſchrickt, und nicht hurtig und ſicher genug ſein Gewehr 
un ihr . kann. 

Bird a und Aufenthalt. Sie koͤmmt in 
Europa, Amerika und in Aſien bis nach Syrien vor. In 
Deutſchland gehoͤrt ſie ſchon unter die etwas ſeltnern Voͤgel, 
und ich habe ſie nur zweymal geſehen, ob mir gleich ein Jaͤ⸗ 
ger ſchrieb, der mir die letztere ſchickte, daß er fie mehrma⸗ 
len geſchoſſen habe ).. N 


7 


Sie haͤlt ſich in den Fam und um die Teiche and 
Seen herum auf. f 


Wahrung. Die Nahrung beſteht aus allerhand 
Inſekten und Gewuͤrmen, die fie im Schilfe, Riedgraſe 
in Pfuͤtzen und Moraften auffucht, auch findet man BB. 
und Graßwurzeln in 70 0 Magen. 
a, ' 


*) Man ſieht hieraus, wie nuͤtzlich es ſeyn würde, wenn der 
Jaͤger fi ſich mehr der Naturwiſſenſchafft befleißigte; wir wuͤr⸗ 
den in kurzer Zeit uͤber die wichtigſten und verborgendſten 
Gegenſtaͤnde der Natur Licht erhalten. 


N 
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Fortpflanzung. Vier bis fünf gruͤngelbe, dunkel; 


braun gefleckte Eyer findet man von tur in einem Bahn 


krauche. 


\ 


Jagd. Man trifft ſie faſt immer nur eln an, 
und muß ſie daher durch den Stoͤberhund am: Tage auftreis 
ben, oder des Abends im Mondſcheine, wenn ſie aus dem 
Bruche fliegt, im Fluge erlegen. 


Uutzen. Das Fleiſch wird fuͤr ie delikat gehalten. | 


Benennungen. Das Waſſerhuͤhnchen; die Rohr: 
ſänepft Waſſerſchnepfe; bey dagen die Kalofänepfe 
(126) 15 Die Steamſchnepfe 


Scolopax Totanus. Lin. 


N | La Barge griſe. Briſl. 


The ſpotted Redſhank. Penn. 


Kennzeichen der Art. 


Der Schnabel iſt faſt grade, die Füße find roth, die 
Augenbraunen, die Bruſt, der Bauch und die Deckfedern 
RS manage find weiß. 


Beſchreibung. 
Sie hat ohngefaͤhr die Groͤße einer Taube, if bis 51 


Fehn Zoll lang, davon der Schwanz drey Zoll haͤlt, und 


zwey und zwanzig Zoll breit Y. | RT 
in Der 


ß az, 9. Ms.: Lange 14 Zoll; Breite faſt 20 Zoll. 


\ 
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Der Schnabel iſt etwas uͤber zwey Zoll lang, d Bin 


und dunkelbraun; die Augen ſind nuß braun; die geſchilder⸗ 
ten Fuͤße am lebendigen Vogel hochgelb oder roth, bey ſei⸗ 
nem Tode aber gleich grau oder dunkelbraun; die Beine 


ein und einen halben Zoll hoch, der nackte Theil der Schen⸗ 1 | 
kel ein und einen halben Zoll, die mittlere Zehe vierzehn, 


und die hintere vier Linien lang. 


Der Scheitel und Obertheil des Halſes find aſchgrau⸗ 


braun mit dunklern Strichen, welche die ſchwaͤrzliche Mitte 


der Federn bildet; eine weiße Linie geht vom Schnabel bis 


zu den Augen; der Rücken iſt dankelbraun und ſchwarz ges 


fleckt; die mittelmaͤßigen obern Deckfedern des Schwanzes 


ſind weiß; Augenkreife, Kinn und Kehle weiß; Wangen 
und untere Seite! des Halſes weiß mit kurzen dunkelbraunen 
Streifen; ö Bruſt, Bauch und langen Afterfedern weiß; 


die Deckfedern der Flngel und die Schulterfedern dunkelgrau 
mit ſchoͤnen dreyeckigen weißen Flecken; die vordern 


Schwungſedern dunkelbraun mit hellern innern Fahnen, 
die mittlern eben ſo mit weißlichen Spitzen, und die vier 


letztern langen weiß gefleckt; der Schwanz ſchwaͤrzlich mit 
weißen Queerftrichen, die mittlern ganz dunkelaſchgrau, und 


die zwey Seitenfodern von der Wurzel an bis zur Haͤlfte 
ganz Bel 1 5 


Ben braun. 


— 


Diefe Schnepfe ſchreyt in ihrem Fluge ſtark: Tait, 


tait! und in der Angſt: Gätſch, Gaͤtſch! lauft außer 


ordentlich geſchwind mit ihren langen Fuͤßen, laͤßt ſich nahe 


kommen und Ache mit dem Schießgewehr erlegen, ver 
ſteckt 


Das weibchen it de da, wo das Männchen fat if, . 


EM > 
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ſteckt ſich nicht, wie die andern Schnepfenarten, ſondern 
entlaͤuft entweder er Feinde, oder fliegt mit Geſchrey 
davon. 


Dieſe Schnepfe hat Each und Nordamerika zu ihrer 
Seymath. Sie halt ſich mehreneheils an den Ufern des 
Meeres auf, in Thuͤringen aber trifft man ſie auch, wie 
wohl ſelten, auf ihrem Zuge in der letzten Haͤlfte des Maͤr⸗ 
zes und im September und Oktober truppweiſe an den Ufern 
der Fluͤſſe, Seen und Teiche, vorzüglich. an ſolchen an, wo 
vieles Ried und Binſengraß waͤchſt, in welchem ſi ſie ſich 
verbergen kann. 


i Ihr gleiſch iſt ſehr ſcmnehalt. 


Namen. Bey den Jaͤgern: der große Rothſchen 


kel; ſonſt die gefleckte Pfuhlſchnepfe; das Meerhuhn. 


8 N 
) 1 


Da ich mehrmalen gefunden habe, daß die Amerikani; 
ſchen Varietäten der Europaͤiſchen Vögel auch in unſern Ges 
genden angetroffen werden, und auch die oft fuͤr Varietaͤten 
ausgegebenen Amerikaniſchen Voͤgel in nichts als im Ges 
ſchlecht und Alter verſchieden ſind; ſo wird es nicht uͤber⸗ 
fluͤßig ſeyn, hier noch der Amerikaniſchen Varietaͤt zu ers 
waͤhnen, um den Jaͤger zum Nachforſchen zu reizen. Man 
nennt ſie 


Die gefleckte Strandſchnepfe. 
The fpotted Snipe. Penn. *), 


. Pennant in ſeiner Arktiſchen Joologie No. 374 Ueberſ. 
2 von Binrmesmann B. 2. S. 434, No. 291: 


Ihre | 


. 


4 9 x 
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Ihre Länge iſt ſechs Zoll. Der ſehr duͤnne Schnabel 
iſt etwas uͤber zwey Zoll lang; die Beine ſind lang und am 
lebendigen Vogel hochgelb, zuweilen roth. Augenkreiſe, 
Kinn und Kehle ſind weiß; eine weiße Linie geht vom 
Schnabel nach den Augen; Wangen und untere Seite des 
Halſes ſind weiß mit kurzen dunkelbraunen Streifen; Schei⸗ 
tel und Obertheil des Halſes braun mit weißen Strichen; 

Deckfedern der Fluͤgel, vordere und hintere Schwungfe⸗ 
dern und Schultern ſchwarz mit ſchoͤnen dreyeckigen weißen 
Flecken; Schwanz ſchwarz und weiß geſtreift; 7 und 
Bauch weiß. 


Diefe Schnepfe cement im ge nach der e 
ſonsbay, frißt kleine Schaalthiere und Wuͤrmer, und haͤlt 
ſich an den Ufern der Fluͤſſe auf. Sie heißt daſelbſt bey 
den Eingebohrnen, wegen ihrer Stimme, Sa: ia: ſchuh. 


Herr Latham (von deſſen allgemeiner Ueberſi cht 
der Vogel der zweyte Band von mir uͤberſetzt, und mit An; 
merkungen verſehen, ſo eben die Preſſe verlaſſen hat) ſagt **), 
daß er ein Exemplar aus Hudſonsbay bekommen habe, wel⸗ 
ches er nur dem Geſchlechte nach verſchieden halte. Der 4 
Schnabel an derſelben iſt zwey und einen halben Zoll lang, 


1 


braun, und grade ſo, wie an der Regenſchnepfe (No. 13.) 


geſtaltet; die Beine gelblichbraun; der ganze Vogel ſtaͤrker 
gefleckt; an den Kopf weniger Weiß, als an den oben be⸗ 
ſchriebenen; die Flecken auf den Fluͤgeln ſehr deutlich; aber 4 
die vordern 5 dunkelbraun und nicht gefleckt. 


. 


** In feiner GeneralSynopfis of Birds — fo heißt das Drigi- 
nal, das ich in der Weigel: Schneiderifchen Kunſtbuchhand⸗ 
lung in àto mit treu nachgeahmten Abbildungen geziert, 
uͤberſetzt liefere — Vol. III. P. I. pe 


3 Gatt. a BERN Schnepfe 1 27 


10 Gr) 12. Die dochfüßige Schnepfe. 
A 4 Scolopax Calidris. Lin. 
Le Chevalier aux pieds rouges. Buff 


The Redf hank or Poolfnipe. Penn, 
Kennzeichen der Art. | 


5 | Der Schnabel ift grade und roth, die Fuͤße orangen⸗ 
roth, und die Sachsen der EBEN Ordnung meift 
Wah 


Beſchreibung. 


Sie halt zwoͤlf und einen halben Zoll in der Länge, ein 
Fuß acht Zoll in der Breite), und der Schwanz iſt drey 
Zoll lang. Die zuſammengelegten Fluͤgel reichen bis zur 
Schwanzspitze. 


Der Schnabel iſt uͤber zwey Zoll lang, blaßroth und 
aa an der Spitze ſchwarz; der Augenfiern rothbraun; 05 
geſchilderten Fuͤße glaͤnzend orangengelb oder roth, 
Klauen ſchwarz, die Schenkel ein Zoll und vier Linien weit 
nackt, die Beine ein und einen halben Zoll hoch, die Mit⸗ 
telzehe ein Zoll fuͤnf Linien und die hintere acht Linien lang. 


Die Federn des Oberleibes ſind graubraun, aſchgrau 
und ſchwarz gezeichnet, und haben einen grünen Wieder— 
ſchein; die ſchwarze Zeichnung iſt auf den Schulter federn 
am ſtaͤrkſten und wellenfoͤrmig, auf den Oberruͤcken ſpitzwinks 
lich, auf dem Scheitel aber nur ſtrichfoͤrmig; Über die Aus 

N he 8 5 gen 


*) Par. Ms.; Länge etwas uber 11 Zoll; Breite 1 1/2 Fuß. 


— 


ese Wige Deuflande: en 


gen 1 ein weißer Strich; die Wangen ſind aba * 


ſchwaͤr zich geſtrichelt; die langen untern Deckfedern des 
Schwanzes ſind ſchneeweiß; der Unterleib iſt weiß, nur 


der Hals iſt roͤthlich aſchgrau mit weiß geraͤndeten Federn, 


und die Seiten find grau gefleckt; die vordern Schwungfe⸗ 
dern ſind ſchwarzbraun, gegen die Spitzen zu weiß geſaͤumt, 
die mittlern auf der aͤußern Fahne dunkelbraun, auf der 


innern aber weiß und grau geſtreift, und weiß eingefaßt, 


die vier letztern ſind dunkelbraun und ſchwarzgefleckt; die 
zwoͤlf Schwungfedern dunkelbraun mit weißlichen Spitzen, 
die vier mittelſten aber und die beyden aͤußerſten auf e 


7 


Seiten haben ſchwarze Queerlinien. 5 


' Man trifft dieſe Schnepfenart in Europe, Amerika, 
Sibirien und Sina, vorzüglich an den Seeufern an. Doch 


haͤlt ſie ſich in Thuͤringen, und vielleicht in ganz Deutſch⸗ 
land auch an den Seen, Moraͤſten und großen Teichen auf. 


Sie lebt nicht in fo großen Geſellſchafften, wie die 


vorhergehende, mit welcher ſie ſonſt in ihrer Lebensart viele 


Aehnlichkeit hat, iſt nicht ſcheu, ſondern verlaͤßt ſich auf 


ihre langen Fuͤße, durch welche ſie im Schilf und Graß ihr 
ren Feinden mit e 3 zu ae 
We, 


Sie haͤlt ſich in ſumpfigen RE auf, niſtet 


daſelbſt, legt vier weißlichgruͤne, ſchwarzgefleckte Eyer, und 


nährt ſich von Regenwürmern und kleinen Erd⸗ und Waſ⸗ 
ferſchnecken. 


Aufmerkſame Beobachter können ihr Neſt leicht finden 1 


deenn fie ſchwebt, ſobald man ſich demſelben nähert, in wei: - 


ten 


\ 


Sn EM 


nE 
* 


. s N 
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ten und engen regulären Kreiſen um daſſelbe herum; man 
darf es daher nur in dem Mittelpunkte dieſer nich ſuchen, 


ſo wird man es finden. 


Die Jungen ſehen, ehe he ie fich ie auf 50 Ober⸗ 
leibe graubraun aus mit gruͤnem Schimmer, und haben am 
Kopfe bis zur M itte des Ruͤckens Laͤngsſtreifen, uͤbrigens 
aber bis zur Schwanzſpitze Queerſtreifen; am Unterleibe 
ſind ſie hellgrau und haben unzaͤhlige Laͤngsſtreifen, die am 
After, an den Seiten und an der Bruſt am dichteſten ſtehen. 


Latham giebt in ſeiner allgemeinen Ueberſicht der 
Voͤgel folgende Beſchreibung von ihr. 

Der Kopf und Hinterhals ſind dunkelaſchgrau; der 
Ruͤcken und die Schulterfedern glänzend gruͤnbraun; die 
Deckfedern der Flügel ſchwaͤrzlich und braun gemiſcht, und 
mit weißlichen Flecken bezeichnet; die Enden der zweyten 
Ordnung der Schwungfedern, die beyden mittelſten aus⸗ 
genommen, weiß bis einen Zoll vor die Spitze, die Schaͤfte 
ſchwaͤrzlich, vier oder fünf von den innern mehr oder weni⸗ 
ger weiß gefleckt und mit dunkeln Naͤndern; uͤber die Augen 
geht ein weißer Strich, und zwiſchen dem Schnabel und 


den Augen iſt ein dunkler Fleck; Kehle und Vorderhals ſind 


mit kleinen dunkelbraunen Strichen bezeichnet; der uͤbrige 


Unterleib, der Unterruͤcken und die Seiten ſind weiß mit 


feinen dunkelbraunen Sprenkeln; die Deckfedern des 
Schwanzes und die Schwanzfedern ſelbſt haben eine unzaͤh⸗ 
lige Menge ſchwarzer Queerlinien; man zaͤhlt zwoͤlf bis 
dreyzehn auf jeder Feder. Die Beine ſind orangengelb, und 
die Naͤgel ſchwarz 3 Die 
— Dieß ſcheint ein junger Vogel zu ſeyn. Die Beſchrei⸗ 
bung paßt auch faſt woͤrtlich auf Friſchens A Abbildung Taf. 240. 
Bechſt. Naturgeſch. 1. Vd. 52 


1 


* 
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Sie wird auch Rothfuß, Rothbein, und von den dee 

| ‚gern der. kleine Rochſchenkel Beh, 9 


bead) 13. Die Regenſchnepfe. 
Scolopax Glottis. Lin. 
La Barge variée. Buff. 
The Greenfhank, Penn. 


Nemztichen der Art. 


Dier Schnabel iſt unten an der Wurzel he der Un⸗ 
ei da und die Füße find gruͤn. 


I | | Beſchreibung. 


Diese Schnepfe hat Taubengroͤße, iſt a und 
einen halben Zoll lang, und zwey und ein Viertel Fuß 
breit ). Der Schwanz mißt zwey und einen halben Zoll, 
die zuſammengelegten Flügel reichen etwas über die Schwanz, 
fine hinaus, und das Gewicht iſt fünf; bis ſieben Unzen. 


Der Schnabel iſt faſt drey Zoll 4075 grade, nur an 
| der Spitze der obern Kinnlade etwas nieder gebogen, ſo wie 
die untere daſelbſt ſich etwas aufwaͤrts biegt, ſehr but, 
unten an der Wurzel roth, das übrige braun und nach den 

| Spitze zu ſchwarz; der Augenſtern iſt rothbraun; die Fuͤße 
ſchwarzgruͤn, die Klauen ſchwarz, die Schenkel funfzehn 
Linien weit nackt, die mittlere Zehe ſechszehn, die hintere 1 
ſechs Linien lang, und die mittlere Vorderzehe hänge mit 
der aͤußern durch eine kleine Haut ein wenig zuſammen. 1 


N Der 


2100 


* Par. 8. Lange 12 12 Zoll; Breite 2 Fuß 6 17 Zoll. 


7 
1 
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Der Kopf und Obertheil des Halſes ſind aſchgrau mit 
dunkelbraunen laͤnglichen Strichen, die auf der Mitte je: 
der Feder, und auf dem Kopfe am dichteſten ſtehen; eine 
weiße Linie laͤuft uͤber jedes Auge; die Deckfedern der Fluͤ⸗ 
gel, die Schultern und der Obertheil des Ruͤckens find braͤun⸗ 
lichaſchgrau mit dunkelbraunen faſt fehwärzlichen eyrunden 
Flecken, die auf dem Ruͤcken ſich am dunkelſten und ſtaͤrk⸗ 
ſten auszeichnen; die Bruſt, der Bauch, After, Untertheil 
des Ruͤckens, Steiß und die mittelmaͤßigen obern Decks 
federn des Schwanzes weiß; die vordern Schwungfedern 
dunkelbraun, auf der innern Fahne mit weißen Flecken, die 
vier erſten faſt ganz ſchwarz nur mit hellen Schaͤfften; die 
hintern graubraun und weiß geſtreift; der Schwanz weiß 
mit wellenfoͤrmigen dunkelbraunen Queerſtreifen, die an 
den etwas kuͤrzern aͤußern Federn am einzeißen, an den mitt ⸗ 
lern aber am dichteſten ſtehen. RKI 


Dieſer Vogel bewohnt in Europa, Aft en und Ameris 
ka die Ufer des Meeres, der Seen und Fluͤſſe. In Deutſch⸗ 
land iſt er auf dem feſten Lande ſelten; doch niſtet er in 
Wükingen an den Ufern des Schwanenſees ohnweit Erfurt. 


Dieſe Vögel den zuweilen in unzaͤhliger Menge 
an die Kuͤſten von England, und auch kleine Heerden, die 
vermuthlich aus dem Norden konimen, halten ſich den 
Winter daſelbſt in den moraſtigen Gegenden, die in 
der Nachbarſchafft des Meeres liegen, auf. In Thuͤrin⸗ 8 
gen ziehen ſie zu Eude Septembers weg, und kommen 
im e des e wieder. ö 

Sie näbren fi fi h von W e Gerikuien und In⸗ 
ken, die 6570 das Wi ausfpielt, theils an dem 
Aus NJ 2 Schilſ⸗ 


I 
* 


IR 
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Schilfgraſe Pt werden, auch von Sumpfprasframen 
und einigen Kräutern. 70 a 3 
N Das left findet man im Schilf aus Binſen. Die 5 
h ſechs Eyer, die fie legen, find ſchmutzig ſtrohgelb mit leber⸗ 
EN farbenen und purpurblauen einzelnen großen und kleinen 

ke Sieden und haben die Groͤße der Rebhuͤhner Eyer. 
Das Fleiſch hat einen ausgeſuchten Geſchmack. 


Dieſe Schnepfe heißt auch große Phulſchnepfe; Grün, 
bein; Meerhuhn, und wird oft mit der vorhergehenden 


Schnepfe verwechſel. 


— 


Dritte Familie. 

b Mit aufwärts gekruͤmmtem Schnabel. 5 . 
(129) 14. Die Geiskopfſchnepfe. 

„ Scolopax Aegocephala. Lin. 

i La Barge Aboyeuſe ou 1 grande 

Barge rouſſe. Buff. Eu 0 99 2 


ehe‘ common Godwit, Pen. 75 r 
Kennzeichen der Ae ie: 


a 


Der Schnabel if. etwas aufwärts gebogen, über den 1 
Augen ein roͤthlich weißer Strich, und der Wacken ane a 
braun. | 8 
| Beſchreibung. i e 
Sie iſt ſiebenzehn Zoll lang und ziemlich dick. Der ) 
Schwanz haͤlt über drey Zoll, und die Flügel klaftern zwey 3 
und einen halben Fuß * und reichen 1 fo 
*) Par. 1 Lange 15 Zoll; Breite 2 1/4 Gul. 8 * 1 


. \ * 4 
— 1 8 N 


1 


\ 
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7 bis auf dee gu 5 Seuche ift öl! un 


zen. , 7 
Der Schnabel ift 1 his ein Viertel Zoll lang, ER: 


0 weich, dünne, gerade, an der Spitze etwas auſwaͤrts gebo⸗ 
gen, die untere Kinnlade etwas abgekuͤrzt, die Farbe 
an der Wurzel blaßroth, uͤbrigens ſchwarz; die Beine an⸗ 
derthalb Zoll hoch; der nackte Theil der Schenkel vierzehn Li⸗ 
nien; die mittlere Zehe ſechszehn Linien und die hintere 
fuͤnf lang; die ganzen Fuͤße ſchmutzig dunkelbraun gruͤn 
oder ganz dunkelbraun, die Naͤgel ſchwarz. 5 


Kopf, Hals, Ruͤcken, Deckfedern der Flägel und 
Schulterfedern roͤthlich braun mit einem großen helldunkel- 
braunen Fleck in der Mitte jeder Feder, der Kopf wird da; 
durch klar roͤthlich braun und dunkelbraun, der uͤbrige Ober⸗ 
leib aber grob lerchenartig gefleckt; über die Augen läuft 
ein roͤthlichweißer Strich hin; ; der Unterleib iſt weiß bis 
zum Bauch mit ſchwarzen Queerwellen und am After ſchwarz 
gefleckt; die ſechs erſten Schwungfedern ſind dunkelbraun, 
mit einem weißen Fleck an der Wurzel, und einem weißen 
Schaft auf der erſten Feder; die hintern Schwungfe⸗ 
dern ſind auf der aͤußern Fahne roͤthlichbraun eingefaßt g 
und auf der inwendigen weißlich mit graubraunen Baͤn⸗ 
dern; die zwoͤlf Schwanzfedern weiß, die zwey mittelſten 
dunkelbraun geſtreift, die uͤbrigen aber auf der aͤußern 
Seite ganz und auf der innern bloß gegen die Spitze zu. 


| Das weibchen iſt auf der! Bruſt blaßrsͤthlich aſch⸗ 
grau, und auf dem Ruͤcken heller. | \ 


Man trifft dieſe Schnepfe im noͤrdlichen und ſüdli⸗ 
Su Europa und im Norden von Aſien und Amerika an 
* b Ne den 


* 
. 
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den ſandigen Ufern des Meeres und der großen Flͤſſe N 
B. an der D Donau und . an. 


Nach Thüringen und nach Deutſchland 
kommt fie mehr im Winter als im Sommer. In abs 
wechſelnden und gelinden Wintern ſieht man fie faſt alle 
zeit in dieſer Jahrszeit an den Ufern der geößern Stüffe e 
BE; So im Winter 1792. 


Namen. Die Uferſchnepfe: gemeite rise | 


— — N 
Man beschreibt unter Kalt Namen des 


rothen Geiskopfs 
(Limoſa rufa. Briſſon. 
La grand Barge rouſſe. Buff ) 


einen Vogel, welcher mir weder eine junge noch unge 
mauſerte Geiskopfſchnepfe oder das alte Weibchen deſſelben 
zu ſeyn ſcheint. Ich will die Beſchreibung zur u Ders 
gleichung en ſetzen. | 


Groͤße und Geſtalt des echnabels iſt wie 2 dem 
oben beſchriebenen. Der Oberleib iſt dunkelbraun, alle 
Federn roſtroth eingefaßt; uͤber die Augen läuft ein roͤthlich 
weißer Streiſen; die Kehle und der Hals ſind roſtfarben; 
der untere Theil des Ruͤckens und der Buͤrzel weiß, 
dunkelbraun gefleckt; die Deckfedern des Schwanzes und 
der Schwanz ſelbſt ſchwarz und weiß geſtreift; der 


Untertheil der Bruſt iſt weiß; die After: und Seitenfe⸗ 


dern find in die Queere ſchwarz geſtreift; einige von den 


1 05 Deckfedern der Flügel find am Ende weiß einge⸗ 


ff; 


N 


* 
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faßt; die vordern Schwungfedern ſchwarz mit weiß en 
5 Schaͤften und an den drey erſten mit einer weißen Queer⸗ 
binde ein Drittheil vom Ende bezeichnet, die hintern vofte 
roth eingefaßt und gefleckt. Man trifft auch welche mit 
ganz weißer, und audere mit blaßroſtgelber Bruſt an; auch 
haben einige einen weißen Steiß, After und Kinn. 


} 


Die neun und zwanzigſte Gattung. 


Der Strandlaͤufer. Tringa. 


Kennzeichen. 


Der Sobel iſt (kuͤrzer als bey den Schnenfen) R 
mit dem Kopfe von ziemlich gleicher Länge, faſt rund, dunn, 
vorn etwas ſtumpf und am Oberkiefer winklich geformt. 


Die Naſenloͤcher find ſchmal. FR . 


Die Füße find vierzehig / wo die Bintersche t nur ein 
Gelenke hat, hoͤher als die andern am Schienbein ſitzt und 
nicht Au der Erde ruht, auch wohl dreyzehig. 


Der als iſt lang, rundlich, der Kopf klein, und 
der Schwanz ziemlich kurz. | 


Die Vogel dieſer Gattung lieben die Suͤmpfe, und 
beſonders das Ufer (den Strand) der Fluͤſſe und anderer 
Gewaͤſſer, und laufen und fliegen geſchwind. 


ö % e 
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| Sie ähneln den Schnepfen in vielen Stücken gar 
ſehr, daher ſie auch die Jaͤger und Koͤche gewoͤhnlich zu den 
Schnepfen zu zahlen pflegen. Durch obige Kennzeichen 
unterſcheiden fi ſie ſich aber hinlaͤnglich von ihnen; auch iſt 
ihr Fleiſch nicht ſo ſchmackhaft. In Deutſchland ſind ſie⸗ 
benzehn Arten bekannt ). | e 


Da dieſe Gattung ſehr weitlaͤuftig if, und die vielen 
Arten Neben noch ſehr auffallende Unterſcheidungsmerk⸗ 
male am Schnabel und Fuͤßen haben, ſo kann man ſie der 
beßern Ueberſicht e in vier gamilien abtheilen: 


Eike Familie. 


Strandlaͤufer, deren Schnabel etwas RS als der 
Kopf, oder mit demſelben gleich lang iſt: Riebitze. 


0 3 79 35 Der gemeine Kiebitz. 


“ 


Tings Vanellus. Lin. 


pr — 


Le Vanneau. Buff. 
. The Lapwing or baſtard Plover. Pen. 
Bennzeicpen der Art. 


Mit rothen Fuͤßen, wachen e und 
ſchwarzer Bruſt. - 

ſchwarz Be 
) Es herrſcht So große Unbeſtimmtheit und Verwirrung 
in der Naturgeſchichte dieſer Voͤgel. Ich habe, ſo viel mir 
moͤglich, Ordnung und Wahrheit in dieſelbe zu bringen ge⸗ 
fucht. Daß ich fie ins Reine gebracht haͤtte, daran zweifle 

ich 150 ei 


| 


1 i 


1 5 A. 15 
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Beſchreibung. e N 6 N | 


"Seine Länge beträgt einen Fuß, zwey und einen hal 
eh Boll, der Schwanz mißt davon fünf Zoll, und die Fluͤ⸗ 
gel breiten fi ch zwey Fuß, ſieben Zoll weit aus *). Das 
K iſt acht Unzen. 


„Der Schnabel iſt etwas uͤber einen Zoll IR gera⸗ 
er faft rund, oben und unten mit einer Haut bis an die 
harte Hornſpitze uͤberzogen, mit gleichen Kiefern, ſchwarz; 


die in tiefen Rinnen liegenden Naſenloͤcher ſind lange of 


fene Ritzen, durch die man auf beyden Seiten durchſehen 


kann; die Zunge iſt ganz, beyde Ränder erheben ſich und 


machen in der Mitte eine Rinne; der Augenſtern iſt nuß⸗ 
braun; die Beine vorn mit Schilden bedeckt, an den Seis 
ten und hinten aber netzfoͤrmig und zwey Zoll hoch, der kah⸗ 
le Theil der Schenkel netzfoͤrmig und drey Viertel Zoll, die 
Mittelzehe, die mit der aͤußern und hintern durch eine klei— 
ne Haut verbunden iſt, anderthalb Zoll lang, die Hinterze⸗ 
he drey Linien lang; die Fuͤße dunkelroth oder rothbraun, 
die Naͤgel ſchwarzblau. } 


Der faſt viereckige Kopf hat einen ſchwarzen ins grü⸗ 
ne glänzenden Scheitel und einem am Hinterkopfe ent? 
ſpringenden duͤnnfedrigen, horizontalliegenden, aber am g 
Ende in die Hoͤhe geſchlagenen Federbuſch, der aus ohnge— 
faͤhr zwanzig Federn beſteht, wovon vier drittehalb bis 
drey Zoll lang, die uͤbrigen aber um die Haͤlfte kuͤrzer fü ind; 
das Geſicht mit der hohen Stirn iſt ſchwarz und weiß ge⸗ 
ſprengt; ein Streifen uͤber den Augen, die Wangen und 
Seiten des Hase ſind weiß; die Schlaͤfe und der Nacken 

k 9 roͤth⸗ 


) par. Ms: einge 1 Fuß, 1 Zoll; Breite a 1/3 Fuß. 


N 
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/ N 
eöch ic He unter den Augen weg bis zum Nacken 
ein ſchwarzer Streifen; der Ruͤcken und die Schultern glaͤn⸗ 
zend dunkelgruͤn, letztere mit glaͤnzend dunkelpurpurrothen 


Spitzen; die kurzen obern Deckfedern des Schwanzes oran⸗ 


gengelb, die Deckfedern der Fluͤgel ſchwarzgrün und ſtahl⸗ 
blau glaͤnzend; die etwas einwarts gebogenen Schwung⸗ 
federn ſchwarz, die vier erſten an der Spitze mit einen gro; 
ßen roͤthlich weißen Fleck und einer dunkelbraunen End⸗ 
kante, die der zweyten an der Wurzel ſchoͤn weiß und die 
drey letzten wie die Ruͤckenfarbe; von der Kehle bis über 


die Haͤlfte der Bruſt iſt die Farbe ſchwarz; die untere Half 


te der Bruſt, der Bauch und die Schenkel ſiud ſchoͤn weiß; 
die mittelmaͤßigen untern Deckfedern des Schwanzes oran⸗ 
gengelb; der Schwanz gerade, die aͤußerſten Federn weiß 


bis auf ein dunkelbraunes Streifchen auf der breiten Fah⸗ 


ne, die Endhälfte der Übrigen ſchwarz und die Wurzelhaͤlſ⸗ 


te rein weiß, die Spitzen roͤthlich weiß geraͤndet. 


Das Weibchen iſt wenig vom Männchen verſchie⸗ 
den, doch hat es eine weiße (wenn es alt iſt, ſchwarzge⸗ | 
fleckte) Kehle, eine weißgefleckte Bruſt und "einen ie 


Federbuſch. | 1 8 
Beſondere Eigenſchafften. Der Kbit fliegt 


nicht nur wermittelſt feiner großen breiten Flügel ſehr Ige⸗ 
ſchwind und mit verſchiedenen Schwenkungen, wobey er 


immer ſeinen Namen ausruft, ſondern laͤuft auch vermö? 
ge feiner langen Beine ſehr geſchwind und zwar ruckweiſe. 
Seine Vorſichtigkeit und Schlauheit macht, daß ihm der 
Jaͤger im Sitzen nicht leicht beykommen kann; deſto drei⸗ 
ſter und unbeſonnener iſt er aber, wenn ſich ein Menſch 
eder Hund ſeiner Brut nähert, wo er ſich dieſen vermein; 


. f 8 N ten 


— ; { * 
8 . 1 N ) f 
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ten Naͤubern mit der größten Schnelligkeit faſt bis auf dem 
Kopf herab ſchwinget, ſie oft eine halbe Stunde weit in 


kreisfoͤrmigen Schwenkungen verfolgt, und lan im Fluge 


eich z ſchießen iſt. 


Er iſt geſellſchaftlich; man findet daher mehrere Paa⸗ 
re in einem kleinen Bezirke, und im Auguſt formirt er 
(om ganze Scharen, Er laßt fü ſich 9 Ba 


Verbreitung und Aan hatt Dieer ee iſt 
in den meiſten Theilen von Europa gemein, geht bis zu 
den Feroeinſeln und ſelbſt bis Island hinauf. Gegen Suͤ⸗ 
den erſtreckt er ſich bis Perſien und Egypten, zieht aber in 
der ſtarken Hitze im Sommer nach den Laͤndern um vor: 
neſch und Aſtrakan *) 


— 


ueberal, wo ſumpfige und waͤßrige Wiesen, Riede, 
toorige Heiden und feuchte Aecker ſind, trifft man die 
Kiebitze an. : 15 
| oh Sgchon 


*) Linne“ glaubt daher, daß die noͤrdlichen in dieſen ſuͤdlichen 
Gegenden uͤberwinterten, und daß dieß unſere Sommervoͤ⸗ 
gel waͤren; allein es iſt dieſe Behauptung daher unwahr⸗ 
ſcheinlich, weil ſie zu ſpaͤt wegziehen und zu fruͤh wiederkom⸗ 
men, und in denjenigen Laͤndern, wo die Suͤmpfe nicht 

leicht zufrieren, z. B. in Frankreich gar nicht wandern. 

Denn ſo viel iſt e, daß in Italien eine große 
Menge Kiebitze ſich im Winter auf den umgepfluͤgten Aek⸗ 
kern und an den Ufern der Fluͤſſe, Teiche und Seen aufhal⸗ 
ten, z. B. in Sardinien und gegen das Fruͤhjahr.dieſe Ge⸗ 

genden wieder verlaſſen, und dieß find denn aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach unſere nördlichen Kiebitze. Ihr. AULeNE 
halt waͤre alſo das fuͤdlichſte Europa. 


— 


- 
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Schon i im Auguſt, wenn ihre Heckzeit bag 12 


ſchlagen fie fh, wie oben erwahnt wurde, in Heerden zus 


ſammen, und ſtreifen, bis der erſte ſtarke Froſt und Schnee * 


\ 


kommt von einer Gegend zur andern; alsdann verlaſſen 
fie uns den Winter über, kommen aber in der erſten Haͤlfte 
des Maͤrzes ſchon wieder zuruck. Wenn alsdann noch ho⸗ 
her Schnee einfällt, und fie ſich ſchon an thre Staͤnde ver⸗ 


einzelt haben, fo begeben ſie ſich wieder in Heerden sufams | 


men und verſammeln ſich bey den warmen Quellen. In 
Deutſchland ſind ſie alſo allerdings Zugvoͤgel, ob ſie es gleich 


in waͤrmern Laͤndern von Europa, wo kein anhaltender | 


Schnee und Frost herrſcht, nicht ſeyn wa 


— 


Nahrung. Ihre nes sefehe aus eiſchedes 
nen Arten von Waſſerkaͤfern und andern Inſekten, kleinen 


Waſſerſchnecken, und Regenwuͤrmern, die fie nicht nur in 
Menge auf den Wieſen, ſondern auch auf den friſchge⸗ 
pfluͤgten Aeckern aufſuchen. Sie freſſen auch allerhand 
Waſſerpflanzen, Brunnenkreſſe, Bern u. d. gl. 


— 


Fortpflanzung. Sie wuͤrden fich ganz die 
ni ſtark vermehren, wenn ihrer Brut nicht ſo ſehr von 


Menſchen und Thieren nachgeſtellt würde. N 


Das Weibchen legt des Jahrs ENG und wenn 
ſie ihm entwendet werden, auch mehrmal, drey bis vier 
gruͤngelbe, ſtark ſchwarzbraun und ſchwarzblau gefleckte 


Eyer in einen Binſenſtrauch, auf einen Graßhuͤgel, oder 


5 Maulwurfshaufen, auch ins Schilf an die Teichufer, ohne 
ein beſonders Neſt zu machen, bloß in eine kleine Vertie; 
fung. Sie werden ſechszehn Tage lang emſig von dem— 

| ſel⸗ 


K 
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ſelben bebrͤtet und das Männchen hält unterdeſſen in der 
Naͤhe des Neſtes Wache, verraͤth aber urch fin Sefären 


Delle: ſehr leicht. 


Die wolligen Jungen laufen gleich, wenn ſie ausge⸗ A 


bruͤtet ſi ind, aus demſelben und werden von der Mutter an⸗ 


f gewieſen ihre Nahrung ſelbſt zu ſuchen, wenn fie ihnen die⸗ 


ſelbe erſt etliche Tage vorgelegt hat. Nur jetzt kann das 


# 


5 Geſchrey des Vaters bey Annaͤherung eines Feindes nuͤtz 


lich ſeyn, damit ſich die Jungen ins Gras verſtecken. 


Sie laſſen ſich leicht aufstehen und an ei mit Milch 
andern gewöhnen. 


Feinde. Die großen und klemmen Wieſeln, 
. Kraͤhen und Dohlen tragen ihre Eyer weg. 

Sie werden auch von braunen und weißen Mil⸗ 
ben, die ſehr Häufig auf ihnen figen, geplagt. 


gang. Man rechnet ſie zur niedern Jagd. Da 
fie in der Luft weitlaͤuſtige Kreiſe um den Ort ihres Auf- 


enthalts beſchreiben, ſo kann fi 1 e der Säger sche am 1 | 


ſten ſchießen. 
Wenn man ſie fangen will; ſo ſtellet man Schlingen 


von Pferdehaaren in die Binſengaͤnge, durch welche man 
fi le of laufen ſieht, oder neben ihr Neſt. a 


Man beſtellt anch im Herbſte, wenn ſie fi in Schaa⸗ 


ren geſchlagen haben, für fie eigne Heerde, die an Triff 


ten in der Nahe neu gepftügter Aecker ſtoßen, auf die fie - 
gern ihrer Nahrung halber fallen. Die Garnwaͤnde wer⸗ 


den von groben Zwirn gemacht und weil ſie ſehr [hen find, 
N ü mit 


‘ 


% 


„e 
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mit Gras, dunner Erde oder trocknen Pferdemiſt beſtreut, 
auch die Leine, woran die Schneller befeſtigt ſind, werden 
grün gefaͤrbt, und die Hütte wird ſo weit als moͤglich ent⸗ 
fernt. Man hat wenigſtens Einen lebendigen Kiebitz nos 
„bis, den man an einen Bindfaden bewegen kann, und etz 
liche ausgeſtopfte Bälge, die auf den Heerd geſetzt werden. 


Wenn die Garne aufgeftellt find, und der Heerd mit 


Regenwärmern beſtreut iſt, ſo bleibt ein Mann bey der a 


Huͤtte, und ein Paar andere treiben behutſam und leiſe die 


N Kiebitz, die in der Naͤhe ſich aufhalten nach dem Platze zu. 


Sobald eine hinlaͤngliche Anzahl auf dem Heerde iſt, ſo 
geſchieht erſt der Ruck; denn, wenn man ihn zu früh thut, 
ſo fliegen die übrigen, die in der Naͤhe waren, fort, und 
laſſen ſich nicht wieder herbey treiben. 


In Frankreich faͤngt man viele mit lagen 
und lockt is durch ee eines Spiegels an. 


| Mutzen. Sof fie gleich unangenehm riechen, ſo iſt 
ihr Sleiſch doch ſchmackhaft, leicht verdaulich und geſund; letz⸗ 
teres vorzuͤglich fuͤr diejenigen, welche an der Gicht und 
dem Podagra leiden. Sie werden im Herbſte ſehr fett. 


Die unbeſeſſenen Eher werden zu den Delikateſſen 
gerechnet, ſind leicht aufzuſuchen, da ſie die Voͤgel ſelbſt 
durch ihr Geſchrey verrathen und naͤhren arme Kinder in 

den Gegenden, wo fie häufig. gefunden werden, eine Zeit⸗ 

lang. Einige finden ſie roh beſonders ſchmackhaft. Auch 
fe ſollen den mit Gicht und Podagra behafteten Perſonen 
| eine heilſame Speiſe ſeyn. 


rt . ‚ { gr 
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Die alten Viebitze werden im Bremiſchen mit be⸗ 


ſchnitkenen Flügeln den Gartenliebhabern in der Stadt 


verkauft, und von dieſen in die Garten zur Vertilgung 
ee Wuͤrmer und Inſekten geſetzt. 


Man ſagt, daß ſie die Kraͤhen, welche in Schwe, 


den und Norwegen den Läthmern die Augen aushacken, 
verjagten, wenigſtens find fie af der Inſel 1 
0 7 l girt. 5 Bere 11 7 


F 


Namen. Der Ahe Aebi Kybitz; Kubitz; 


fie: Gibitz; Gyfitz; Sing; die Ziſtzen; FR Geis⸗ 


vogel; Veſopfau 


cn 90 habe einmal einen ganz weis 


ßen Riebitz (Tringa vanellus candidus) geſehen; kaum 


daß die dunkeln gewöhnlichen Farben etwas gewoͤlkt durchs 


ſchimmerten. Der Schnabel war graugelb, und die Süße 


| gelbgrün. u 


0 750 2. De Guambette. 
| Tringa Gambetta. Lin. 
Laa Gambette. Buff. 
The Gambet. Pen. 
Bennzeichen der Art. 


Wit rothen Schnabel und Fuͤßen, afchgranen und | 


| gelbbunten Watte und 1 Unterleibe. 


Se 


N 
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— 


Sie hat die Groͤße eines Bapreitönigs, iſt d g 
und einen halben Zoll lang, der Schwanz drey Zoll, und 


die Breite der ausgeſpannten Fluͤgel zwanzig Zoll *). er a 


tere reichen bis an die Schwanzſpitze. 


Der Schnabel if geſtaltet wie am Kiebitz, vierzehn 


Linien lang, von der Wurzel an bis in die Mitte roth, 
an der uͤbrigen Haͤlfte ſchwarz; der Augenſtern gelbgruͤn, 


mit ſchwarzen Ringen umgeben; der nackte Theil der 


Schenkel, die geſchilderten Beine und Zehen roth oder 
rothgelb, die Klauen ſchwarz, der nackte Theil der Schen⸗ 


kel mißt funfzehn Linien, die Beine drittehalb Zoll, die 


e ſechszehn Linien und die hintere fünf, Linien. 


Der Kopf, Hals und Ruͤcken find aſchgraubraun mit 
dunkelgelben runden Flecken ſtark beſetzt; die Deckfedern 
der Fluͤgel und Schultern aſchgrau, roſtgelb eingefaßt; die 
Bruſt und der Bauch ſchmutzig weiß, erſtere mit laͤngli⸗ 


chen, erdfarbenen Flecken; die kurzen obern Deckſedern \ 
und mittelmäßigen untern Deckfedern des Schwanzes und 


die Schenkel weiß; die vordern Schwungfedern dunkel; 
braun mit hellern Schaͤften und ſchmutzig weißen innern 
Naͤndern, die übrigen aſchgraubraun mit weißen eyrunden 
und ſchmutzig roſtgelber Einfaſſung; der Schwanz dunkel; 


braun mit verloſchenen ſchwaͤrzlichen e roſtgel 


um Rande und Spitze. 


Fb und Aufenthalt. Man findet fie 


an den Thuͤringiſchen Fluͤſſen z. B. an der Saale, und 


ſouſt aberall in Futopa, Sie geht auch bis ans Etemeer 3 


nein 


0 zwi⸗ 
2 Me. einge 12 Zoll; Breite 18 Zoll. 
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zischen Aſien und Amerika hinauf, und bewohnt Scandi⸗ 
navien und Island. Im letztern heißt er 0 Stimme 
wegen: Stelkr! 


Sie haͤlt fü ſich an den Ufern d. des Meers und der Stäffe 
auf, zieht im September und October weg und kommt im 
May wieder. Auf ihrem Zuge geht ſie auf die keen 
Felder und auf Sumpfwieſen. 

Man kann ſie zaͤhmen und mit gekochtem Fleiſche un⸗ 
terhalten. Im April und Auguſt erwacht aber immer der 
Trieb zur Verwechslung ihres Aufenthalts und ſie ſtoͤßt ſich 
dann gewoͤhnlich den Kopf ein, wenn man ſie in einen 

Käfig ſteckt, der eine hoͤlzerne Decke hat. f 


Ihre Nahrung beſteht aus Gewuͤrmen und Inſecten. 


Gang und Jagd. Der ſtaͤrkſte Strich von dieſen 
Voͤgeln iſt im October, und man richtet auf ſie und den 
gruͤnen Regenpfeifer (Charadrius pluvialis) in großen 
ebenen Gegenden einen Brachvogelheerd auf. Der 
Platz dazu muß gleich im Anfange des Sommers geduͤngt 
und gepflügt werden, damit er im Herbſt ſchon wieder eis 
was beraſet iſt, denn auf ganz friſch gepfluͤgte Aecker fallen 
ſie nicht gern; deßwegen laͤßt man die Aecker um den Heerd 
herum beſtaͤndig umpflüͤgen. Die Wände muͤſſen groß 
ſeyn und ziemlich weite Maſchen haben, damit fie kemen 
Wind fangen. Die Huͤtte wird in die Erde gegraben. 
Man hat dazu ein Paar Lockvoͤgel von der Gambette und 
dem gruͤnen Regenpfeifer noͤthig. Sind fie nicht lebendig 
zu haben, fo nimmt man ausgeſtopfte. und ahmt ihren 
Lockton mit einer Pfeife oder dem Munde nach. Wenn 
man einen lebendigen Lockvogel haben will, ſo ſucht man 
ihn mit dem Lerchennetze des Abends zu zudecken. . 
Bechſt. Naturgeſch. 117 Bd. EN Auch 
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Auch ſchießt man zuweilen einige Sigel, die 


noch gut zu Lockvoͤgeln ſind. 


. gerechnet. 


Namen. Sie werden von den meiſten Jaͤgern in 


| | Deutſchland Duͤtchen oder kleine Brachvoͤgel ge⸗ 


Mutzen. Ihr Sleiſch wird unter die delten 5 


nannt; ſonſt haben ſie noch folgende Namen: Rothe Reu⸗ "N 


ter; Gambettſtrandvoͤgel. 


e e Steindreher. 
Tringa Interpres et Morinella. Lin. | 
Br Le Tourne - pierre ou Coulon-chaud’ 
ou Coulon-chaud de Cayenne 
ar, N ou Coulon-chaud gris de Ca- 
N Fuenne. Buff. e 
The hebridal Sandpiper. Pen. 


Kennzeichen der Art. be 3: 


| Die Süße find orangenroth, der Hals if mit einem 
ſchwarzen Bande geziert. | W Mina 


Befreibung. 


An Größe gleicht er der Schwarzdroſſel Die Lan; 


ge iſt neun und einen halben Zoll, der Schwanz zwey und 
einen halben Zoll und die Breite der ausgeſpreiteten Fluͤ⸗ 
gel, die zuſammengelegt die Schwanzſpitze beruͤhren, acht 


zehn Zoll“) Das Gewicht iſt drey und eine halbe Unze. 


Der 
50 Par. Ns: Laͤnge 9 172 Zoll; Breite 16 Zoll. 4 
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„Der- Schnabel iſt zwoͤlf Linien lang, kurzer Aa der 

Kopf, an der Spitze unmerklich in die Hoͤhe gebogen, 
ſchwarz, an der Wurzel roth; die Beine kurz, glaͤnzend 
orangenroth, die Klauen ſchwaͤrzlich; die Zehen find faſt 
gaͤnzlich frey, der nackte Theil des Schnabels iſt vier Li⸗ 
nien und die Beine ſind ſiebenzehn Linien hoch, die Mit; 
telzehe dreyzehn und die hintere vier Linien lang. 


K. Der Koͤrper iſt klein, weniger zuſammengedruͤckt als bey 
feinen Gattungsverwandten; die Stirn weiß; der Scheis 
tel weiß, ſchwarz gefleckt; die Seiten des Kopfs weiß; eine 
ſchwarze Linie geht uͤber die Stirn, läuft unter jedem Auge 
nach dem Mundwinkel fort, und ſenkt ſich dann an jeder Seite 
bis in die Mitte des mit einem breiten ſchwarzen Halsban⸗ 
de umgebenen Halſes; der Obertheil des Ruͤckens, die Schul⸗ 
ter- und Afterfluͤgel ſind roſtfarbig, ſchwarz gefleckt; der untere 
Theil des Ruͤckens und die langen Deckfedern des Schwan⸗ 
zes weiß mit etlichen ſchwarzen Queerſtreifen; die Kehle, 
Bruſt, der Bauch und After weiß; die kurzen Schenkel 
roſtgelb; die Deckfedern der Fluͤgel aſchgraubraun, die gro⸗ 
ßen weiß geraͤndet; die Schwungfedern der erſten Ordnung 
ſchwarz, die der zweyten ſchwarz mit weißen Spitzen und 
weißen innern Kanten, die der dritten Ordnung wie der 
Rüden, weiß gefleckt; von den zwoͤlf ſchwaͤrzlichen Schwanz⸗ 
federn die zwey mittlern an der Wurzel weiß, und die uͤbri⸗ 
gen mit weißen Queerflecken, die an den äußern immer 
groͤßer werden, und daher die ae N eher weiß als 

8 AR erſcheint. 
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Das Weibchen ift oben mehr dunkell raun, und un⸗ 
ten an dem Halſe und der Bruſt ebenfalls dunkelbraun *). 


1 


Verbreitung und Aufenthalt. In Deutſchland 
trifft man dieſe Vögel nur auf den Inſeln des Baltiſchen 
Meeres an, wo fie im Frühjahr hin und im Herbſte wieder 
wegziehen. Sonſt bewohnen ſie uͤberhaupt das Ukdlichs 
3 af en, und Amerika. 


In England heißen ſie Steinle oder Seemor⸗ 
nell, in Gothland aber und an den Inſeln Heiligholm und 
Claſen in der Oſtſee Dollmetſcher. 


Sie wohnen an dem Seeſtrande und wenden das. 
ſelbſt die Steine um, (daher ihr Name) um unter denfel; 

ben Wuͤrmer, Schnecken, Inſekten u. d. gl. zu 2 

Nahrung aufzuſuchen. 

Ihre Eyer, deren ſie drey bis dier Wiel haben die 

Groͤße der Taubeneyer, ſind laͤnglich zugeſpitzt, aſchgrau⸗ 

gruͤn, mit dunkelbraunen Flecken und Punkten. 

Sie legen fie auf den Sand und verfolgen zur Brut⸗ 

zeit Menſchen und ee mit einem Ye Geſchrey, wie die 

. | 


Die Jungen ſind unten weiß, oben aſchgrau mit 
ſchwaͤrzlichen . und ER in der Mitte des 
Julius. | 

N ö Sie 


*) Diejenigen Steindreher, Pee die weiße Stirn fehlt, find 


allem Vermuthen nach die Jungen, und diejenigen, wel⸗ 
che ſehr viel oder faſt nichts als Weiß auf den unterruͤcken, 
den Steiß und den obern Deckfedern des Schwanzes haben, 
ſind vielleicht ſehr alte Voͤgel. | 


22 


— 


N 
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Sie heißen RER Hebridiſche Strandlaufer; Mor- 
ß nelſtrandlaufer; dollmetſchende Strandvoͤgel; Schwarzſchna! 
rk. 


er x oma NR 
! T / 


Die Morinelle 
(Tringa Marinella. Lin.) 


* 


ace man theils als eine eigne Art Strandläufer, 
theils als eine Varietaͤt von dem Steindreher. Ich glau: 
be, da ich ſie einmal beyſammen geſehen habe, ſie ſind nur 
dem Geſchlechte nach verſchieden, und die Morinelle iſt das 
Weibchen. 


Hier iſt ihre genauere Beſchreibung. 


Der Scheitel, Oberhals, Ruͤcken, die Deckfedern der 
Fluͤgel und die Schulterfedern ſind weiß, die Federn der 
letztern blaß kantirt; Stirn, Kehle und Gurgel weiß; der 

Vorderhals und die Bruſt tief braun, an den Seiten weiß 
gefleckt; der Unterruͤcken, Steiß, Bauch, die Schenkel 
und der After weiß; die obern Deckfedern des Schwanzes 
theils weiß theils braun; die vordern Schwungfedern braun 
mit weißen Schaͤften, einige davon weiß kantirt, und dig 
Wurzeln von allen Schwungfedern von der vierten an 
weiß, dieſe weiße Farbe waͤchſt bis zur neunzehnten Feder, 
welche mit den uͤbrigen gaͤnzlich weiß iſt; der Schwanz von 
der Wurzel an bis zur Haͤlfte weiß, die beyden mittlern ſind 
von dem Ende bis zu der weißen Spitze braun, die vier 
folgenden ebenfalls braun doch ſchmaͤler, und die letzte Fe⸗ 
der iſt ganz weiß, uud hat nur einen braunen Flech auf 
der Maren Ban: 


— 1 
' 
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4. Der gefleckte Kiebitz. 


Tringa macularia. Lin, — 


. La Grive d'eau. Buff. 


The ſpotted Sandpiper. 1 Pen. a Be 


Bennzeichen der Art. 


Die Wurzel des Schnabels und die Süße find fps 
roth, A der Körper ift oben ſcwarss ee 


eee 
Er gleicht an Gr oͤße eiter Schwarzdroſſel; iſt neun 


Zoll lang, der Schwanz zwey Zoll, die Fluͤgel klaftern 16 


Zoll und legen ſich zwey Drittheil auf den Schwanz zu⸗ 
ſammen 9. 


Der Schnabel iſt ſo lang als der Kopf, zwölf Linien, 
von der Wurzel bis uͤber die Haͤlfte fleiſchfarben, übrigens 


dunkelbraun; der nackte Theil der Henkel, Beine und 4 


Zehen ſchmutzig fleiſchroth, die Klauen ſchwarz, der nackte 


Theil der Schenkel fuͤnf Linien lang und vierzehn Linien 1 
hoch, die mittlere Zehe zehn Linien lang und die hintere vier. 


„Der Scheitel, Obertheil des Halſes und Körpers, und 


die Deckfedern der Fluͤgel ſind olivenbraun mit dreyeckigen 
ſchwarzen Flecken, die auf dem Kopfe am kleinſten und 


ſchmaͤlſten ſind; uͤber jedem Auge eine weiße Linie; die 


untere Seite vom Halſe bis zum Schwanze weiß mit brau⸗ 


nen Flecken; uͤber die Stägel lauft 5655 doppelte weiße 
e 


Par. Ms: Länge faſt 8 Zoll; Breite 14 Zoll. 


* / 
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e die Schwungfedern ſi ind ſchwaͤr lich mit Wet; 
ßen Spitzen; von den zwoͤlf Schwanzfedern find die zwey 
mittlern dunkelbraun gruͤnlich uͤberlaufen mit einer braunen 


Linie an der Spitze; die übrigen weiß mit dunkelbraunen 
ae | 77 


Das weibchen utiterfheide ſich durch nichts, als 
| daß der Unterleib keine Flecken hat. | 


In Deutſchland bewohnt er einzeln die Ufer der 
Oſtſee, ſonſt die nördlichen Länder von Europa und Ameri⸗ 
ka, und iſt ein Zugvogel. | 


Namen. Der geſleckte Strandvogel. 


2 55 5. Der graue Kiebis. 
: Tringa Squatarola. Lin. 
Tringa varia? Lin. \ 
Le Vanneau Pluvier. Buff. 
= Le. Vanneau varié? Buff. 
| The grey Sandpiper. Pen. 
Kennzeichen der Art. 


fa? 


Mit ſchwarzem Schnabel, gruͤnlichen Beinen, oben 
en e unten weißlichem e 


Seſchreibung. 


f Er bat ohngefaͤhr die Groͤße einer Taube, iſt drey⸗ 
einen 3 Zoll lang, der Schwanz mißt drey Zoll, 
A el | und 


1 2 
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und die Breite iſt zwey Fuß, zwey Zoll“). Sein Gewicht 


haͤlt ſieben Unzen, und die Stägelfpigen gehen vier Linien 
über den rin hinaus. . 


Der Schnabel iſt ſtark, fünfzehn Linien lang, ſchwarz; 
die vorn beſchilderten, hinten aber netzfoͤrmigen Fuͤße ſind 
ſchwarzgruͤn; die Klauen ſchwaͤrzlich, die Hinterzehe iſt aus 
ßerordentlich klein, die Schenkel eilf Linien hoch nackt, 
die Beine anderthalb Zoll 0 und der mittlere Zehe vier 
gehn Linien lang. 

Auf dem erſten pie hat er gerade die hellgraue 


Farbe und Zeichnung, wie eine Feldlerche im Herbſt, wenn 


ſie ſich kaum gemauſert hat. 


Der Kopf, Ruͤcken, die Schultern und die Deckfedern 
der Flügel und die kurzen obern Deckfedern des Schwan⸗ 


zes ſind ſchwaͤrzlich mit rothgrauer Einfaſſung und mit ei⸗ 


nem grünen, etwas weiß gemiſchten Ueberzuge; die Wan⸗ 
gen und die Kehle weiß mit dunkeln Laͤngsſtreifen; der 


übrige Unterleib, die Seiten, Schenkel, und langen untern 


Deckſedern des Schwanzes bald rein bald ſchmutzig weiß; 


die vordern Schwungfedern dunkelbraun oder ſchwarz, an ih⸗ 
ren innern Fahnen nach dem Vuͤrzel zu weiß, die hintern 
dunkelbraun und weiß geſtreift und die letzten der dritten 
Ordnung ganz dunkelbraun; der Schwanz ſchwarz und 


weiß geſtreift, die äußern nur mit Einen ſchwarzen Streis 


fen, die andern aber mit mehreren, mit fünf bis ſechſen. 


— 


Auf feinen Zügen beſucht er die Meeresufer von 


Deutſchland, halt ſich aber ſonſt vorzüglich in den kaͤlteſten 


Zonen der alten und neuen Welt des Sommers uͤber auf. 


0 Par. Ms, Länge 12 Zoll; Breite fat 2 Fuß. 


a 


> 
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Er fliegt in großen und kleinen Heerden und iſt zus 
weilen im Herbſte in Thuͤringen in ſolchen ſumpfigen Gegen⸗ 


den, wo große Teiche und Seen in der Naͤhe ſind, nicht 


ſelten. Ja er ſoll ſogar den Sommer uͤber einzeln da bleiben 
und bruͤten. 


Sonſt niſtet er gehn im aͤußerſten Norden. 
ER Seine Nahrung machen Gewuͤrme, Juſekten und 
Sumpfgraßwurzeln aus. 
Er ſchreyt oft und wiederholt hell Giehr! 
| Weil man fein Sleiſch fuͤr ſehr ſchmackhaft ae fe 
wird er gern gefangen und geſchoſſen. 


Er heißt auch: Brachamſel; grauer Strandlaͤuferz 
Parder; braungefleckter Strandvogel. 
. 
Der gefteckte Kiebitz 
(Tringa varia. Lin.) 
wird theils als eine eigene Art, theils als eine Varietaͤt 
des vorhergehenden beſchrieben. Mir ſcheint er entweder 
das Weibchen, oder ein noch ungemauſerter junger grauer 
Kiebitz zu ſeyn. 
Er wird folgendermaßen beſchrieben. 
7585 Der Schnabel und die Beine ſind ſchwarz; der Kopf, 
Hinterhals, Ruͤcken, und die Schulterfedern braun, falle 
Federn weiß gefleckt und geraͤndet; der Steiß weiß 
mit Grau und Blaßgelb eingefaßt; die Kehle weiß; der Vor⸗ 
derhals graubraun, weiß geraͤndet; Bruſt und Bauch 
weiß; die Seiten weiß mit gelblichen Flecken; die Deckfes 
dern der oͤlagel wie der Ruͤcken, und die groͤßern dunkel 
ö K 5 braun 


N 
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braun mit Pee Spisen; die Afterfluͤgel und die vor: | 
dern Schwungfedern dunkelbraun, von den letztern die 


fuͤnfte bis zur neunten weiß an der Spitze, die folgenden 


ö gehen ins Graubraune über und ſind aͤußerlich weiß einge⸗ 
faßt; die Schwanzfedern braun und weiß geſtreift, die 


aͤußern ganz weiß, außer einen laͤnglichen braunen Strei⸗ 
fen an der äußern Sahne. 


N 0 
7 5 Ab), N 


6. Der rothbeinige Kiebitz. 
Tringa erythropus. Lin. | 
The red -legged Sandpiper. Latham. 


u 


Kennzeichen der Art. 
0 Bt ſind roth und der Send ift cußfasen. 


Beſchreibung. 
Ob dieß wirklich ein Deutſcher Begel if, weiß man 


noch nicht gewiß; boch fuͤhrt ihn Herr Bergrath Scopo⸗ 
I u unter feinen Crainiſchen Vögel auf: | 


Er iſt größer als der Kampfhahn und hat einen ſchwar⸗ 


zen Schnabel, rothe Fuͤße, und die Schenkel ſind den, groß; 
ten 2 ihrer Länge nackt. 


Die Stirn iſt röthlich weiß; der Oberleib und die 


Deckfedern der Fluͤgel aſchgrau braun; der Bauch rußfar⸗ 
ben; die Seiten und der Steiß roͤthlich weiß; die erſten 
fieben Schwungfedern ſchwarz, die übrigen weiß; der 
Schwanz roͤthlich weiß mit einer ſchwarzen Binde am Ende. 


Zwey⸗ 


— 


Er 
* 
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＋ 
Zoeyte denne 5 


Strandlzufer, deren‘ Schnabel etwas laͤnger it als 
ber Kopf: 2 e 


= 30 7. Der Rampen. 
Tringa Pugnax. Lin. 7 
Le Combattant ou Paon de Mer. Buff, 
The Ruff. Pen. N N 


| Bennzeihen der Art. 


Das Geſicht iſt mit fleiſchrothen Waͤrzchen beſetzt, 
und die drey Seitenſchwanzfedern find ungefleckt. 


>; SIEH | Beſchreibung. 


Der Kampfhahn hat ungefaͤhr die Groͤße einer Tau⸗ 
be. Seine Länge beträgt einen Fuß, der Schwanz hält 
drey Zoll und die Fluͤgel meſſen ausgebreitet zwey Fuß, drey 
Zoll, zuſammengelegt aber reichen ſie bis an die 3 
ſpitze. ). ! 

Der Schnabel iſt anderthalb Zoll lang gewöhnlich 
ſchmutzig rothbraun, an der Spitze ſchwarz, ſonſt auch 
grau oder ſchwaͤrzlich; der Augenſtern nußbraun; der nack⸗ 
te Theil der Schenkel und die Füße roth oder gelb, bey 
den Jungen grau; die Klauen ſchwaͤrzlich, die Schenkel 
fünfzehn Linien weit nackt, die Beine zwey Zoll hoch, die 
mittlere Ahe ein Zoll, air Linien und die hintere. fuͤnf 
Linien lang. 

2 er Ms: 10 ½ amt Breite 2 Fuß. 


— 


Das 


u | 
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Das Geſt cht iſt mit fleiſchig gen rothen Wirzchen ber 
ſetzt, die theils ſichtbar da liegen, theils unter den Federn 
verborgen ſind, der Kopf rothgelb oder aſchfarben und 
ſchwarz gefleckt; der Hals aſchfarbig oder weiß; der Nak⸗ a 
ken, Ruͤcken und die langen Schulterfedern, roſtgelb f 

mit ſchwarzblauen, glaͤnzenden, herzfoͤrmigen und andern 
Flecken; ein Kragen von langen fein zerſchlieſſenen Federn 
auf den Vordertheilen und an den Seiten des Halſes und ; 
ein langer Buſch am Nacken iſt dunkelaſchfarben, in die 
Queere roͤthlich geſtreift, oder bloß weiß, die Federn kruͤm⸗ 
men ſich am Ende etwas einwaͤrts; die Halfter und Keh⸗ 
le find weiß und graubunt; die Bruſt weiß oder roſtgelb 
und ſchwarzbunt; der Bauch weiß; die Deckfedern der 
Flügel dunkelaſchgrau oder graubraun; die großen Schwung⸗ 
federn roͤthlich oder dunkelbraun mit weißen Schaͤften, die 
kleinern theils braun, theils graubraun; die Schwanzfe⸗ 
dern braun oder graubraun; die langen Achſelfedern und 
i langen untern Deckfedern des Schwanzes weiß; die obern 
Deckfedern des Schwanzes wie der Ruͤcken und mittel⸗ 
maͤßig lang. | 

Doch kann man nichts beſtimmtes von ſeiner Farbe 

8 angeben; denn es giebt eine ſolche Verſchiedenheit in der⸗ 
ſelben, welche Alter, Geſchlecht, Jahrszeit, und andere 
unbekannte Umſtäͤnde hervorbringen, daß man faſt nicht 
zwey Voͤgel antrifft, die einander ganz gleich ſehen, und 
es iſt dieß der einzige wilde Vogel, welcher in Ruͤckſi icht der 


Farbe ſo ſehr wie das . abaͤndert *). Aſchgrau, 
i Brite EN 


1455 Diele bekommt dieſer Vogel doch nach einer beſtimm⸗ 
ten wahl he von Jahren, etwa im pierten eine ſtaͤtige Farbe; 
und 


I 
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Noſtſatben, Geiß und echworz auf allerhand Art mit einan⸗ 
der vermiſcht, ſind aber immer die Hauptfarben. 


Auch das Weibchen ſcheint eine beſtaͤndigere geich⸗ 
nung zu haben. Es iſt blaßbraun; der Ruͤcken mit ſpiz⸗ 
zig ſchwarzen Flecken; Bruſt und Bauch weiß; der Hals 


glatt ohne Kragen; das Geſicht ohne fleiſchige Druͤſen; 


der Schnabel roth und nur an der Spitze ſchwarz; die Fuͤße 
roth und nur die Klauen ſchwarz. 


. 


Eigenheiten. Ihren Namen haben dieſe Vögel von 


ihrer großen und hartnaͤckigen Streitbarkeit und Neigung 


zum Kaͤmpfen, die man beſonders zur Begattungszeit an 


ihnen bemerkt Sie ſtraͤuben dabey ihre Halskrauſe in die 


Hoͤhe, ziehen den Kopf in den Nacken, und gehen wie wuͤ⸗ 
thend und mit hohen Spruͤngen auf einander loß. Etliche 
Maännchen in einem Korbe zuſammengeſetzt, fechten auf Le; 


ben und Tod mit einander, und es bleibt, wenn man ſie 
lange beyſammen laͤßt, zuletzt nur ein einziges uͤbrig. Man 


hat auch wohl zwey N ſo hitzig mit einander kaͤmpfen 
, DAL Te 


und es kime darauf an, ob nicht meine e ge⸗ 
gründet ſey, wenn Jäger oder andere Perſonen, in ſolchen 
Gegenden, wo fie ſich Häufig aufhalten, einmal ein Paar 
(das wie alle Vogel, wenn es nicht geſtoͤrt wird, immer einerley 
Stand behält) etliche Jahre beobachtete. Die Falken var 
rüren ja auch bis ins dritte. Jahr. Wenn ich mich nicht 
ſehr irre, ſo ſind nach meinen Beobachtungen diejenigen 
Kampfhaͤhne die alten, welche einen weißen Kragen haben; 


— 


denn theils iſt ihr Fleiſch ſehr hart, welches doch immer 


die Eigenſchaft eines alten Vogels iſt, theils habe ich auch 
ſo gezeichnete mehrere Jahre hinter einander auf einem 
Bruͤteplatze bemerkt. . 


. 


> 
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* 


schen, daß ihnen der Jäger unbemertt ein Netz aber den 
Kopf geworfen und ſie gefangen Hat. Und demohngeachtet 
lieben ſie die Geſellſchafft ihres Gleichen, ſo daß 3, wo man 
ein Paar antrifft, auch gewiß mehrere in der Naͤhe woh⸗ 


nen. Sie fliegen immer geſellſchafftlich herum; ſo bald ſie 


ſich aber niederlaſſen, ſo fangen auch die Zweykaͤmpfe an. 


1 Die Weibchen leben friedlich beyſammen, und ſehen oft den 


N 2 


hitzigen Kriegen der Männer mit Verwunderung, auch 


wohl mit Unwillen zu, denn man ſieht ſie zuweilen ſo un⸗ 
muthig dazwiſchen ſpringen, als wollten ſie e Macht 
doch den Streit einmal ein Ende. 


Sie laſſen ſich leicht, ende jung 11 und 
was das ſonderbarſte iſt, ſo bemerkt man in der Stube bey 
jungen Aufgezogenen gar nichts von ihrer Streitſucht; da, 
wie bekannt, die Voͤgel, welche im Freyen freundſchafftlich 
bey einander leben, doch im Zimmer ſich immer zanken und 


beißen. Die Gefangenſchafft bewirkt alſo hier das grade 5 


Gegentheil N. | 
Dev; 


9 Kein Vogel 3. B. bezeigt fih im Freyen geſellſchafftlicher 
und freundſchafftlicher gegen einander, als das Blaukehl⸗ 
chen, und ſo bald man zwey beyſammen ins Zimmer bringt, 

und wenn es auch ein Paͤaͤrchen und zwar im Fruͤhjahr iſt, 
wo ſich alle Voͤgel paarweiſe friedlich vertragen, fo fallen fie 
gleich fo übereinander her, daß in etlichen Tagen das ſchwͤͤch⸗ 
ſte ſterben muß; denn ſie treiben gleich den Streit ſo weit, 
daß der ſtaͤrkere Vogel nicht eher ruht, bis er den ſchwaͤchern 

im eigentlichen Verſtande unter ſich, und zwar auf dem Ruͤk⸗ 

ken liegend unter ſich hat, wo er alsdann ſo lange auf . 
beißt, bis er ſelbſt muͤde iſt, und alſo genäthigt-ift, loszulaſ⸗ 
ſen. Es waͤhrt aber keine ſechs Minuten, ſo geht 9 
Zweykampf wieder an, und dauert ſo lange, bis eine Parthey 
ſein Leben verliert. 90 95 


97 
| — 
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Wa und Aufenthalt. Er iſt in ganz, Eu 
ropa und Sibirien bekannt genug. Im Sommer geht er 
bis lan hinauf. | 1 b ; 


— 


In: Deutſchland fbi man ihn vorzuͤglich in Pom 
mern und Brandenburg, aber auch allenthalben da, wo Mo⸗ 
raͤſte und Seen find, z. B. in Thuͤringen beym Schwanen⸗ 
fee ohnweit Erfurt. Auch in Holland, Schweden, Preu⸗ 
ben und dem noͤrdlichen Rußland iſt er gemein. 


Da ſi ſie Zugvoͤgel find; fo verlaſſen ſie Deutſchland im 
September und kommen zu Ende des Ad oder Anfang 
des Mays erſt wieder an. 


Ihren Wohnplatz Mahlen f ſie allezeit an er Seekuͤ⸗ 

ſte, oder in großen Suͤmpfen, und Gegenden, wo die aus⸗ 

tretenden Flüffe ſtaͤte Moraͤſte machen, und an den Auge 
ten Ufern der Seen. | 


| Bey und nach dem Regen gehen ſie auch auf die Aek⸗ 
ker ihrer en halber. 


Nahrung. Dieſe beſteht vorzuͤglich aus Regenwuͤr⸗ 
mern, und allerhand andern Gewuͤrmen, Inſecten und In⸗ 
r ſectenlarven, die ſich in waͤſſerigen Gegenden finden, aus 
Schnecken, wovon ſie die kleinen mit ſammt den Gehäufen 
verſchlucken, und aus einigen Waſſerkräutern und ihren 
be | 


Mi Gortpflanzung. Das Weibchen legt im Mai ſei⸗ 
ne vier bis ſechs Eyer in ſumpfige Wieſen und Riede auf 
einen Rn Raſen, oder in einen Binſenſtrauch und 
{ bruͤ⸗ 


160 Voͤgel Deutſchlans. 
Bräter fie in ſechszehn bis achtzehn Tagen allein aus. Sie 


ſind weiß mit breiten ſchmutzig rothbraunen Flecken. - 


Die Jungen laufen ſogleich, wie die Schnepfen da: 4 


von. Im zweyten Sommer erſt bekommen die Maͤnnchen 


die dicke Halskrauſe, und die Fleiſchwaͤrzchen im Geſicht 


ſchwellen ihnen nicht eher auf, als bis ſie ſich zum erſten⸗ BR 


mal paaren wollen. Letztere ſchrumpfen 5 am Kinn 
nach der Bruͤtezeit wieder ein. 


Im erſten Jahre ſind alſo die Murg nicht von 
den he zu unterſcheiden. 


„Feinde. Die Eyer werden von Nabenkrähen 
weggetragen. | 


Sang. Sie find während ihren Kämpfen leicht zu 
ſchießen. ob ſie gleich ſonſt zu den ſcheuen Voͤgeln gehören. 


Man faͤngt ſie lebendig in Laufſchlingen von ſchwar⸗ 


zen Pferdehaaren, welche man auf ihre Kampfpl läße legt. 


| Daß fie in ihrem Streite oft ſo hitzig werden ſollen, 
daß ihnen der Jaͤger ein Netz überwerfen kann, iſt oben 
ſchon erwaͤhnt worden; ich habe es aber Miemals ſelbſt 
geſehen. | 

Wie Das Cleiſch der Sahne, die nicht eini⸗ 
ge Zeit mit Milch und Brod in finſtern Staͤllen gemaͤſtet 
worden find, iſt trocken und nicht ſonderlich ſchmackhaft, des 
ſto wohlſchmeckender aber find die Sennen. Wenn man 
bey dieſen Voͤgeln zu dem obigen Maſtfutter noch Hanfſaa⸗ 
men eingequellt und etwas Zucker nr fo werden u" e bes 
ſonders belikat. 


— 
' | 


Die 


— 


8 


* 5 
Rt: 1 
* 


3. Ordn. 29. Gatt. Kampfpahn. 638162 
Die Eyer ſind f IRRE) wie die Kr | 


\ 


ne 


eher. 
Sie freſſen manche den Wenſcen und Thieren laͤſti⸗ 
ge Inſeeten und Wuͤrmer. 

Die lebendig gefangenen Saͤhne werden im Bre 
wichen an einem Fluͤgel beſchnitten, und an Gartenlieb⸗ 
haber in der Stadt verkauft, die ſte gern theuer bezahlen 
und in ihren verſchloſſenen Gaͤrten herum laufen laſſen, 


wo dieſe Voͤgel nicht den geringſten Schaden thun, im 
' Gegentheil Regenwuͤrmer, Schnecken und ſchaͤdliche In⸗ 
ſecten fleißig aufſuchen, ſich völlig damit naͤhren, und durch 


ihre wunderlichen Geberden und Stellungen noch über; | 


| dieß 9 5 Vergnägef gewähren. 


* 


** 


& an. Das Streithuhn; Heidehuhn; der Haus; 


teufel; Kenomift; Brauſehahn; Moͤnnick; Streitvogel; 


Struußhahn; Skepfau; die an im Bremiſchen 
er 


‘ 


Abanderungen. Wie ich oben ſchon bemerkte, fo iſt die 


| Werfchiedenheit in der Farbe dieſer Vögel erſtaunend groß. 


Beſonders auffallend aber iſt eine Spielart, namlich: 

Der weiße Rampfhahn (Tringa pugnax eandi- 
da). ‚An | demſelben iſt entweder das Gefieder ganz ſchnee; 
weiß, oder die Fluͤgel fi f nd nur allein ſchwach dunkelbraun 


| gezeichnet. 0 


Er iſt das, was ER andern Voͤgeln die n 


5 Kackerlacken ſind. Da wo dieſe Voͤgel in Menge woh— 
nen, af man 1 9855 bjefe 85 je zuweilen an. 


9803 wandel HT. o. Ne K RR 8. Der 


He " En Bein: N a 


9 8. Der sul Sant: 


9 50 ITringa ochropus. Lin. 


Tringa littorea? Linse 105 Js 
ER Le Becaſſeau ou Cul- blanc. Buff. 

N ee be Frein Sandpiper. Pen. 
Kennzeichen der Art. 


Die Füße fi ſind grͤnlich; die Bauch und Sbeißfſ | 
dern und die obere Halfte der Sagen weiß; der 


N Ruͤcken olivenbraun. 


* 


0 Basten | x | 


Seine Laͤnge mißt faſt dreyzehn Zoll, der Schwanz 
zwey und einen halben Zoll, die Breite der Fluͤgel, die, 


wenn er ſie zuſammen gelegt hat, bis zur Schwanzſpitze 


* 
— 


8 per. Ms: Lange etwas über Brite 18 Zoll. 


reichen, zwanzig Zoll *). Das Gewicht iſt ſechs Unzen. 


Der Schnabel iſt etwas über anderthalb Zoll lang, 


duͤnn, an der Spitze etwas herabwaͤrts gebogen, und ſchmu⸗ 
big dunkelgrün, an der Spitze ſchwarz; der Augenſtern 
N nußbraun; die Fuͤße dunkel oder aſchgraugruͤn; die Bei 
ne an der vordern, hintern und Außen⸗ Seite geſchildert, 


55 der innern aber neßförmig, und anderthalb. Zoll hoch; 0 


er funfzehn und die lese. vier Aten lang, und etwas 


kinwaͤrts gekehrt; die mittlere und aͤußere an der Wurzel 7 
mit einer 1 Haut verbunden. 5 


Der | 


4 828 1 =". 
1 — N — 2 


3. eln. 29. Gate: ai Stranbläufer 163 
Der Kopf if klein, der Hals lang und der Körper 


b ſtart und abgerundet. Der Scheitel und Obertheil des 
Halſes find mehr aſchgrau als dunkelbraun und weiß ges 


ſtrichelt; der uͤbrige Oberleib, die Schultern, der Steiß und 
die hintern und kleinern Deckfedern der Fluͤgel und die 


letzten Schwungfedern find dunkelbraun mit kleinen roͤth⸗ 


lich weißen drey- und viereckigen, und dergleichen dunkelbrau⸗ 


nen ins Schwarze übergehenden Flecken, und ſchillern ins 


‚Grüne; die obern ziemlich langen Deckfedern des Schwan⸗ 
zes ſind weiß, an der Wurzel ein wenig dunkelbraun; ei⸗ 
ne weiße Linie geht vom Schnabel nach den Augen; Au⸗ 
genkreiß⸗ Kinn und Kehle find weiß; Wangen, Unter⸗ 
hals und die obere Hälfte der Bruſt weiß mit kurzen dunkel⸗ 
braunen Strichen; Unterbruſt, Bauch, Schenkel und die 
mittelmaͤßigen Afterfedern weiß; die Seiten vorne weiß 
und dunkelbraun bandirt, hinten ſo wie die untern Deckfedern 


der Fluͤgel dunkelbraun und in die Queere weiß geſtreift; die 


ee 


erſte und zweyte Ordnung der Schwungfedern mit ihren Deck⸗ 
federn ſchwaͤrzlich; der Schwanz gerade, weiß, von der Mitte 
an nach den aͤußern Federn zu abnehmend ſchwarz bandirt, ſo 
daß die aͤußere ganz weiß iſt, die zweyte ein ſchwarzes 


Band und einen ſchwarzen Punkt hat, die dritte ein und ein 
halbes Band, die vierte zwey Bänder, die fünfte zwey 


und ein halbes, die ſechſte drey und ein halbes Band, an 


den beyden mittelſten ſind auch die Spitzen ſchwaͤrzlich, an 
den übrigen aber weiß. Wegen der weißen Deckfedern des 
Schwanzes und der weißen Haͤlfte der Schwungfedern ent⸗ 
ſteht an dieſen Theilen ein zwey Finger breiter weißer 
Fleck, den man e im Fluge ech rap bemerken 
1 f 


=. 2 Das 


N 


* 


a ur Voͤgel Deufitanbs 


an den Flügeln und Schwanze heller, als auf dem Rüden, 
und die weißen Flecken ſtehen nicht fo haͤufing. 


1 


leben dieſe Vögel einzeln, wahrend derſelben paarweiſe, 


und nach derſelben in kleinen Heerden von vier bis acht 
Stuͤcken, fliegen ſehr ſchnell und ſchreyen dabey 1 19 


und laut: GH Guͤ! 


1 


Sie ſind ſcheu, laufen hürng, e f 0 nicht Hm 


Annäherung eines Menfchen, ſondern fliegen eiligſt und mit 


großem Geſchrey davon. Sie riechen ſtark nach Biſam, und 
auch die BEN When een Geruch ac aa 3 


on und Aufenthalt. Sie find“ in Eu N 


ropa, Nordamerika und Sibirien zu Haufe. In Deutſch⸗ 
land und beſonders in Thüringen trifft man ſie an e 
a See und großen Teichufern un. 175475 


* 


Sie ziehen im Auguſt und September weg, und man 


fü 00 ſie alsdann an den Teichen und Fluͤſſen api 8 


ee muͤſſen auf ihren Wanderungen außerordentlich 


hoch fiegent, denn ich habe fie in der dunkelſten Nacht ſehr 
hoch in der Luft ihr 15 und weittonendes Gu 5 


5 e, ler 


Wenn ſch einer von hen Geſellſchaft vom m Zuge b ver 


irrt, fo fi eht man ihn oft ganze Tage lang in dem Umkrei⸗ 
fe x von einer Stunde hoch in der Luft herum fliegen und 


Angfic nach ſeinen Kammeraden ſchrehen. Er ſchwingt ſich 


als⸗ 


Das weibchen iſt am Halſe und Kopfe dunkler und 


Beſondere Eigenſchaften. Vor der Paarungszeit 


er 1 n 


— 


1 
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ö Alban auch wohl zu andern Strandlaͤufern herab, ſteigt 
aber ſogleich, als er ſeinen Irrthum bemerkt! und ſeine Kam⸗ 


. meraden nicht findet, wieder in einem ſchneckenlinienartigen 


7 


Fluge in die Hoͤhe und ſchreyt dann deſto ängftlicher. 


Nahrung. Ihre Nahrung beſteht in den Gewuͤr⸗ 


men und Inſekten, die der Wind ans Ufer treibt, wo ſie 
ſich befinden, als aus kleinen Schnecken und den verſchiede⸗ 


nen Inſektenlarven, die ſi ch im Waſſer befinden. Man 


muß ſie alſo auch allezeit an derjenigen Seite eines Ger 


waͤſſers aufſuchen, das dem Luftzuge entgegen ſteht. Au- 
ßerdem leſen ſie aber auch noch e auf den 
15 und⸗ in nahen Wieſen auf. 


Sortpflanzung. Sie niſten da, wo es viel Schl 


graß giebt, in welchem ſie ſich verſtecken koͤnnen. Das 


Weibchen legt fuͤnf bis ſechs gruͤnlich weiße braungefleckte 
Eher, auf das bloße Graß oder in den Sand, und bruͤtet 
ſie em drey Wochen aus. | | 


Die Jungen fi fü nd am Oberleibe dunkelbraun, alle Fe⸗ 
dern roſtgrau eingefaßt, und nur einzeln weiß gefleckt; die 
Deckfedern der Fluͤgel ſind dunkler als der Ruͤcken; der 
Hals und die Bruſt ſind grünlich weiß mit vielen dunkel; 


braunen Strichen; der Schwanz iſt ſchwarz und weiß ge⸗ 
ſtreift, und ſowohl die Deckfedern deſſelben als auch die 
Wurzeln haben noch ſchwaͤrzliche Baͤnder und ſind 95 
weiß, wie bey den Alten. f 


Feinde. Viele Falken, auch die Suͤchſe, Marder 


A und Iltiſſe ſtellen ihnen nach, jem am Tage, dieſe des 
8 55 5 


2 3 N 90 Auch 


48 5. Deutſchlands. e Aus 


Aug hule ich eine gelbe milbe auf ihnen 60 ; 


funden. 


pen 


5 2 


Jagd und Fang. Sie laſſen ziemlich nahe an ſich 


(chlechen, und koͤnnen daher 15 den Schuß getoͤdtet 
werden. 15 2 


* 


Da ſie, ſo wie die drey folgenden Arten *) an den 


ufern auf dem Sande und Schlamme hin und her laufen 


und ihre Nahrung an und in dem Waſſer, ſo weit es ſeicht 
iſt, ſuchen; jo kann man denſelben nicht beſſez ankommen, 

als mit Laufdohnen, welche man drey Fuß weit ſo neben 

einander ſtellt, daß einige in dem Waſſer, andere auf dem 

Trocknen ſtehen. Wenn man auf dieſe Art verſchiedene 

Stellungen laͤngs dem Ufer hin macht, e kann man 7 
im Herbſte viele fangen. b | 


In Frankreich werden ſie als eine Delttateſe mit 


Netzen und CLeimruthen an en Meat der Ball "gefangen, 


Nutzen. Ihr Fisch wird für ehe fümacthaf ger 


halten; doch habe ich gefunden, daß es nicht immer dieſe 
gute Eigenſchaft beſitzt, denn im Fruͤhjahr hat es einen 
unangenehm biſamartigen Geruch und Geſchmack. 


5 Namen. Man verwechselt ſie oft mit der PM 2 
N 1 80 Strandſchnepfe (Scolopax Totanus). Der 


gruͤne 


9 Diet und die drey folgenden Arten BR viel Aehnlich⸗ 
keit in ihrem Aeußern, Ind in ihrem Aufenthalte, und wer⸗ 


den daher von den Jaͤgern, Vogelſtellern und Fiſchern mit 


dem allgemeinen Namen Sandlaufer belegt, 


— 


* 
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grüne Strandlaͤufer; Weißarſch; Steingaͤllel; in Thuͤrin⸗ 
gen und ben den Sägen: der größte Sandlaͤufer. Kan, 


Abänderungen: Man trifft auch 1) Strandläufer 1 

von n dieser Art an, deren Unterleib und Rumpf ganz weiß 

iſt, die man alſo punktirte Strandläufer mit Weiß em 
Unterleibe nennen konnte. | 


2) Der Uferſtrandlaͤufer (T ringa lättören Lin,) 

iſt vielleicht nichts als ein noch nicht gemauſerter Junger 
oder ein einjaͤhriger weiblicher punktirter Strandlaͤufer. 
Die Flecken auf dem Ruͤcken find ſtatt weiß roſtfarben, 
der Schaft der erſten Schwungfeder iſt weiß (er iſt aber 
bey allen punktirten Strandlaͤufern heller als die uͤbrigen 
und als die Federn), die hintern Schwungfedern haben 
weiße Spitzen und die Fuͤße ſind e in een 
braun. | 


3) Man findet auch welche (einzeln geſteckte Strand⸗ 

ü täufen) die nur fehr wenige weiße Flecken auf dem Ruͤcken 

und den Deckfedern der Flügel haben, und an welchen dei 

Schaft der erſten Schwungfeder eee ie Ss ſcheinen 
junge . au ſeyn. 


? 7 1 
. ra - 4 1 ‚= 7 


1683 | VPVoͤgel Deutschlands. — 


4 


b 0. Der gemeine Stanstäufe | 
Tringa Hypoleucus. Lin. 


La Guignette ou la petite Alouette 


de Mer. Buff. 


don | N 84 


The common Sandpiper. Pen, 
(Taf. vm) 0 


In * 


Vennzeichen der Art. K 
Der Schnabel iſt dunkel und glatt, bie Seine find 


gruͤnlich, der Koͤrper iſt oben tief 1 mit e 


| Welemlimen; unten 40 


| Beeren | 

Er iſt acht und ein Drittel Zoll lang, der Schwanz 
zwey Zoll und die ausgebreiteten Fluͤgel ein Fuß zwey und 
einen halben Zoll ). Die zuſammen gelegten Fluͤgel ge⸗ 


hen bis einen Drittheil in den Schwanz hinein, und das 


. iſt zw en Unzen. 


1 


Der Sch nabel iſt ein Zoll zwey Linien lang, dunkel 
braun oder ſchwarzgrau, gerade, ſchmal, ſpitzig und an der 


Spitze etwas uͤbergekruͤmmt; der Augenſtern nußbraun; 
die Fuͤße blaß blaugruͤn; die geſchilderrten Beine ein Zoll 


hoch, die Schenkel einen halben Zoll hoch kahl, die Mittel⸗ 
zehe ein Zoll zwey Linien lang und die Hinterzehe vier Li⸗ 
nien, die mittlere und aͤußere bis zum erſten Gelente mit 
einer Schwimmhaut verbunden. g 8 
5 Der 
„) Par. Ms. Lange 7 1j Zoll; Breite 13 Zoll. 


* 


9 x % 4 


nn 


1 
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Der Kopf und Hals ind ‚mittelmäßig und der Körper 
ſchmal. Der Leib iſt oben graubraun oder tiefbraun, auf 


dem Rücken, den Schultern, den Deckfedern der Fluͤgel 


und den mittelmäßigen Deckfedern des Schwanzes glaͤn⸗ 
zend ſeidenartig, am Nande der Federn erſt mit einer 
ſchwaͤrzlichen und an der Spitze mit einer roſtgelben Binde, 
die auf den Deckfedern der Fluͤgel am deutlichſten ſind, ge⸗ 
ziert; die Kopf; und Halsfedern fir ind mit weißlichen Kaͤnt⸗ 
chen beſetzt; daher auch dieſe Theile heller ſcheinen; der ganze 

Oberleib iſt ſo dicht mit Federn und zwar kleinern Federn 


0 beſetzt, als bey der folgenden Art, daß nicht nur dieſe Thei⸗ 


le dicker erſcheinen, ſondern auch dicht mit ſchwärzlichen 
und roſtgelben Wellenlinien bedeckt ſind; vom obern Schna⸗ 


4 belwinkel über die Augen weg läuft ein weißlicher Strich; 


die Augenlieder ſind weiß; der ganze Unterleib iſt weiß, 
doch fällt die Kehle und der Hals ins Weißgraue und an 
den obern Theilen der Bruſt ziehen ſich die tiefbraunen 
Hals federn herein und bilden hier zwey dergleichen Flecken, 
ſo daß nur in der Mitte ein weißer Laͤngsſtreifen bleibt; 
die mittelmaͤßigen untern Deckfedern des Schwanzes ſind 


ſchneeweiß; die Schwungfedern ſehr dunkelbraun, die erſte 


ohne Flecken, die uͤbrigen bis auf die vier letzten laͤngern 
Schulterfedern haben alle auf der inwendigen Fahne in 


der Mitte einen großen weißen Fleck, ddieſe letztern aber 


ſind tief braun und haben einen ſchwaͤrzlich und roſtbraun ge⸗ 


| tuͤpfelten Rand, die mittlern find mit weißen Spitzen verfes 


hen; die Deckfedern der erſten Ordnung find weißgefleckt 
und die großen tiefbraunen Deckſedern haben weiße Spiz 


zen; der Schwanz iſt zugeſpitzt, etwas keilfoͤrmig, weil die 


> Außern Federn kürzer ſind, die drey aͤußerſten Federn weiß 


mit dunkelbraunen Binden, die vierte laͤßt dieſe Binden ins g 
W Graue 


7 
_ 


ee Wige Deufötans. er 


Graue n und hat nur eine weiße Spitze, die vier 


| mittlern endlich find ganz dunkelbraun mit roͤthlicher und x 


1 ſchwaͤrzlicher Kante, wie getuͤpfelt; die untern Dan 
der Fluͤgel dunkelaſchgrau weiß gefleckt. a g 


Das Weibchen if etwas größer a das 3 Männchen 
mit einem hellern Schnabel, einem hellern Oberleibe und 
mit undeutlicher Zeichnung des e und f. Decker f 


dern der Fluͤgel. 


Eigenheiten. & iſt ein geſelger Vogel, der in 
Heerden zu zwanzig und e auf feinen Reifen ange⸗ 
troffen wird, f 


Sie ſind außerordentlich ſcheu, und fo bald e auf 
fliegen, fo ſchreyen fie unaufhoͤrlich Ziduͤ! und zwar tril⸗ 
kerartig. Zuweilen ſteigt einer von denſelben ſehr hoch in 
die Luft, ruft etlichemal Si, Bo, Gogo! macht einige 
halbzirkelfoͤrmige Schwenkungen, und ſtuͤrzt ſich wiederum 
wie ein Pfeil gerade herab zu der übrigen Heerde. Da 
dieß auf ihren Wanderungen geſchieht, ſo erkundigt fi ich 
dieſer vielleicht nach dem Luftzuge in den hoͤhern Gegenden, 
die ſie auf ihren Reiſen beſteigen, oder will 5 zum N 
Sommandiren. | | 
Man kann fie mit Regenwuͤrmern, kleinen Eroſchner, 
ken, gekochtem Fleiſche und mit Semmeln in Milch ge⸗ 
0 weicht, lange im Zimmer und auf dem Hofe lebendig 
erhalten. | 

Sie laufen außerordentlich schnell, bewegen den Koͤr⸗ 

per, vorzuͤglich den Hinterkoͤrper, beſtaͤndig fo ſchwankend, 
daß es ſcheint, als wenn er in Angeln liefe und ie Beine 5 
| 1 ſchwach waͤren, ihn zu tragen. N ER‘, 
Der 


— 


* 


3. Sn. 29. On. „ Oemelner etui, 171 


Der Landmann und Jäger nennt dieſen Vogel auch 


ie zuweilen Himmelsziege oder wilden Jaͤger, wenn er 


eine Heerde des Nachts in der hoͤchſten Sufigegend ihr A 
5, * ee hört 1 a 


en, \ 


EN und Aufenthalt. Er bewahnt Eis 
ropa, Sibirien bis Kamtſchatka, und das nördliche Ameri⸗ 


ka bis Cayenne herab. In Thüringen trifft man ihn im 


Auguſt in großer Menge an den Seen, Fluͤſſen und Tei⸗ 
wen an, ſonſt aber nur ee 


Als Zugvsgel votaffeh fie uns im e rotten 
fich aber ſchon im Auguſt zuſammen und machen ſich zur 
Reiſe fertig. Sie ſchreyen alsdenn am Tage und des 
Nachts unaufhoͤrlich; Hiduͤduͤduͤdͤdi! Im Anfange des 
Mais kommen ſie wieder. Sie ziehen des Nachts und 
man hort fie alsdann, wie gefagt, hoch in der Luft hehe 


Wo an Fluͤſſen, Seen und Teichen ſandige oder ſtei⸗ 


nige Ufer ſind, trifft man ſie an, zu Au des arg 
in Menge. 


Sie haben aller Woheſchemüchkeit nach ihren Win: 
teraufenthalt in den ſuͤdlichen Europa, denn dort findet man 
ſie im Winter wieder. | 


Nahrung. Kleine Waſſerſchuecken und ans Itlfer 
geſchwemmte Waſſerinſekten machen ihre Nahrung aus. 
Sie leſen fo unauſhoͤrlich Nahrungsmittel auf und vers 
ſchlucken fie in ſolcher Menge, daß man kaum glauben fol 
te, nr fie, der Magen alle zu faſſen, ak in einer ſolchen 

Ge 


ir aa 2 Vögel Deutſchlande. 0 W gi 


Geſchwindigkeit zu verdauen im Stande wäre. Wo ſich 


aber im Herbſt eine Heerde einige Tage an einem Teichu⸗ 
fer aufhaͤlt, ſo ift auch fogleich das ganze Ufer von ihrem Um. 


vath, das nichts als eine weiße füßige Materie iſt, eh 


Sortpflanzung. In Teichen, Fluͤſſen und Seen 
findet man auf Inſeln und Stellen, die mit Waſſer um, 
geben ſind, im Sande vier bis fuͤnf gelblichweiße mit run; 
den braunen Flecken gezeichnete Eyer liegen. Ein eignes 
Neſt machen fie nicht. Sie brüten vierzehn 7 Tage und die 

Jungen laufen gleich davon. EN 1 DAHER 


Auf einer Inſel, die mit tiefem Waſſer hun dhen iſ t 
kann man ſie daher leicht fangen, weil ſie nicht ſchwimmen 
koͤnnen. Sie ſehen gleich wie die Alten aus, nur iſt der 
Unterleib ſchmutziger weiß, und die Wellenlinien des Ruͤk⸗ 
Ä kens deutlicher, wenigſtens die roſtbraunen. | 


Seinde. Die leine Wieſel und Verschiebe en 
Raubvogel verfolgen fie, beſonders die Jungen, welche aber 
ſehr geſchickt ſich unter das Ufer ins Schilf und Graß zu 
verkriechen und unſichtbar zu machen wiſſen. 


Jagd. Sie ſind wegen ihrer Scheuheit ſehr ſchwer 
zu ſchießen; und wenn ſich auch der Jäger an einen Trupp 
anzuſchleichen weiß, und es wird ihn nur einer gewahr, 
ſeo faͤngt er ein fo aͤngſtliches Geſchrey an, daß die ganze 

Geſellſchaft wegfliegt. Und das beſchwerlichſte bey dieſer 
Jagd iſt, daß wenn ſie an einem Teiche ſitzen, ſie allezeit 
gerade gegenuͤber auf das entgegengeſetzte Ufer fliegen, und 
man alſo viel Zeit und Mühe nöthig bat, ihnen wieder na⸗ 
0 vr zu kommen. a 
* Weit 


Na 


— ö ' 
\ 
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Wenn man an dem Platze, wo ſie immer herum lau⸗ 


fen und ihre Nahrung ſuchen, Leimruthen ſteckt, dieſe mit 
Regenwürmern behaͤngt, ſi ich von weiten ſo ſehen laͤßt, daß 


ſie gensthigt werden ohne Furcht nach dem Fangorte hin zu u 


W o bekommt man ae etliche auf einmal. 


Wenn fi e zu lange oder von mehrern Perſonen ver⸗ 
folgt werden, fo ſetzen ff fie ſich auf die dichte ſtehenden und 
ſchwimmenden Waſſerpflanzen, und kommen gar nicht mehr 
1 aus Ufer, Si fie f ich wieder ganz ſicher ſehen. 


ost Musen. Ihr Jene m einen ee Gi. 
ra 1 72 


2 


| Namen. Der Sandpfeifer; das Strandlänferfein ne 
das Pfſterlein; die Holländer nennen ihn Haarſchnepfe, 
ſo wie auch einige Deutſche Jaͤger. In Thuͤringen Bee 

er: Der gemeine Sandlaufer. 5 5 


» 2 EL * e 


7 x 


'# 1 \ 


(1 360 10. Die Meal 
Er 5 Tringa Cinclus. Lin. 

:L’Alouette de Mer, ou Cinele, Buß, 

The Purre. Pen. 

1 Sun (Taf. IX.) 
Kennzeichen der Art. 

Der Schnabel iſt ſcwarz und glatt, die Fuͤße find 
dunkelbraungruͤn; uͤber die Augen geht eine weiße Linie, 


und durch dieſelbe eine dunkelbraune und die Bruſt iſt dun⸗ 
kelbraun gefleckt. Ä 


Bu 


a 5 Deutſchlands. 
Beſchreibung. 4 


Die Lange biefes Strandlaͤufers iſt ſteben und einen | 
halben Zoll, die des Schwanzes zwey Zoll; die Breite der 
f Fluͤgel, die gefaltet bis faſt an die Schwanzſpitze reichen ein 
19 0 zwey Zoll *) und das Gewicht zwey Unzen. 


Der Schnabel if etwas über ein Z0ll lang, rund, 
EN 02 ein wenig abwaͤrts gebogen, mit einer glatten ſcharfen 
Hornſpitze und mit Naſenloͤcherriefen verſehen, die bis an 
dieſe Spitze reichen, von Farbe dunkelbraun, an der Spitze 
ſchwarz und der Unterkiefer von der Wurzel an bis in die 
Mitte weißgelb; der Augenſtern hell nußbraun; die Augen; 
- Nieder weiß; die Füße ſchwarzgruͤn, vorn an den Schienbei⸗ | 
Men ins fleiſchbraune uͤbergehend, die Nägel ſchwarz, die 
Beine vorn geſchildert, an den Seiten und hinten aber 
netzfoͤrmig und ein Zoll hoch, die Schenkel einen halben 
Zoll nackt, die Mittelzehe ein Zoll lang, und die hintete 
Drey Linien, die mittlere und äußere durch eine 9 Haut 4 
verbunden. a 


Der ganze Oberteib ı mit den Wees der der Flügel, 
Schulterfedern and hintern Schwungſedern iſt dunkelaſch⸗ 
graut, am Kopfe hellroſtfarben und ſchwaͤrzlich gewäſſert, am 
Hinterhalſe der Laͤnge nach ſchwaͤrzlich geſtrichelt; auf dem 
Nuͤcken, den langen großen Schulterfedern, den Deckfe⸗ 

dern der Flügel und den obern ziemlich langen Deckſedern 
des Schwanzes und den hintern Schwungfedern mit 
ſchwoͤrzlichen Queerlinien beſetzt und hellroſtfarben kantirt, 
1 ins Gruͤne glänzend, beſonders uͤber dem 

> Dur? Schwand 

7 Bar Ms: länge 6 3/4 Zul; Bie etwas über 12 Soll. 


— 


* 
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ie Federn des Oberleibes ſind groͤßer als bey 
der vorigen Art, ſtehen auch einzelner und die ſchwaͤrzli⸗ 
chen Queerbinden, die nicht bloß an der Spitze jeder Feder, 
ſondern auch in der Mitte derſelben hinlaufen, find an den 
Seiten gezackt, und laſſen in der Mitte auch einen ſchwaͤrz⸗ 
lichen Schaft; uͤber die Augen laͤuft ein roͤthlich weißer 
Streif, der hinter denſelben ins hellroſtfarbene faͤllt und 
durch dieſelben geht ein ſchmaler dunkelbrauner; die Backen 
ſi ind dunkelbraun, ſchwarz geſtrichelt; der ganze Unterleib 
iſt ſchneeweiß, am reinſten an den langen Deckfedern des 
Schwanzes, an der Kehle ſehr fein, an dem Halſe und der 
obern Hälfte der Bruſt ſtaͤrker dunkelbraun geſtrichelt; die 
erſte Ordnung der Schwungfedern mit ihren Deckfedern 
iſt ſchwarzbraun, an den Spitzen etwas heller auslaufend, 
die erſte Schwungfeder nach dem Ende zu uͤber die Haͤlfte 
mit einem weißen Schafte, die uͤbrigen auf der innern 
Fahne mit großen weißen Flecken und weißen Spitzen; ih⸗ 
re Deckfedern mit weißen Spitzen und die Deckfedern der 
erſten Ordnung weiß; die zweyte Ordnung Schwungfe⸗ 
5 dern in der Mitte mit einen großen weißen Flecken, wei; 
ben Spitzen, uͤbrigens dunkelbraun; die untern Deckfedern 
der Flügel weiß und dunkelbraun gefleckt; die weiße Zeich⸗ 
nung auf den Flügeln macht zwey weiße Flecken, und bey 
ausgebreiteten Flügeln oder im Fluge zwey weiße Queerbin⸗ 
den; der Schwanz iſt keilfoͤrmig, die drey mittlern Federn 
ſind graubtaun mit ſchmalen ſchwaͤrzlichen Baͤndern wie der 
„Rüden, . die mittelſte mit roͤthlich weißen und die beyden 
andern mit weißen Spitzen; die übrigen Seitenfedern 5 
weiß mit fuͤnf oder ſechs dunkelbraunen Bändern, 


6 


Das 


55 


ü un 60 Dance * 2 14 


Das weibchen unkerſcheidet ſich gar merklich vom i 


Maͤnnchen 9). Es iſt um einen ganzen Zoll laͤnger und 
nach Verhältniß breiter und ſchwerer, hat einen anderthalb 


Zoll langen Schnabel, iſt uͤberhaupt heller, am Oberkopfe | 


und Halſe mehr grau als braun, auf dem Kopfe und Ruͤk⸗ 
ken bloß der Länge nach ſchwaͤrzlich geſtrichelt und die hell 
roſtfarbenen und ſchwaͤrzlichen Striche auf den Fluͤgeln ſind 


mehr verwaſchen oder zerriſſen; die Kehle iſt weiß; der 


Unterhals und die Hälfte der Bruſt dunkelbraun geſtrichelt 
und mit etwas roth vermiſcht; die vier mittlern Schwanz⸗ 
federn ganz graubraun; alle Federn chien ‚üben, den 
Augen ein Ans Strich. ii 3 | 


| Merkwürdige e SUNG Dieſer Vogel, der 


einen ſehr ſchnellen, aber niedrigen, Flug hat, iſt weniger 


ſcheu als die ae Er 1205 ſich fee 1255 kommen und 


wenn | 


0 


>) Wenn man dieſen an beſchrieben findet, ſo ik. 4 ges 


woͤhnlich das Weibchen. Der Unterſchied beyder Geſchlech⸗ 
ter iſt aber wirklich ſo auffallend, wie ich ihn hier angege⸗ 
ben habe. Ich habe mich zur Begattungszeit derſelben 
mehrmalen zu bemaͤchtigen geſucht und ihn immer ſo befun⸗ 
den. Es erklaͤrt dieſe Beobachtung einigermaaßen die er⸗ 
ſtaunende Verſchiedenheit, die in den Beſchreibungen der 
kleinen Strandlaͤuferarten herrſcht, und warnt. beſonders 
davor, dieſe Voͤgel nicht im Herbſt auf ihren Zuͤgen zube⸗ 


ſchreiben, weil alsdann außer der fuͤſt unbemerkbaren Verſchie⸗ 


denheit der Farben des Geſchlechts, auch die der Jugend⸗ 
farbe Verwirrung verurſacht. Hierzu kommt noch, daß man 
dieſe, ſo wie die vorhergehende und folgende Art, die doch 


= 


einander verwechſeln kann. 


wirklich nach den genaueſten Beobachtungen von einander ver⸗ 
ſchieden ſind, wegen ihrer eee ſehr 55 mit 


* 


N 


a | 0 1 75 Kor a u, 
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wenn er alsdann abfltegt, fo, hebt er hell und unangenehm, 
faſt wie eine Nauchſchwalbe: Zi 31 zi; Zi zi zi! ſetzt ſi ſich 


bald wieder hin, und zwar mehr als die andern auf einen 


erhabenen Ort, entweder an die Pfloͤcke, die an den Teichen 
ſtehen, oder auf die Flechten an denſelben, oder auf den 
hoͤchſten Rand, und bewes gt den ucherkeiß immer, wie eine 
e den Schwanz. N 


1 ereitun und Aufenthalt. Es iſt in Deutſch⸗ 
land, wenigſtens in Thuͤringen, ein ſehr gewöhnlicher Vo⸗ 


gel, der auch im uͤbrigen Europa, in Nordamerika, in Si⸗ 
birien und am Vorgebirge d der guten Hoffnung angetroffen 


werden fol. 


Als Zugvogel koͤmmt er erſt in der Mit des Mais 
bey uns an, niſtet einmal, und zieht im September ſchon 
wieder weg. Er haͤlt ſich nicht in großen Truppen zuſam⸗ 
men, ſondern man ſieht ihn nur in Geſellſchafft von dreyen 
bis fünfen, alſo mehr familienweiſe, im Herbſt wegziehen, 
und im Fruͤhling wieder ankommen. Im Sommer findet 


a man ihn paarweiſe an Teichen und Seen, die ſtark mit 
Schilf und Gebuͤſch bewachſen ſind, im Herbst . auch 


an den Fluͤſſen. 


— 


| Be Die Nahrung dieſer Strandlaͤufer be⸗ 
ſeeht in Inſekten und Inſettenlarven, und kleinen Schnecken, 
die Au von den eines an den Ufern ableſen. 


Henphpanzung, Sie legen vier und fünf gelblich 
weiße, blaß und dunkelbraun gefleckte Eyer in die Löcher der 
Ufer auf die bloße Erde, und bruͤten fie in drey Wochen aus. i 
DBechſt. Naturgeſch. IT o. M h Sein⸗ 


W 58 Deuffante, 


Seinde ins 1 e Kaubthiere und Raub 
vögel. 


HGiang und Jagd. Da fie nahe an ſich kommen laß 
ſen, ſo kann man ſie leicht durch Schießgewehr erlegen. 
Wenn ſie ſich in Binſen verbergen, ſo kann man fi ie durch 
einen Huͤhnerhund aufjagen laſſen, und im Flug ge, da ſie 
niedrig ſtreichen, ſogar im Weste ſchießen. 

f 8 | 1 


Nutzen. Das Sleiſch if ſehr fömacthaft 


Namen. Der Steinpicker; in Thüringen der bun⸗ 
te oder mittlere Sandläufer. Man verwechſelt ſie oft 
mit der Haarſchnepfe (S. Scolopax Gallinula). | 


/ # N * n * 
5 


0 45 11. Der kleine Strandlaufer. 
+ Tringa puſilla. Lin. 
ö The little Sandpiper: Pen. 


| (Taf. 1150 a Er 
a hi Bennzeihen der art N x . 


Der Schnabel iſt dunkelbraun, die Süße ind gruͤn⸗ 
lichgrau, der Ruͤcken roſtfarben geſchuppt, die e 
Schwanzſedern mit weißen Spitzen, N 


* 


Beſchreibung. 


Er iſt nicht groͤßer als ein Rothkehlchen, ſechs und 11 
nen halben Zoll lang, der e zwey Jol, die Breite 
der 


1 — 3 Ve 5 a: - g 
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7 der Flügel ein Fuß, ein Zoll, und zuſammengelegt reichen 
die Flügel bis an die Schwanzſpitze ). 


| Der Schnabel iſt zehn Linien 15 rund, ſcharf zu⸗ 
geſpitzt, braun, an der Spitze ſchwarz, und unten an der 
f Wurzel gruͤnlich; die ſchmalen linienfoͤrmigen Naſenloͤcher 
liegen in Riefen, die bis zu der ſchwarzen Spitze gehen: 
der Augenſtern iſt graubraun; die Fuͤße gruͤngrau mit 
ſchwarzen Naͤgeln; die Beine vorne geſchildert, hinten aber 
und an den Seiten netzfoͤrmig g acht Linien hoch, der Schen⸗ 
kel einen halben Zoll lang kahl, die Mittelzehe zehn Linien, 
’ und die hintere drey Linien lang. 


ö Der Oberleib if aſchgraubraun, der Kopf toſtgelblich 
beſpritzt *), auf dem Rüden, den Schultern und Deckfe⸗ 
dern der Fluͤgel jede Feder an der Spitze hellroſtfarben halb⸗ 
mondfoͤrmig eingefaßt, daher geſchuppt; uͤber den Augen 
ſtehen weiße Punkte; die mittelmaͤßigen obern Deckfedern 
des Schwanzes ſind ſchwaͤrzlich; die Kehle weißlich, der 
Hals und die halbe Bruſt ſind roͤthlich aſchgrau; der Bauch 
und die mittelmaͤßigen untern Deckfedern des Schwanzes 
weiß, doch letztere beſonders an den Seiten dunkelbraun ge⸗ 
fleckt; die Schwungfedern find ſchwaͤrzlich, inwendig heller, 
die erſte hat einen weißen Schaft, und die zweyte und drits 
te Ordnung haben gelbliche Spitzen und weiße Wurzeln; die 
großen Deckfedern haben alle weiße Spitzen; die zwoͤlf ſpitzig⸗ 
zulaufenden Schwanzfedern machen einen etwas keilfoͤrmi⸗ 
| 125 Schwanz, indem die aͤußern Federn merklich kuͤrzer 
j | M 2 ſind 


eu par. Ms.: Länge 5 3/4 Rn Breite faſt 1 Fuß. | 
r) Diejenigen, die in noͤrdlichern Gegenden wohnen, ſollen 
einen ſchwarzen Scheitel haben. 


180 N) Wige Denke. e 


bd als er allen andern einheimiſchen Strandläuſern; die 

Außerſte iſt weiß, die folgenden eben ſo, verlieren ſich aber nach 
der Wurzel zu ins rothlichgrüͤne, und die vier AR, { 

Ei ſhuänlch | N | 


\ * 


— — 


Das Weibchen iſt wich etwas größer, und über; 
haupt heller; der Kopf und Hals iſt mehr aſchgrau als 
braun, fund die Einfaſſung der Fluͤgel und Rüͤckfedern iq 
serbuchweih. 


Die Jungen, weichen nich gemaufert find, haben 
auf dem Oberleibe um jede Feder eine halbmondfoͤrmige 
ſchoͤne weiße Einfaſſung, und ſehen wie die jungen Lert 
1 aus. 

0 A Dieſer kleine Srandiäufe ie: von 
außerordentlicher Schnelligkeit im Fliegen und Gehen. Er 
\ hält ſich außer der Zeit der Fortpflanzung truppweiſe zuſam⸗ 
men, und ſchreyt im Laufen und Fliegen W 3 1 
Si! | 
Ich habe auch wohl 1 8 einzelne. in eee 
der nch angeoßen. f A Syn 


\ 


ARM ie und Aufenthalt. Man giebt dieſem 
Vogel von Domingo, als feiner eigentlichen Heimath, den 
Namen: die kleine Meerlerche von Domingo (Lat. 
Cinclus dominicenfis minor; franz. la petite Alouette 
de Mer de St. Domingue); allein man trifft ihn auch in 
dem noͤrdlichen Europa, in Island und Neuland an, und 
in Thüringen gehört er eben nicht zu den ſeltenen Voͤgeln. 
Ri: er 


N 


— 7 — 7 7 = N 
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gs Orb. 29. Gatt. gene Stranttäufe, 18: 


Er koͤmmt im Mai bey une an, niſtet i in Teichen ), 8 
| und macht ſich im Auguſt ſchon wieder auf den Weg, und 
zieht von einem Teiche zum andern. Als 


Nahrung nimmt er allerhand Gewürme und Inſek⸗ 
ie sen, bie er an Ufern der Teiche und Fluͤſſe auſſucht, zu ſich⸗ 


f Da er ſehr ſcheu iſt, ſo muß man ihn hinterſchleichen, 
BER man ihn durch einen Schuß erlegen will. 


Man kann ihn aber auch mit feinen Angeln Gate: 
woran einige Wafferfpinnen als Köder ſtecken, und die man 
mit einem Bindfaden aufs Waſſer wirft. und ans Ufer 
schwimmen laßt. ee 5 | 


Nutzen. Sein Fleiſch ſchmeckt ſehr gut: 


Namen. Der Zwergreuter; in Thüringen und bey 
300 Sägern: der kleinſte Sandlaͤufer, das Sandlaͤu⸗ 
e das graue Sandlauferchen. 5 ö 


— 
>» 


12. Der grüne Strandläufers 

| Tringa Calidris. Lin. 
La Maubeche. uf 
The dusky e Latham. Bir 


ion Bennzeichen der . 0 
Der Schnabel und die Fuͤße find ſchwaͤrzlich der Kaͤr⸗ 


peß u unten olivengrün, der Steiß gefleckt. 
M 3 | Bu. 
* 90 hahe aber ſein Nef noch nicht finden koͤnnen. 


182 Vögel Deutfchlanbs. . 
| | Beſchreidung 


Dieſen Strandlauf er findet man als einen Süden 
an den Franzoͤſiſchen und Deutſchen S Seekuͤſten. | 


Er iſt zehn und ein Viertel Zoll lang, der Schwanz 


etwas uͤber zwey Zoll lang, und die Fluͤgel breiten ſich en 


Fuß, acht Zoll weit aus einander, und gehen zuſammenge⸗ 


legt vier Linien über die Schwanzſpitze hinaus ) Er hat 


alſo ohngefaͤhr die Groͤße einer Taube. 


Der Schnabel iſt ſechzehn Linien lang, ſchwarz, an 


der Wurzel grau; die Süße find ſchwaͤrzlich oder ſchwarz⸗ 
braun, die Naͤgel ſchwarz, die Zehen breit und dick, der 
nackte Theil der Schenkel acht Linien, die Beine Ein und 


ein Drittel Zoll hoch, die mittlere Zehe ein Zoll bang, und 


die hintere nur vier Linien. 


Am Oberleibe ſi ind die Federn ſchwarzbraun mit blaß 
kaſtanienbraunen Rande, am Unterleibe olivenbraun, bey 


den Jungen und Weibchen mehr braun als grün; die 


| Steißfedern graubraun mit weißlichem Rande und dunkel 
braunen Queerſtreifen; die Seiten ſchwarzbraun mit weis 
ßen und blaß kaſtanienbraunen Queerfirichen ; die vordern 
Schwungfedern oben dunkelbraun und unten grau, am Ran⸗ 
de weißlich, die übrigen theils graubraun mit weißem Ran⸗ 
de, theils braun; die Schwanzfedern graubraun mit wei⸗ 
ßem Rande, die beyden mittlern ausgenommen. 


i ſchnepfe. 


1 


* 
m 


1 Br. ir; | 13. Der 
*) P. Ms.: Länge 9 ı/4 Zoll; Breite 18 Zoll. 


Er heißt auch: Der ER Strandvo gels (die Kat, 


* 


wn 
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13. Der Kanutsvogel. 
Tringa Canutus. Lin. 
Fr Canut. Buff, 


The Knot. Penn. Kaya) 


Kennzeichen der Art. g 


Der Schnabel iſt ſchwaͤrzlich, die Zehen ſind ganz ner 
ſpalten, und uͤber die Fluͤgel geht eine weiße Queerlinie. 


Beſchreibung. jr 


‚An Groͤße gleicht er einem Staar, er iſt nämlich zehn 
und drey Viertel Zoll lang, der Schwanz zwey und ein 


Viertel Zoll und die Breite der Fluͤgel ein und zwanzig 
Zoll ). Letztere reichen zuſammengelegt bis an die Schwanz⸗ 


15 ſpitze. Sein Gewicht iſt vier und eine halbe Unze. 8 
Der Schnabel iſt ein und ein Viertel Joll lang. 


2 


ſchwarzbraun; der Stern nußbraun; die Fuͤße und Klauen 
blaͤulichgrau, auch anders gefärbt, die Beine vierzehn Linien 
hoch, der nackte Theil der Schenkel ſieben Linien, die Zehen 
| ganz geſpalten, die mftlere ein Zol und die hintere drey 
Linien lang. a 
Der Scheitel und Bee des Körpers iſt aſchgrau⸗ 
braun. Derlinterrücen und Steiß aſchgrau mit Weiß gemifht, 


das nach und nach groͤßere halbmondförmige Flecken macht; 


zuiſchen d der Wutzel des e und den Augen eine weiße 
M 4 Linie, 


) par. Ms: Länge 9 ½ Zoll; Breite 19 Zoll. 


— i N 
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Linie, unter den Augen eine dunkelbraune; die untere Set; 
re des Halſes und die Bruſt weiß, ſchwarz gefleckt; die 


Seiten, der Bauch und die Schenkel weiß mit großen, ſchwar⸗ 


0 zen, mondfoͤrmigen Queerflecken; bie vordern Schwungfes 


dern ſchwaͤrzlich, die uͤbrigen dunkelbraun mit weißer oder 
grauer Spitze; die Deckfedern dunkelbraun, die großen mit weis 


ßen Spitzen, und etwas weißen Raͤndern daher auf den Fluͤ⸗ 
geln eine weiße Queerlinie; die ſechs erſten Schwungfedern 


am Rande ſaͤgenartig gezaͤhnelt; die zehn mittlern Schwanz; 
federn dunkelbraun, die beyden äußerſten weiß. 


Das Weibchen if an der Stirn, der Kehle und dem 
Unterhalſe aſchgraubraun; auf dem Nuͤcken und an den Schul- 


terfedern dunkelbraun und grüͤnlichweiß geraͤndet; der 


Schwanz aſchgrau mit weißer Aertz Feder aM jeder 


Seite. 


1 5 Dieſe Voͤgel laufen beſtaͤndig ER und munter am Su 95 
ö fer auf und ab, und bewegen, wie mehrere ihrer Gattungsver⸗ 
wandten, den Khan immer, wie die weißen Bachſtelzen. 


Sie bewohnen in Europa vorzuͤglich Norwegen, eis. 


nige Provinzen von England, weiter einige Seen im Bran⸗ 
SION: den See Baikal, und Nordamerika. 


Sie ſind vom Auguſt bis zum opener an den See⸗ 
kuͤſten bisweilen fo häufig, daß man ſie in unzaͤhliger Menge 
in Netzen fängt, und verſchwinden gewöhnlich 15 erſten 


ſtarken Froſt. 
Sie werden leicht fett und geben eine delikate Speiſe 


Man maͤſtet fie auch wie die Kampf hennen, und hi Fleisch an 


wird Ye noch vorgezogen. 


RR 1 „ ei 
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Sie beißen noch: gene Baftapugner; aaa, es 


ef ihn für einem großen Leckerbiſſen hielt. 
Man verwechſelt ihn auch zuweilen mit der Meer; 


5 Inge: 


— 2 
„ 
A 


Wenn die Friſchiſche Abbildung Taf. 237, wie es 


ſehr wahrſcheinlich iſt, hierher gehoͤrt, ſo iſt noͤthig, daß 


ich fie etwas näher beſchreibe, weil fie in einigen Stücken, 


vielleicht bloß dem Alter und Geſchlecht nach von der obi⸗ 


gen Beſchreibung abweicht. 


Groͤße und Geſtalt iſt gerade wie beym bunkütten 
Strandlaͤufer. 0 


Die Laͤnge iſt zehn und ein Halbe Zoll ), der Schwanz 


mißt ein und drey Viertel Zoll, und die Fluͤgel reichen faſt 


bis an die Schwanzſpitze. 


Der Schnabel iſt anderthalb Soft 19 7 duͤnn, am 
Oberkiefer etwas uͤbergekruͤmmt und ſchwaͤrzlich von Farbe, 
die Füße find dunkelgruͤnlich, der nackte Theil der Schen⸗ 
kel einen halben Zoll hoch, die Beine ein und drey Viertel 
Zoll hoch, die mittlere Zehe ein Zoll und drey Linien und 


die hintere vier Linien lang. 


Der ganze Oberleib iſt dunkelbraun oder viel dunkel; 
aſchgrau, theils mit aſchgrauer theils mit roͤthlichgrauer 


Einfaſſung der Federn; der Kopf iſt weiß gefleckt; die 


Schlafe find dunkelaſchgrau; von den Naſenloͤchern laͤuft 


5 bis über die Augen eine breite weiße Linie, und unter ders 


5 


ö e ſel 


*) Par. Ms: 8. Zoll. 
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ſelben läuft vom Mundwinkel an bis zu den Augen eine 
dunkelbraune; Kinn und Wangen ſind weiß; der Vorder⸗ 
hals iſt bis zur Bruſt weiß; dicht dunkelbraun der Laͤnge 
nach geſtreift, und an den Seiten wird die Grundfarbe 
graulich; der übrige Unterleib iſt weiß, am After ſchwaͤrz⸗ 
lich gefleckt; die Deckfedern der Fluͤgel ſind dunkelaſchgrau, 
rothgrau geraͤndet; die Schulterfedern mit roͤthlichen Kan; 
ten; die untern großen Deckfedern der Fluͤgel und die hin⸗ 
tern Schwungfedern haben unordentlich geftellte weiße drey⸗ 
eckige Flecken, welche ſich beſonders an den Spitzen zeigen, 
daher die Flügel nach dem Buͤrzel zu weiß gefleckt ſind; f 
die Schwungfedern ſind dunkelbraun, rothgrau geraͤndet; 
der Schwanz iſt weiß und ſchwaͤrzlich geſtreift mit weißt 5 
cher Spitze. N 5 


14. Der aſchgraue Standlaͤuſer. 


Tringa cinerea. Lin. 


1 


Ne afheoloured Sandpiper. Penn. 


Bennzeichen En Art. 


Er iſt oben aſchgrau, unten weiß, mit dunkeſhrönen 
. und e Kopfe, 1 


Beſchreibung. 
Er iſt eilf und ein Viertel Zoll lang!) und fünf Uns’ 


’ 


0 zen ſchwer. Die Fluͤgel bedecken kuſemmenggleg zwey 


Drittheil des e 


*) Par. mer. 10 Zoll. 
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Der Schnabel iſt ein und einen halben Zoll lang, gra⸗ 
de, duͤnn und dunkelbraun. Die Beine ſind dunkelbraun 
gruͤn, und die Zehen mit einer ſchmalen feingekerbten Haut 
eingefaßt; das nackte der Schenkel iſt einen halben 


Zoll, die vorn geſchilderten und hinten netzfoͤrmigen 
Beine fi ind ein Zoll, zehn Linien hoch, die mittlere Zehe iſt 
ein Zoll zwey Linien lang und die hintere vier Linien. Der 


Kopf iſt dunkelbraun aſchgrau, ſchwarz gefleckt; der Hals 


aſchgrau mit dunkelbraunen Strichen; der Ruͤcken und die 
Deeckfedern der Fluͤgel mit ſchwarzen aſchgrauen und weißen 


concentriſchen Halbeirkeln ſchoͤn gezeichnet; die Deckfedern 


des Schwanzes ſchwarz und weiß geſtreift; die Bruſt und 


der Bauch rein weiß, die erſtere ſchwarz gefleckt; der 
Schwanz aſchgrau, weiß eingefaßt. Man ſagt, daß er in 
Daͤnnemark bruͤte; daß er es in der Hudſonsbay thut, weiß 
man gewiß. 


Das noͤrdliche Europa und Amerika ſind ſein vater⸗ N 
land, nach Deutſchland kommt er, wie nach England, im 
Winter zuweilen in großen Heerden. 


Gewoͤhnlich wird er mit dem Banutsvogel fe eis 
nerley gehalten. 


Man citirt gewoͤhnlich bey dieser Figur risch Taf. 
237. Friſch nennt ihn den braun; und weißbunten Sands 


laͤufer mit gruͤnlichen Fuͤßen und feine Figur hat die oben f 


von mir S. 185 angegebene Zeichnung. 


* 


Daß man mit der Naturgeſchichte des Kanutsvo⸗ 


gels, des aſchgrauen Sandlaͤufers und des Friſchiſchen 
braun und weißbunten Strandlaͤufers mit gruͤn⸗ 
lichen Süßen 205 nicht aufs Reine iſt, wird nur gar zu 


ein⸗ 


1 — 
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| einleuchtend. Ich kann aber hier auch weiter keine Aus 
kunft geben. Mir hat es ſonſt immer geſchienen, als wenn 
der Friſchiſche Vogel ein junger punktirter Strandlaͤufer 


ſey; bis ich mich nachher durch Vergleichung immer mehr | 


und mehr uͤberzeugte, daß er wohl ein Kanutsvogel fey, 


wofür er auch in der Beſchreibung dazu ſelbſt ausgegeben f 


wird. Doch ſcheint man bey Angabe ſeiner Eigenheiten 


ihn auch in der Beſchreibung wieder mit den gemeinen 
Ben ewechſet zu haben. ae mee 


15. Der ſchwarze Same | 5 h 


Tringa atra, Lin, 8 5 


Man weiß nichts von ihm, als das wenige und . 
vollſtändige was der verſtorbene Profeſſor Sander zu g 
Carlsruh uns im 13. Stuͤck des ee 550 se eh 


| 9 hat. 


Er koͤmmt an den Ufern d des Rheins vor. 6 


Kopf und Hals find ſchwarz, Rücken und Flügel blaß⸗ 


braun mit untermiſchtem Schwarz, Bruſt und Bauch 


. ſind grau, der Steiß iſt grau und weiß und ſchwarz wel, 10 


tenförmig gezeichnet. 


So wenig man aus dieſer Sanderſchen Beſchrei⸗ 


bung des ſchwarzen Strandlaͤufers eine hinreichende 1 


Vorſtellung von dem Vogel, den er meynt, erhalten kann; 


eben fo wenig kann man auch beſtimmt fagen, was Fri⸗ 


ſchens hochbeiniger grau und weiß marmorirter 


Sandlaͤufer Taf. 236. ſeyn fol. Der Figur nach ſcheint 


1 er 


R 
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* 
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er mehr zu den Schtepfen als zu den Strandlaͤufern zuge; | 


hören, denn der Schnabel iſt faft dreymal länger. als der 


Kopf. Auch iſt die Farbe in der Abbildung ſchwaͤrzlich 
und nicht grau, wie der Titel ſagt. Ich will dieſen Vo⸗ 
gel hier nach der Abbildung etwas 120 beſchreiben. 


5 Seine gänge iſt dreyzehn Zoll 9. 
j Der Schnabel drittehalb Zoll lang, gerade, an der 


Wurzel ſtark, oben ſchwaͤrzlich, unten nach der Wurzel zu 
roth; die Fuͤße ſind geſchildert und braungelb, der nackte 
; Theil der Schenkel acht Linien und die Beine drey Zoll 
hoch, die mittlere Zehe ein Zoll ſechs Linien und die hinte⸗ 


re fuͤnf Linien lang. Kopf, Hinter- und Vorderhals ſind 
ſchwaͤrzlich mit weißgrauen Federraͤndern; der Ruͤcken, die 
Schulterfedern und die letzten Schwungfedern ebenfalls 


ſchwaͤrzlich mit weißer Einfaſſung und halben weißen Queer— 


ſtreifen; die Deckfedern der Fluͤgel bunkelaſchgrau, hell ges 


raͤndet; der Unterleib nach dem Bauch zu heller auslau⸗ 


fend; Bauch, Schenkel und After weiß mit dunkeln Queer 


— 


binden; die Schwungfedern ſchwarz, die erſten mit weißen 
Schaͤften, alle an der Spitze weiß geraͤndet; der Schwanz 


N ſchwaͤrzlich und 17 geſtreift und an der Spie weiß. 


Wenn es eine Schnepfe 15 wie mir es Korken 
fo hat fie mit der 


Dunkelbraunen Schnepſe 4 
| Scolapax fuſca. Lin. f | 
La Barge brune. Buff. 
Duſky Snipe.. Pen, ' 

5 die 
0 Par. Ms: 11 J½ Zoll. 
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die größte Aehnlichkeit. Ich will zur Vergleichung! die Be⸗ A 
ſchreibung der Schnepfe beyfuͤgen. Die Groͤße iſt die oben 

angegebene. Der Schnabel iſt zwey und drey Viertel Zoll 

lang, a an der Spitze ein klein wenig nieder gebogen, ſchwarz 
am Unterkiefer blaͤſſer; die Beine find braun. Die Far⸗ 
be iſt am Oberleibe dunkelbraunſchwarz, die Federraͤnder 
weißlich; der Kopf iſt am ſchwaͤrzeſten und ungemiſcht; die 
Schulterfedern und Deckfedern der Flügel find am Rande 


weißgefleckt; der Untertheil des Ruͤckens und der Steiß 


ſind weiß; Wangen, Kehle und Vorderhals tief aſchgrau; 


von da wird dieſe Farbe immer nach und nach heller, und 

die Federn ſind hier und da mit etwas weiß gemiſcht und 
eingefaßt; die Schwungfedern find braun, inwendig blaß, 
und am aͤußern Rande grau gefleckt, einige von den hintern 


auf beyden Seiten; die zwey mittlern Schwanzfedern ſind 
dunkelbraun, in die Queere weißlich geſtreift, die übrigen 
braun, weiß in die Queere geſireift. 


Dieſer Vogel brütet innerhalb des Arctiſchen Beste 
und wandert nach Rußland und Sibirien. 25 


98 38) 16. Der Apenfkrandläufers 
Tringa alpina. Lin. N 
La Brunette. Bufl. 
The Dunlin. Pen. 


Vennzeichen der Art. 


Der Schnabel iſt ſchwaͤrzlich, der Rücken roſtfarbig 17 
und ſchwarz gefleckt, die aͤußern Schwanzfedern ſind grau | 
und die Fuße dunkelbraun. 


0 


KR 
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, 3. Ordn. 29. Gatt. Alpenſtrandlaͤuſer. 


Beſchreibung. 


* N 


Er hat die Groͤße eines Staars, iſt aber weit ae 


acht Zoll und zwey Linien lang, und fünfzehn und einen 


halben Zoll breit ). Die Fluͤgel reichen bis ans Schwanz 


ende. Sein Gewicht iſt vier Unzen. 2 


Der Schnabel iſt vierzehn Linien lang, dann, an der 
Spitze etwas dicker und ſchwaͤrzlich; die Fuͤße find dunkel 


braun oder ſchwarzlich, der nackte Theil der Schenkel fies 
ben Linien, und die geſchilderten Beine ein Zoll hoch, die g 
mittlere Zehe eilf und die hintere drey Linien lang. 


ö Der Kopf iſt rund, und der Scheitel ſehr erhaben; 
der Leib nicht zuſammen gedruͤckt, ſondern fleiſchig und 
rund; die Fuͤße ſind mittelmäßig hoch und [ehr dünne und 

die Hinterzehe iſt ſehr klein. 


Die Federn des Scheitels find dunkelbraun mit roſtfar⸗ 
benen Raͤndern; die Kehle iſt ſchmutzigweiß; von dem 
Schnabel nach den Augen lauft eine ſchmutzig weiße Linie, 
und unter dieſer eine andere von braͤunlicher Farbe; der 
Hals iſt grau, mit dunkelgrauen Fleckchen. Die Ruͤcken⸗ 
und Schulterfedern ſind ſchwarz, und haben theils roſtfar⸗ 
bene, theils weißliche Ränder; auch befinden ſich auf dem 
Ruͤcken hin und wieder ganz aſchgraue Federn, die kuͤr⸗ 
zern Deckfedern der Fluͤgel find ſchwaͤrzlich mit blaßroſtgel⸗ 
ben Rändern; die laͤngern ebenfalls ſchwaͤrzlich, haben aber 
weiße Spitzen, die einen ſchraͤglaufenden weißen Queer— 
ſtreif auf den Flügeln bilden; die vier erſten Schwungfe⸗ 
dern ſind an der aͤußern Fahne und an der Spitze ſchwaͤrz⸗ 
Pi 6 lich 

” Par. Ms: Länge über 7 Zoll: Breite uber 13 1f2 Zoll. 
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lich, an der innern grau, mit weißen Schaſten; die U 


genden bis zur zehnten, die noch am erſten Flagelgelenk f 
ſteht, haben außerdem noch an der Wurzel der aͤußern 


Fahne weiße Ränder, und find auch an der Wurzel der ins ' 


nern Fahne weiß; von der eilften bis zur zwanzigſten fal 
len die weißen Raͤnder an der aͤußern Fahne weg, und ſie 
bekommen dafür weiße Nänder an der Spitze; die letzten 


Schwungfedern oder die dritte Ordnung derſelben ſind ſehr 


lang, von ſchwarzbrauner Farbe mit roſtfarbenen Raͤndern 


auf der Unterſeite ſind die vordern Schwungfedern grau, 


die hintern weiß mit grauen Spitzen; die untern Deckfe⸗ 1 
dern der Fluͤgel weiß; die Bruſt weiß mit ſchwaͤrzlichen 
Flecken, die an den Seiten derſelben am dichteſten ſtehen 


und daſelbſt faſt in einen Fleck zuſammen laufen *) der 


Bauch und die langen untern Deckfedern des Schwanzes 


weiß; der Steiß ſchwaͤrzlich, braun gewolkt, an den 
Seiten weiß; die letztern mittelmaͤßigen obern Deckfedern 


des Schwanzes ſchwarz; der Schwanz beſteht aus zwölf 
Federn, wovon die beyden mittelſten zwey Linien laͤnger 


ſind als die uͤbrigen und ſpitzig zu laufen; dieſe beyden find 


ſchwaͤrzlich mit weißem Rande an der äußern Fahne; die 
übrigen weißgrau mit weißen Rändern; die Dudenegen. 8. 


— 


. 


| 2 wer e eine ordentliche Si rd wie fi e Beifon und 
Dennant in ihren Beſchreibungen angeben, bemerkt man 


N nicht; vielleicht daß fie noch den Winter über. ganz herum 15 
laͤuft und dunkler wird; ich habe nur Voͤgel geſehen, die im 


Herbſt, im September und October, geſchoſſen wurden. Es 
kann aber auch ſeyn, daß dieſe Maͤnner einen jungen Vogel 
beſchrieben haben. Kurz ich bin in der Sache noch nicht ins 


Reine, und muß es abwarten, ob ich ſo glücklich bin, im 


Fruͤhjahr ein Paar Weg dieſer Art zu ane 


— 


\ 
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Das weibchen hat auf dem Nuͤcken faſt lauter graue 
Federn, und nur an den Schultern ſtehet ein dreyeckiger 
Fleck von roſtfarbenen eingefaßten Federn. Auf der 
Bruſt hat es weit weniger ſchwaͤrzliche Flecken, und die 
obern Deckfedern des Schwanzes haben roſtfarbene Raͤn⸗ 


N der, ubrigens koͤmmt es mit dem? kaͤnnchen uͤberein. 


N Da die Beſchreibung dieſes Vogels bey andern YIas 
turforſchern etwas abweicht, ſo will ich ſie fuͤr meine Leſer, 


beſonders für die Jaͤger zur Vergleichung, hieher ſetzen. 


Der Kopf, Hintertheil des Halſes und Ruͤcken iſt roſt⸗ 
farbig mit groß en ſchwarzen Flecken, oder, wenn man lie⸗ 
ber will, die Federn ſind ſchwarz mit großen roſtfarbenen 
Raͤndern; der Untertheil des Halſes weiß mit ſchwarzen 


Strichen; die Deckfedern der Fluͤgel aſchgrau; die Bruſt 


und der Bauch weiß mit einem ſchwarzen halbmondfoͤrmi⸗ 


gen Flecke; der Steiß graubraun; die Schwungfedern 


braun und zum Theil am Rande weiß; der Schwanz iſt 
aſchgrau, nach den Seiten zu am hellſten, und die beyden 


mittlern Federn am laͤngſten und dunkelſten. 


Er wird mit unter den Schleſiſchen Voͤ gein dene 
fonft bewohnt er eigentlich die Lappländifchen Alpen, (das 
her er auch der Lappländiſche Strandlaͤufer genannt 
wird,) Groͤnland, Island, Scandinavien, die Sibiriſchen 
Alpen und beſucht auf ſeinen Wanderungen die Kuͤſten des 
Caspiſchen Meeres. Bey uns in Thuͤringen iſt er im 
September und October gemein, beſonders auf dem Schwa⸗ 
nenſee bey Erfurt. Er ſoll auch ſogar, wie die Jager v ver⸗ 
rn in haengen niſten. 
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N. Dieſe Vögel halten ſich in Thuͤringen an den Ufern der 
Seen, großen Teiche und Fluͤſſe auf, und ſuchen da ihre 
Nahrung in allerhand Inſecten. Auch findet man in ih⸗ 

rem muskuloͤſen Magen eine Menge Quarzkieſen. 


Sie ſind auch mit einer Art graulicher Läufe Be a 
haftet ; neh 
Sie laſſen na en an 1 ſch zum. Schuß kommen. 


Verſchiedene See Dunlin; Lappläns 
diſcher Kiebitz; Alpenſtrandvogel. . 


Dritte Familie. 


Strandlaͤufer, denen die Hinterzehe fehlt. 


(139) 17. Der. Sandlaͤufertr. 


Tringa arenaria. Lin. ). 


La petite Maubéche grife, Buff. 5 4 
177 The Curwillet or Sanderling. Pen. 1 


Kennzeichen der Art. 


Der Schnabel und die Fuͤße ſind ſchwarz⸗ der Körper I | 
grau, unten weiß, mit einer grauen Linie vom Schnabel 
bis du den Augen. a A 
| RL a 
Er ift, in der 13. Ausgabe von Linne-s Naturſyſtems noch 
einmal unter dem Namen Sendern e Cali © 
e hechritben. | % ? 


* 


SE 


1 | / 8 2 * n / . 110 4 g 
er Ordn. 29. Gatt. Sandlaͤufer. 195 
Beſchreibung. 


— 


Seine enge iſt fi eben und einen halben Zoll, des Schwan i 
zes zwey Zoll, und ſeine Breite uͤber fünfzehn Zoll. Seine 
Fluͤgel gehen vier Linien weit uͤber die Schwanzſpitze hin- 
aus, und er wiegt ohngefahr zwey Unzen 9. 


Der Schnabel iſt vierzehn Linien Fr und ſchwarz, 
und der nackte Theil der Schenkel und die geſchilderten Fuͤße 
und Klauen ſind ebenfalls ſchwarz, doch ſchimmert die rothe 

Farbe durch. Er macht ſich dadurch vorzüglich kenntlich, 
daß er keine Hinterzehe hat, der federloſe Theil der Schens 
kel iſt vier Linien und die Beine ſind ein Zoll hoch, und 
die Mittelzehe zehn und einen halb Zoll lang. | 


Der Oberleib ift weißgrau, ſchwaͤrzlich gefleckt, weil 

‚ jeder Federſchaft ſchwaͤrzlich iſt; Stirn, Wangen und Schläfe 

weiß; zu beyden Seiten laͤuft vom Schnabel bis zu den 
Augen eine graue Binde; von unten iſt der Leib ſchnee⸗ 
weiß und die untern Deckfedern reichen bis ans Ende des 
Schwanzes; die ziemlich langen obern Deckfedern des 
Schwanzes blaßgrau; die oberſten kleinſten Deckfedern 

der Fluͤgel und die groͤßten Schwungfedern ſind ſchwaͤrzlich, 
die folgenden Schwungfedern an der Wurzel weiß, uͤbrigens { 
ſchwaͤrzlich, die hintern mit weißen Spitzen, die naͤchſten ER 
am Leibe braun mit weißem Rande; von den zwölf Schwanz⸗ 

federn ſind die zwey mittlern graubraun, die uͤbrigen grau 

u alle weißlich geraͤndet. | 


Am Weibchen ſind die kleinſten Deckfedern und die 
groͤßten Schwungfedern braun, und Stirn und Unterleib 


ſind brauch weiß. 
n N 2 Er 


5 Ber. Ms. ae über 7 Bol; Breite 13 12 Zoll. 
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aber nie. Er beruͤhrt alſo Thüringen nur auf feinen 


Er bewohnt die ſandigen ufer der Meere und Fluͤſſe 
von Europa und Käufe und fliegt truppweiſe an demſelben 


herum. 15 1 
Auch an den Ufern des Caspiſhen Meeres und in 


Nordamerika wird er angetroffen. 


Im September findet man ihn auch einzeln an den 


ſteinigen und ſandigen Fluͤſſen in Thuͤringen, die weite 


Betten haben und flach laufen; im Fruͤhjahr und Sommer 


Reiſen. ! 
[4 ‘ A 


an darf dieſen 85 nicht mit dem Strandpfei⸗ 


A fer (Charadrius Hiaticula Lin.) deſſen Jungen er ſehr 
aͤhnlich ſieht, verwechſeln. Der duͤnnere Kopf und das 


ganze aͤußere Anſehen und Brtragen macht ihn, nach mei⸗ 


nen jetzigen Beobachtungen, zu einem Strandlaͤufer 
und nicht zu einem Regenpfeifer. Doch bin ich ſelbſt 
noch nicht ins Reine mit der Geſchichte dieſes Vogels. Man 
hat mir oft Vögel gebracht, die man für Sandlaͤufer au? 


gab; allein es waren allezeit junge Strandpfeifer. 


IR 
ö 
1 


Vierte Familie. 


Strandlaͤufer, deren Fuͤße be bi nd: Baſtard⸗ - 
waſſerhuͤhner. In 


Dieſe werden, fo viel mir bekannt if, niemals in 


Deutſchland angetroffen. Sie laufen nicht nur an den 
Ufern weg, ſondern ſchwimmen auch. 


P 
ds 
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Die ere Gattung. 


Dr ofen. hd 
Bennzeichen, 
Der r Sönabel iſt länglich, rund und cumpf; 
1 Die Naſenlöcher find ſchmal. 


Die Süße find dreyzehige Gangfuͤße, ohne Hinter 
liehe. t 98 
Die meiſten halten ſich gern an den. Mündungen der 
Fluͤße, und im Geraͤuſche des Waſſers und Regens auf, und 
’ ic ein ſtarkes Geſchrey. y 


Sieben Arten. 


(240) 1. Der Steinwaͤlzer. 
Charadrius Oedienemus. Lin. 
Le grand Pluvier ou Courlis de terre. 
| Buff. 


The thikkneed Buſtard. Pen, 


* 


N Kennzeichen der Art. \ 


Kurs Er iſt blaßgrau, die zwey erſten ſchwarzen Schwung: 
"federn find in der Mitte weiß und uͤber und unter den Aus 
gen befindet ſich eine gelbliche Queerbinde. 


ER | | Ware Beſchrei⸗ 


8 1 


\ 


1938 Voͤgel Deutſchlands. 


Beſchreibung. rn; 
‚Die Länge dieſes Vogels iſt achtzehn Zoll und die Aus- 
dehnung der Flügel beträgt zwey Fuß, ſechs und ein Vier 
tel Zoll *). Der Schwanz mißt ſechs Zoll und die zufoms 
mengelegten Fluͤgel bedecken zwey helle des 
Schwanzes. 15 g 
Der Schnabel iſt anderthalb Zoll, gerade, an der 
Spitze etwas dicker, von der Wurzel bis zu den laͤnglichen 


Naſenloͤchern gruͤnlich gelb, nach der Spitze zu ſchwarz; die 


Augen find groß; der Regenbogen und das untere Augens 
lied gelb; die Füße gruͤngelblich oder olivengruͤn, die Klauen 
klein und ſchwarz, die Beine geſchuppt und zwey und enn 
nen halben Zoll lang, unter dem Knie ungewoͤhnlich dick, 
daher er auch den Namen Dickfuß (Oedienemus) hat, 
die Schenkel ein Zoll weit nackt, die Mittelzehe ein Zoll, 
fünf Linien laug, die mittlere und äußere Zehe mit einer 
kleinen Haut bis zum erſten Gliede verbunden, die kurzen 
Naͤgel hornbraun. 
Auf dem erſten Anblick hat er gerade die derchenfarbe. | 
Der ganze Oberleib mit den Deckfedern der Flügeln, 
den langen Schulterfedern und ziemlich langen Steißfedern iſt 
blaßgrau, alle Federn in der Mitte find braun, am Rande roſt⸗ 
gelb zuͤber und unter den Augen laͤuft eine weißgelbliche Binde 
hin, und von dem Schnabel an erſtreckt ſich unter den Augen 
weg bis zu den Ohren ein dunkelbrauner oder ſchwaͤrzlicher 
Streifen; der Unterleib iſt gelblich grau oder fahl, und 
am Halſe, Bruſt und Schenkeln haben die Federn eben; 
falls wie am Oberleibe dunkelbraune laͤngliche Flecken; die lan? 
gen untern Deckfedern des Schwanzes ſind gelblich weiß; die 
vordern Schwungfedern find ſchwaͤrzlich von der Mitte an, 


X | ER 
) Par. Ms. Länge 16 Zoll; Breite 2 Fuß 3 Zoll. 


N 
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® AR der innern Fahne nach der Wurzel zu weiß, die hin⸗ 
tern dunkelbraun, weiß geraͤndet; die großen Deckfedern 
g haben weißliche Spitzen, daher auf den Fluͤgeln mit Huͤlfe 
der weißen Wurzel der Schwungſedern zwey weißliche Strei⸗ 


fen entftehen, die im Ruhen nicht fo fichtbar find, als wenn 
der Vogel fliegt; von den zwoͤlf Schwanzfedern find die 
ſechs mittlern grau mit dunkelbraunen Queerbinden, die 
drey aͤußerſten auf beyden Seiten weiß, die erſte mit einer 
ſchwaͤrzlichen Spitze, die beyden folgenden mit drey bis vier 


einzeln ſtehenden abgebrochenen ſchwaͤrzlichen Queerſtreifen. 


Das weibchen fi ſieht noch mehr einer Feldlerche aͤhnt 


lich, als das Maͤnnchen; denn es iſt am ganzen Oberleibe 


* 


roſtgrau mit dunkelbraunen laͤnglichen Flecken; an den Bak⸗ 
ken braun; am Unterleibe ſchmutzig weiß mit einzeln Länge 
lich eyrunden Laͤngsflecken, die an der Kehle am egalſten 
ſtehen und am kleinſten find, an den Seiten auch ſehr einzeln 


ſtehen aber am größten find. 


Dieser Vogel hat eine kreiſchende, der Sytbe Gluut: 
ahnlich klingende Stimme, die er im Fluge oft hoͤren laͤßt 


und die des Abends eine halbe Stunde weit erſchallt. Er 


laͤßt ſich auch des Nachts hoͤren, wenn es regnen will. Sein 


Flug 2 ſehr mittelmäßig. 


. 


Er wird einzeln am Rhein, an der Donau und andern 


N großen Fluͤſſen Deutſchlands angetroffen. Er geht nicht 


hoͤher nach dem Norden hinauf als bis nach England und 


Europa lebt er das ganze Jahr hindurch. 


den Niederlanden. Sonſt bewohnt er die naſſen Felder in 


Afrika, den Orient, Perfien u. d. gl. In dem ſuͤdlichen 


* 


Y 


PER. Voͤgel Deutſchlands. N 
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Er wandert zuweilen und haͤlt ſich ohne Unterſchied 
auf trocknen und naſſen Feldern auf. ; Vorzüglich liebt er 
die Schaftrifften. Nach Thüringen koͤmmt er gewöhnlich 
im Herbſt, und zwar nicht ſelten; doch habe ich auch vori 
ges Jahr eine Heerde zu Ende des Februars vor dem 
Walde geſehen. Er wird alsdann truppweiſe auf den Aek⸗ 
kern angetroffen. Er läuft ſchnell und lange, ehe er auffliegt. 


Seine Nahrung find Maͤuſe, Froͤſche, Kroͤten, Ins 
ſecten, Schnecken, und andere Gewuͤrme, und er geht als 
le Morgen bey Anbruch des Tages auf die Regenwuͤrmer— 
Jagd, die zur Begattung aus der Erde hervorkriechen. 
Er verſteht außerdem die Kunſt noch, diejenigen Steine 
umzuwenden, unter welchen Würmer liegen, oder Inſe cn 
ten ſchlafen, ſich haͤuten oder verwandeln. 

Er legt fein Neſt, das bloß in einer kleinen Aushoͤh⸗ 
lung auf der Erde beſteht, auf Wieſen und Feldern an, und 
bruͤtet in füdfichen Gegenden noch im October zwey bis drey 
runde, aſchgraue, mit olivenfarbigen Flecken bezeichnete N 
Eyer aus. EN \ 


Ob es gegründet ſey, daß er auch in AShtengen auf F 
ſumpfigen Haiden nifte, wie manche Jaͤger behaupten, kann 
ich nicht aus Erfahrung entſcheiden. So viel weiß ich aber, 
daß die Jungen, die man im Herbſte ſchießt, einen ſchmuz⸗ RL 


zig aſchgrauen Schnabel und dergleichen Füße haben, und 0 


am Oberleibe ſchmutzig rothgrau oder braun gefleckt und am 
Unterfeibe hellgrau mit unregelmäßigen ſchwaͤrzlichen Flek⸗ 
ken bezeichnet ſind. 


Man kann junge und alte lange Zeit mit Semmeln, 
Fleiſch und Wuͤrmern lebendig erhalten, doch werden ſie 
bald durch ihr kreiſchendes Geſchrey unertraͤglich. 


3 1 1 f 
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Sein Sleiſch iſt eine vortreffliche Speife 


Er beißt noch: Steinpardel; Grüͤnſchnabler; Triel; 


Griel; die Jaͤger nennen ihn großen Brachvogel und 


Wegen feines Geſchreys Gluth ). 


(141) 2. Der Strandreuter. 
W Charadrius Himantopus *) Lin. 
I. Echaffe. Buff. n 
EN The long-legged Plover. Pen. 

Kennzeichen der Art. 


| Die Füße find ſehr lang, biegſam und blutroth, der 
Rücken ſchwaͤrzlich, und der Schnabel ſchwarz. g 


Beſchreibung. 


Der Strandreuter iſt etwas ſtaͤrker als ein Kiebitz, 


achtzehn Zoll lang, und zwey Fuß, ſechs und ein Vier⸗ 
tel Zoll breit **) und wiegt vier bis fünf Unzen. 
- De: Schwanz tft drey und einen halben Zoll lang, und 
die zufammengelegten Fluͤgel reichen bis über die Schwanz: 
ſpitze hinaus. & sah 

Ä N5 Der 


*) Er darf aber nicht mit dem Gluthhuhn (Fulica n 


verwechſelt werden. ſ. unten. 


| 40 Der Name Himantopus rührt vom Plinius her und "Ges 


deutet, daß die Beine eine lederartige Biegſamkeit haben. 
e 55 ar. Ms: Länge 16 Zoll; Breite 2 1/4 Fuß. 


K 


— — 


4 


2 get Deuhloie. N 0 1 


Der Schnabel iſt zwey und drey Viertel Zoll 10005 


ſchwarz, duͤnn, an der Spitze dick, der Oberkiefer vorn 


etwas uͤbergekruͤmmt; der Stern roth; die dünnen Füße 


blutroth, die Nägel ſchwaͤrzlich, die Schenkel uber den 


Knieen vier Zoll weit nackt, und nur oben ein wenig be- 
fiedert, die geſchilderten Beine fünf Zoll hoch, die Mittels 


zehe ein und drey Viertel Zoll lang, und die aͤußere und 
mittlere Zehe durch eine kleine EN am 1 . Gliede ver⸗ 
bunden. a 


Die Stirn und der Augenkreis ſind weiß; der Schei⸗ 
tel, Obertheil des Halſes, der Ruͤcken und die Deckfedern 


der Flügel ſchwaͤrzlich mit einem grünen Glanze, letztere 
mit einer weißen Queerlinie; der Nacken weiß und grau 


gefleckt; der Steiß und die ganze untere Seite weiß; die 
Schwungfedern dunkelbraun, auf der! innern Seite mit einem 
breiten weißen Rande; die vier letztern ſchwaͤrzlich mit ſei⸗ 
nem gruͤnen Glanze; der Schwanz graulich weiß, die aus 
Berfte Feder faft gänzlich weiß. N 


Man findet auch Saat ee deren ganzes Gef. 


der weiß iſt, ausgenommen die Flügel und der Ruͤcken, 
bis zum Buͤrzel, und glaubt, dieß ſeyen die Weibchen; wei 
nigſtens können beyde hier beſchriebene Vögel nur dem Ger 
ſchlechte nach verſchieden Han da man fie fo oft 1 
At. 


— f . 


Re Diefen Vogel, welcher ſich durch feine unfoͤrmlich 


langen und ſchwachen Beine, die duͤnnen Streiſchen Leder 
gleichen, vor allen Vögeln auszeichnet, findet man mehr 


im ſüͤdlichen als nördlichen Europa. Er wird daher auch 
nur vorzüglich an den ſuͤdlichen Kuͤſten von Deutſchland 


und 


1 0 : > x 
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und an der Donau angetroffen, und koͤmmt ſelten nach This 
ringen *). Uebrigens wohnt er in Amerika von Canecti⸗ 
kut an bis nach Jamaika, in Sina, Indien, in der Tata⸗ 
rey und am Caspiſchen Meere — allenthalben an Saufen 
Fluͤſſen und Meeresufern. ; 


Er wandert aus den noͤrdlichen in die ſuͤdlichen Ges 
genden, und lauft und fliegt vermoͤge feiner langen Flügel 
und d Beine ſehr ſchnell. 


Seine Nahrung wochen liegen, Mücken und anz 
dere Waſſerinſekten aus. 


Namen. Riemenfuß; Rtemenbein; Stelzenlaͤu⸗ 
ſer; Langfuß; Langbein; Duͤnnbein; fremder Vogel. 


— 


3 101 42) 3. Der Haidenpfeifer. 
Charadrius apricarius. Lin. 4 
Le Pluvier doré à gorge noire, Buff. 
The Alwargrim Plover. Pen. 


Kennzeichen der Art. 


5 Der Oberleib iſt dunkelbraun und ſchoͤn glänzen‘ 
srangengelb gefleckt, die Kehle und der Bauch ifind ſchwarz. 


1 | Beſchrei⸗ 

„) Ich habe ihn nur ein einzigesmal geſehen; ob mich gleich 

aufmerkſame Jaͤger haben verſichern wollen, daß ſie ihn 
mehrmalen angetroffen hätten, 


* * 


— 


204 a Voͤgel Deutſchlands⸗ N 
| Wſch setzung 


Seine Länge iſt ein Fuß, fünf Linien ) und er 


gleicht an Groͤße ohngefaͤhr einer Taube. Der Schwanz 
iſt drey Zoll lang, und die gefalteten Fluͤgel reichen etwas 
über ſeine Spitze hingus. ö 


Der Schnabel iſt ein Zoll, 00 Linien va? gegen 
die Mitte zu ein wenig kolbig, ſchwarz; die großen Augen 
haben braune Regenbogen; die Fuͤße ſind dunkelaſchgrau, 
die Schenkel acht Linien hoch nackt, die Beine netzfoͤrmig 
und zwey Zoll hoch, die Mittelzehe einen Zoll, zwey Linien 
lang und die aͤußere und mittlere Zehe haͤngen durch eine 
kleine Haut bis zum erſten Gelenke zuſammen. 


Die Stirn iſt weiß; aus jedem Winkel deſſelben 
geht eine weiße Linie uͤber die Augen weg, fällt an den 
Seiten des Halſes etwas bauchig herab, und beyde laufen 
an der Bruſt zuſammen; der ganze von ihnen eingeſchloſſe⸗ 
ne Raum, die Bruſt, der Bauch, die Seiten, die Schen⸗ 
kel und der After ſind ſchwarz, nur letzterer hat einige 
rundliche weiße Flecken; der Scheitel, Hintertheil des 


— 


— 


I 


Halſes, die Schultern, der Ruͤcken, wie auch die Deckfe⸗ 


federn der Fluͤgel und die mittelmaͤßigen Deckfedern 
des Schwanzes dunkelbraun, ſehr ſchoͤn glaͤnzend orangen⸗ 
gelb gefleckt, (jede Feder iſt dunkelbraun mit einigen rund⸗ 
lich orangengelben Flecken an der Seite und eben ſolchen 
hellern Flecken an der Spitze); die vordern Schwungfedern 
ſpitzig, dunkelbraun, in der Mitte an der innern Fahne 
weiß, aſchgrau eingefaßt, die hintern ſtumpfer, ſchwarz 


und ee queergeſtreiſt mit weißen Spitzen; die 


g 11 95 
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— zwoͤlf Schwanzfedern zugerundet, ſchwarz und dunkelbraun 


geſtreift, ihre Nänder zu beyden Seiten (faſt immer) mit 
acht gelben Flecken geziert. i 


Das weibchen hat büntettraum⸗ Schlaͤſe. 


5 Er bewohnt das nördliche und noͤrdlichſte Europa, 
Aſien und Amerika. In Deutſchland wird er als einheimiſch 
bloß in den noͤrdlichſten Gegenden z. B. in Pommern an⸗ 
5 getroffen, in füdlichen nur zuweilen als Zug gvogel. 


Sein Aufenthalt ſind meiſtens duͤrre, offene Fel⸗ 
der. Im October ſammlet er ſich in ungeheure Heerden 
und zieht in ſuͤdlichere Gegenden, ſo weit herab, daß er 
ſelbſt in Gujana iſt geſehen worden. Im N kehrt er 
wieder zurück. | 


Im Frühjahr und Herbſt naͤhrt er ſich von Inſek⸗ 
ten, Schnecken und andern Wuͤrmern und ſucht deshalb 
die Aecker ab. Sonſt frißt er auch 5 


Er baut fein Neſt auf den Anhöhen bey Sümpfen 
und legt ſeine bunten Eyer ohne alle Unterlage hin. 


Man findet eine Laus auf ihm, die man deßhalb 
Haidenpfeiferlaus nennt. 


| Sowohl fein Sleiſch als feine Eyer werden für ein | 
wohlſchmeckenbes Eſſen gehalten. | . 


Er heißt noch: Grillvogel; Feldlaͤufer; ſchwarzgel⸗ 
ber Ackervogel; goldgruͤner Regenpfeifer. 
f N N a 8 


(143) 4. Der | 


Buch" 1 3 \ iA SUR \ „ — 95 . 
20 ＋ ͤ PVoͤgel Deutſchlands. 
Hi f N N 7 1 7 N SN 
(143) 4. Der Goldregenpfeifer. 
Charadrius pluvialis, Lin. 
| Le Pluvier doré. Buff. _ 
N The Golden -Plover. Pen. 


Bennzeichen der Art. 


Iſt oben ſchwaͤrzlich ch und grün Ahe und unten 5 


We ch 
f Beſchr eibung. 


Er hat ohngefaͤhr die Größe einer Feldtaube, it zwölf 
Zoll lang, und zwey Fuß, eilf Zoll breit“). Der Schwanz 
iſt drey und ein Viertel Zoll lang und die zuſammen gelegs 
ten Flügel berühren die Spitze deſſelben. Das Gewicht iſt 
zehn Unzen. Ä - 

Der Schnabel iſt ein Zoll zwey Linien lang, gerade 
und ſchwaͤrzlich; der Augenſtern dunkelroth; die Füße find 
netzfoͤrmig, etwas uͤber und an den Zehen geſchildert, von 
Farbe ſchwaͤrzlich oder dunkelaſchgrau, die Kniee zehn Lis 
nien hoch nackt, die Beine ein Zoll, acht Linien hoch, die 
Mittelzehe ein Zoll 5 Linien lang, mit der aͤußern ai un 
erſten Gelenke verbunden. | . 


Die hohe Stirn und die Gegend vom Schnabel bis 
zu den Augen find ſchmutzig weiß und dunkelbraun gefleckt; 
der Scheitel iſt ſchwarz, gelblich gefleckt; der Augenkreis 
weiß; die Wangen und Seiten des Halſes ſind dunkelbraun 
und achte gefleckt; der Oberhals iſt grau, gelblich übers 

‘ laut 
Par. Ms: Länge 10 3/4 301; Breite 1 Fuß, 10 Zoll. 


N 
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laufen; der Ober und Unterruͤcken, und die Deckfedern 
der Fluͤgel ſchwäͤrzlich, ſchoͤn gelblichgruͤn gefleckt; der un⸗ 
terhals und die Bruſt dunkelbraun mit gruͤnlichen S Strichen; 


der Bauch und die Schenkel weiß; die Seiten weiß und 
dunkelgrau gefleckt; die vordern Schwungfedern dunkel⸗ 


braun mit weißen Schaͤften nach der Spitze zu, die mittlern 


dunkelbraun an den Spitzen weiß geraͤndet, die langen hins g 


terſten, wie der Ruͤcken; die Deckfedern der erſten Ord⸗ 


nung und die großen der zweyten ſind ſchwarzgrau mit weis 


ber Einfaſſung; die zwoͤlf Schwanzfedern ſchwaͤrzlich, die 


* 


ſten Norden verbreitet, ſondern bewohnt auch gegen Suͤ⸗ 


äußern mit weißlichen, die mittelſten aber mit gelbgruͤnen 
Queerbinden; ihre ziemlich langen obern Deckfedern 


| ſchwarzlich und gelblichgruͤn ſchoͤn geſtreift; die unterflügel 


und die langen Achſelfedern ſchoͤn weiß; die mittelmaͤßigen 


untern Deckfedern des Schwanzes weiß, an den Seiten ein— 


zeln 5 dunkelbraun in die Queere ee 


Das Weibchen if an Backen, Hals und Bruſt hell⸗ 


braun, an den Seiten weiß geraͤndet; die Kehle weiß; der 
Schwanz dunkelbraun, mit weißlichen Queerbinden und 


Fee Spitzen. 


einige Eigenheiten. Es iſt ein aͤußerſt ſcheuer 


Vogel, dem der Jaͤger bloß mit Liſt beyzukommen vermag. 
Er laͤuft und fliegt ziemlich ſchnell, und pfeift im Fluge 


und ſitzend des Abends hell: Tia! 


Verbreitung und Aufenthalt. Dieſer Vogel iſt 
nicht allein in Europa, Aſien und Amerika bis in den hoͤch⸗ 


den 


— 
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’ 


den, Syrien, Sina, die Inſeln Java, Tongatatu, Owei⸗ 3 


Bi hi, York und St. Domingo. 


Im noͤrdlichen Deutſchland bruͤtet er, durch das mitt⸗ 
lere und ſuͤdtichere zieht er aber nur. N 2 
| Sein Aufenthalt find feuchte Wieſen, Suͤmpfe, Teich: 
ufer, und Aecker. Auf feinem Zuge, der im Herbſt vom 
September an bis in die Mitte des Decembers, wenn es nicht 
zuſchneyet, dauert“), und im Frühjahr in März und April 
Fall, laͤßt er ſich gern auf gruͤnen Saatfeldern nieder, daher er 
von den Jaͤgern Saatvogel genannt wird. Er zieht in 


großen Schaaren aus den noͤrdlichen a den ſuͤdlichen Ge 


genden, und macht allenthalben Halt. Im Winter iſt er 
in Geſellſchaft der Kiebitze in Italien. NR, 


1 


Nahrung. Er naͤhrt ſich von Regenwürmern, 


Schnecken, verſchiedenen Inſecten und ihren Larven, und 


man findet auch kleine weiße re und Wee Saat in 
ſeinem Magen. f 1 a 


a Sobtpftanzung, Er lebt im Sommer einſam und 
legt in ſumpfige Gegenden ſeine vier Eyer, die ſpitzig, 


ſchmutzig hell olisenfärdig find, mit ſchwaͤrzlichen Flecken, 4 


auf einen trocknen Huͤgel in ein kleines geſcharrtes und 
mit etlichen Halmen umlegtes Loch, oder auf den Inſeln 
auf die unbeſuchten Berge, und bruͤtet ſie in zwanzig Ta, 
gen aus. 5 
| 6 An 
) In den abwechſelnden Winter 1792. habe ich ihn auch im 
Januar erhalten, wo er ſich auf einen Sumpf geſetzt hatte, 
des Nachts angefroren war, und des Morgens, da er . 9 
nicht losreißen konnte, mit den Händen ergriffen wurde. 


* 


7 — 
— 


1 
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An den jungen Vögeln find die Flecken nicht at ; 
iM. fondern ehen fi ſich mehr ins graue. 


305 an Fang. Er gehört zur alas: oder 
hiedern Jagd, und wird auf dem Anſtand geſchoſſen. Der 
Jaͤger lockt ihn naͤmlich durch eine meſſingene Pfeife, die 


ſeinen zweyſtimmigen Laut von ſich giebt, ſchußrecht. Eine 


ſolche Pfeife iſt Daumens dick und anderthalb Zoll lang. 
An das obere Ende derſelben wird ein Roͤhrchen geloͤtheb 


von der Dicke eines thoͤnernen Pfeifenſtiels, welches att 
dem Ende, das in der Pfeife ſteckt, ſpitziger ſeyn, und 
oben ein kleines Loch, daß man darein pfeifen kann, haben 


muß, An der Seite iſt noch ein Loch, auf welches man 
einen Finger haͤlt, um dadurch einen . Laut 
hervorzubringen. 


Wenn die Voͤgel ziehen, 0 naͤhern ſie ſich ſo gleich 


| dem Orte, wo diefer Ruf herkoͤmmt, in Hoffnung, daſelbſt 


einen von ihren Kammeraden zu finden. Man ſchießt 
alsdann unter ſie, und es geſchieht oft, daß ſie nach dem 


geſchoſſenen fliegen, um ihn nicht zuruͤck zu laſſen; wenn 
man daher zwey geladene Flinten oder Doppelflinten bey ſich 


hat, ſo kann man nech eigmal nach ihnen ſchießen. 


Man faͤngt ſie auch in flachen Feldern auf kignen 
Zeerden, die mit etwas Gras bewachſen ſind und um ſich 
herum gepflügte Aecker haben, wenn man einige ausgeſtopf⸗ 
te oder angeläuferte Lockvogel hat, und ſie durch Nachah⸗ 
mung ihrer Locktoͤne herbey cuft. (ſ. oben Fang der Gam⸗ 


di bette ae Gambetta Lin S. 145. 05 


BVechſt. Naturgeſch. Il Bd. O In 


— 


* 
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ö In Italien, namentlich i in Sardinien, hat man a - 
gende fuͤr deutſche Jaͤger nachahmungswürdige Art, dieſe 
Voͤgel zu fangen. Cetti giebt ſie in ſeiner Naturgeſchich⸗ 
te von Sardinien (Ueberſ.) 2. Bd. d. 264. an. 


Er ſagt, um den Goldregenpfeifer aufzuſuchen, daf 
| man nur auf die naͤmlichen Orte gehen, wo ſich der Kie— 
bitz aufhaͤlt. Er findet ſich/ ſo wie dieſer, auf friſchgeackerten 


Feldern, und ſucht ſeinen Unterhalt gern in Suͤmpfen, in 


die er geht und in denſelben herum watet, welches der Sie. 
bitz nich: that, indem er fich nicht wie dieſer < gern in Mo⸗ 
raͤſten beſudelt. Auch wird ihn der Jaͤger in den Weinber⸗ 
gen antreffen. Dieſer muß aber nicht der Lebensart des 
faullenzenden Feldarbeiters nachahmen, welcher ſich erſt, 
wenn die Sonne ſchon lange aufgegangen iſt, aus ſeiner 5 
Huͤtte heraus bewegt. Der Goldregeupfeifer erfordert ei⸗ 
nen hurtigen und wachſamen Jager. Der erſte beſte 
Baum iſt beym Fange der bequeme Poſten, wenn zwey oder 0 
drey Jaͤger mit einander ſich damit befchäftigen wollen. ks 
werden Stoͤcke in die Erde geſteckt, und auf die Spitze 5 
von jedem ein ausgeſtopfter Goldregenpfeifer gebunden; 
auch bindet man bloß. Kiebitze e zum Locken an die Ruthen. Mi 
Sobald der Jäger, welcher fich verſteckt haben muß, etwas 
von Brachvoͤgeln in der Naͤhe merket, faͤngt er an zu pfei⸗ 
fen, wie der Vogel pfeift (welches mit der eben beſchriebenen 5 
Pfeife geſchehen kann) und macht die Lockvoͤgel flattern. 
Die Goldregenpfeifer unterlaſſen nicht herbey zu fliegen, 9275 
| und wenn eine hinlaͤngliche Anzahl auf der Erde beyſam⸗ 
men ſttzt, ſchießt der eine los und der andere ſchießt auf di 
ſo beym erſten Schuß die Flucht ergreiſen, ointerbeein, 


* 


je 7 


Yu 


5 3. ot 3% Gan, Gebe gaſefe. 


daß man ſie in einigen Gegenden, wie Bi e Schnepfen, mit 
den Eingeweiden ißt. 


Sie vermindern auch das ſchadliche Gewürm. 


Epirfipiebene Namen: Grüne Regenpfeifer; Par: 


del; Pardervsgel; Grillvoͤgel; Faſtenſchleyer; Dittchen; 


Düten; mittlere auch große ede Keylhaken; 


| Brachen. 


Man findet von ihnen auch einige e 


Abaͤnderungen: 1) der große Goldregenpfeifer 
(Ch. pluvialis major.) Er iſt vierzehn Zoll lang Y. 


4 


2) Der- kleine Boldregenpfeifer (Ch. pluvialts f 


1 minor.) Er iſt ohngefaͤhr von der Groͤße und Staͤrke ei⸗ 


ner Turteltaube. Vielleicht iſt es ein Junger. Die Zar 


ger nennen ihn den kleinen Brachvogel. Er iſt e 


ganz weiß. 
| 305 Der Golprigenvoge mit r fange Bruſt. 


14) 5. Be Mornell. 4 Si 
r Charadrius Morinellus. Lin. 
Le Guignard. Buff. 


RR | The Dotterl. Pen. 
| Nennzeichen der Art. 


— 


Mit Idunkelorangengelber | Bruſt, uͤber welch eine 


| weiße Queerlinie, fo wie uͤber die Augen geht. 


* O 2 * Be⸗ 


eben vor mir. 


). Erliſt. in hieſiger Gegend aer und ich habe ihn ſo 


. ine. Das Fleiſch derſelben iſt fo. ſchmackhaft, t 


4 = 


2 Vogel Deutſchlands. 
. Beſchreibung. 


Er gleicht an Groͤße einer Schwarzdroſſel. 5 Seine. 
Ränge iſt zehn und drey Viertel Zoll und die Breite acht⸗ | 


zehn und einen halben Zoll). Der Schwanz iſt zwey und 


einen halben Zoll lang, und die gefalteten Fluͤgel reichen 
‚fat an die Spitze deſſelben. Das Gewicht iſt vier Unzen. 


Der Schnabel iſt zehn Linien lang und ſchwarz; die 
netzfoͤrmigen Füße dunkelbraun, der nackte Theil der Schen⸗ 
kel ſechs Linien hoch, die mittlere Zehe eilf Linien lang 
und die aͤußere mit der mittlern durch ein TIEREN se * 
m 8 erſten Gelenke verbunden. 


Die Stirn iſt dunkelbraun und gran gemiſcht; d 1 
Scheitel ſchwarz; vom Schnabel laͤuft uͤber jedes 8 eis 
ne weiße Linie; Kehle und Schlaͤfe ſind weiß; der Nacken, 
Ruͤcken, die Schultern und Deckfedern der Fluͤgel und die 

ä ziemlich langen Deckfedern des Schwanzes braungrau, dun⸗ 
kelgelb eingefaßt; die Gurgel aſchgrau olivenfarben, mit 


einer ſchwarzen Linie begraͤnzt; die Bruſt, die Seiten und 


der Bauch dunkelorangengelb, erſtere mit einer weißen Queer⸗ 
Linie und letzterer in der Mitte ſchwarz; die langen After⸗ 
federn und die Schenkel roͤthlichweiß; die Schwungfedern 
dunkelbraun, die hintern inwendig weiß geraͤndet; der 
Schwanz dunkel olivenfarbig, eine dunkelere Binde nahe a 
m der Spitze und die Enden der Außerſten Federn weiß. 


6 


Das weibchen iſt etwas größer, dunkler, auf dem 
8 dunkelbraun, an der Bruſt aſchgrau und der 


N e sen am arg N fehlt, oder ift weiß gefleckt. 74 
b 4 | Die 5 


9 Pr Mo.: Laͤnge 9 1/4 Sol; Breite 16 13 Zoll. 


f 
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Dieſer Vogel if gar nicht menſchenſcheu, dd beſon⸗ 
ders wegen ſeines Nachahmungstriebes, vermittelſt wel⸗ 
chem er, wie der Affe, auf eine laͤcherliche Weiſe, alle Bes 

N wegungen der Menſchen und Thiere nachahmt, merkwuͤr⸗ 
dig. Er heißt auch deshalb der Poſſeureißer. Reckt 
nämlich der Jager den Arm aus, fo thut er es mit ſeinen 
Fluͤgeln, und geht er fort, ſo ahmt er ihm auch hierin nach 
| und thut einige Schritte. Seine Dummheit mit Deus 
gierde vereinigt bringt ihn aber auch gewoͤhnlich in die 
Haͤnde des Vogelſtellers und Jaͤgers. Wenn daher dieſe 
Perſonen ihren Seerd zum Vogelfange zu recht, machen, 
fo koͤmmt er nahe herzugeflogen, ſieht ihnen bey ihrer Ar⸗ 
beit zu, macht allerhand laͤcherliche Bewegungen und geht 
ohne Scheu in das aufgeftellte Netz. Schießt man ei⸗ 
nen von dieſen Voͤgeln, fo koͤmmt die ganze Schgar herbey⸗ 
geflogen, betrachtet ihren todten Kammeraden, und man 
| kann ihrer mit einem zweyten Schuſſe mehrere erlegen. In 
England faͤngt man ſie bey Licht und treibt be ſchaarenwei⸗ 

ſe in die Netze. 


Er bewohnt das mitternachtliche Europa und A ten, 
und koͤmmt auf feinen Zügen nur in die ſuͤdlichern Gegen⸗ 
den, und nach Deutſchland. 


Zu Ende des Auguſts verlaͤßt er naͤmlich die ſumpfi⸗ 

gen noͤrdlichen Gegenden, ſammlet ſich in großen Schaa⸗ 
ren, und beſucht die ſuͤdlichern. Er haͤlt ſich alsdann auf 
den gepflügten Aeckern und in Weinbergen gern auf. Zu 
Ende des Aprils geht er wieder in ſeine nördliche Heymath. 


Seine Nahrung ſind atmen, Käfer, Holzwuͤrmer⸗ 
und eke. 


0 3 Aus 


214 N Böge Deuter. 1 


Aus ſeinem geshen bereitet man. eln vente 0 
des Gericht. AR 4 * 


& heißt noch: M agen Worinel. N 


Man beſchreibt auch eine varleiat von deem 
Ba ) 


Der engliſche Mornell. A 
Cbaradrius Morinellus anglicanus. 
Seine Regenbogenfarbe im Auge iſt weiß und die 
Fuͤße find gruͤnlich; der Scheitel iſt mit weiß, graubraun 
und blaßgelb gemiſcht; Vorderhals, Bruſt, Bauch, Seiten 
und Schenkel ſind blaßgelb und weiß gemiſcht; die zwey 
mittlern Schwanzfedern braun und die uͤbrigen weiß. 


1. 


Sole s at ein junger Mornell 155 2 
00 6. Der Standpfeifer. e 
— cCharacdrius Hiaticula. Lin. N 
Le Pluvier à collier. Buff. Ar 
The ringed Plover. Pen. ae 15 
(Taf. Xl.) e 


Vennzeichen der Art. 


nr 


Die Stirn ift weiß, die oberbruſ bw 190 die Ä 
„süße 8 gelb. a 8 
f 6 Beſchreibung. 
An Größe gleicht dieſer Vogel faſt der Rothdroſſel. € Seine 
Linge iſt acht und ein Viertel Zoll und die Breite der Fluͤe 


7 | \ 7 
x 
nn 


gel 


E 
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gel ſechzehn Zoll 5 Der Schwanz mißt zwey und einen | 
halben Zoll und die gefalteten. Fluͤgel reichen faſt qn W. 
e ale BEREITEN 5 

1 "Der Schnabes iſt acht Linien lang, gerade, an ge 
Spige oben und unten etwas dicker, von der Wurzel bis 
in die Mitte orangengelb, nach der Spitze zu ſchwarz, der 
obere e Kieſer ein wenig länger als der untere; die Naſen⸗ 
loͤcher ſind laͤngliche Ritzen; der Augenſtern iſt nußbraun; 
die geſchilderten Füße ſind oranengelb, die Naͤgel ſchwarz, 
der nackte Theil der Schenkel ſechs und einen halben Zoll 
hoch, die Beine einen Zoll, zwey Linien hoch, die: Mittels 
zehe einen Zoll lang, und. mit der aͤuß zern durch eine kleine 
N bis zum erſten Gelenke verbunden. 


2 4 


70 Die hohe Stirn iſt weiß; hinter begehen ein 50 eites 
ſchwarzes Queerband; die obere Schnabelwurzel mit 
ſchwarzen faramtartigen Haaren bekleidet; hinter den Au⸗ 
gen ein ſchmaler weißer Streif bis hinter die Ohren; der 
Scheitel iſt graubraun (lichtbraun); die Kehle weiß und 
verbindet ſich mit einem breiten weißen Ring, der den 
Hals umgiebt; unter demſelben ſteht ein ſchwarzer, der auf 


dem Oberhalſe ſchmal und ſchwaͤcher, am Unterhalſe aber 
und an der Oberbruſt breit und dunkler iſt; der Ruͤcken ſammt 
den Schulterfedern und Deckfedern der Fluͤgel iſt grau. 


braun (lichtbraun); von den mittelmaͤßigen obern Deckfe⸗ 

federn des Schwanzes ſind die mittlern graubraun und die 

zur Seite weiß; der übrige Unterleib und die Sekten find 

ſchoͤn weiß; die untern Deckfedern des Schwanzes lang; { 

die vordern Hein gfedern ſind dunkelbraun mit ſchwar z⸗ 

then 
0 * Ns: einge? 71f 30; Breite 14 75 Zoll. 


EI ige Deufätane | 


lichen Spiten, t die vier erſten mit weißen Schäften i in der 
Mitte, die vier folgenden mit weißlichen länglichen Flecken 


in der Mitte, von den mittlern Schwungfedern ſind zwey 


| weiß und zwey weißlich, die hintern laͤngern aber wieder 
1 dunkelbraun; von den laͤnglichen Achſelfedern ſi find eini: 
ge graubraun mit weißen Spitzenden; die Unterdeckfe⸗ 
dern der Fluͤgel weiß, und ihre Schwungfedern grau; der 
zugerundete, aus zwoͤlf Federn beſtehende Schwanz iſt dun; 
kelbraun, nach den Spitzen ſchwaͤrzſich, die Spitzen ſind 

roͤthlich weiß, die aͤußerſte Feder iſt weiß, die folgende vor dem 
Ende mit einem dunkelbraunem Flecken und die dritte Rt 
noch einem groͤßern verſchen. 


Das weibchen iſt etwas kleiner, hat einen char 
zen Schnabel, ſchwarze Zuͤgel, dunkelbraune Wangen, ei⸗ 
nen ſchmaͤlern und mehr dunkelbraunenals ſchwarzen Ring am 
Anterhalſe und an der Oberbruſt; die vordern Schwungfedern 
dunkler; die Beine gelb; der Schwanz iſt nach der Wur— 
zel zu heller; uͤbrigens iſt es dem Maͤnnchen gleich 75 


Einige Eigenheiten. Es iſt ein ſcheuer Vogel, 
der die tiefen weit ausgeſtreckten, ſteinigen Ufer ſchnell 
durchlaͤuft, in kurzen Abfägen fliegt, und wenn er ſißzt, im: 
mer den Schwanz, wie eine Bachſtelze bewegt. Auf Seit 
chen laßt er ſich auch auf den Waſſergraͤſern nieder, die 
ihn tragen. Er laͤßt im Fliegen und zur Paarungszeit eis 
nen hellen einfachen Ton: Ruͤ! kü! Tull! ui! von 
ſic hören, | ! 

Vers 


* Aus diefer Beſchreibung des Weibchens erhellet, daß es 2 


wohl nichts anders als der, als eine eigene Art beſchriebene 
Alexandriniſche Regenpfeifer e PISKANAEIHNA 
Lin,) ſep. 
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Berbpelrung und Aufenthalt. Er wohnt in Eu 


N ropa allenthalben, und iſt in Deutſchland gemein. In 


Aſten iſt er in den nördlichen Theilen, und in Amerika in 


den gemäßigter zu Hauſe. Auch iſt er von den Seefah⸗ 
rern bis Oweihi, einer ber: ichen ne 


worden. 


— 


Sein Aufenthalt ſind die dtp und ſteintgen ufer 
der Meere, Seen, Teiche und Fluͤſſe. Er ſchlaͤft mehren⸗ 
theils am Tage in uferhoͤhlen, kommt dann bey Sonnen⸗ 
untergang hervor und ſchreyt fein Ru! ku! Als Zugvo⸗ 
gel ſtreift er vom Auguſt an allenthalben herum und ver⸗ 


1 laͤßt uns zu Ende des Octobers. Er zieht in kleinen Heer⸗ 
den von ſechs bis zwoͤlfen. Zu Ende des Maͤrzes und Ans 


fange des Aris iſt er wieder da. 


Nahrung. In ſeinem Magen findet man aller: 


hand Waſſerinſecten und Gewuͤrme, Regenwuͤrmer, kleine 


en und kleine weiße 0 Fe 


Sostpfänsung. Er ah 0 nur einmal des 
Jahrs. 

Das Weibchen legt im May brey bis fünf wii die 
roͤthlich grau und fein und grob graubraun oder ſchwaͤrzlich get 
fleckt find, ins Gras, oder Schilf ans Ufer, ohne ein ber 


| ſonderes Neſt zu machen und bruͤtet ſie im Wr een Ta; 


gen aus. 


f O5 die 


— 


Die Jungen ſind das erſte Jahr merklich kleiner als 
die Alten und haben folgende Farbe: Der Schnabel iſt 

ſchwarz; die Füße graulichgelb, auch zuweilen graulich; 
die Stirn roth weiß; die Zuͤgel ſchwarz und weißbunt; 


7 


1 


— 
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die Backen bange rab, ehe der Schein 
Hinterkopf graubraun, alle Federn weit ſröͤthlich gelb einge⸗ 
faßt; Kehle und Ring um den Hals weiß; die obere Bruſt in 
der Mitte roſtfarben und dunkelbraun gefleckt, an den Sei: 
al ten ſchwarzbraun nach hinten einen ſchwarzlichen ſchmalen 
Ring bildend; Rücken und Deckfedern der Fluͤgel grau 
braun, alle Federn weißroͤthlich gelb eingefaßt; die obern Deck 
federn des Schwanzes theils weiß, theils graubraun; der 
Bauch weiß; die Schwungſedern ſchwaͤrzlich, die mittlern 
ſtark weiß eingefaßt, die letztern hellroſtfarben kantirt; 
der Schwanz an der Wurzel lichtbraun, nach der Spitze 5 
zu ſchwaͤrzlich; die aͤußerſte Feder ganz weiß, die zwey fol⸗ 
1 genden mit ſchwaͤrzlichen Flecken in der Mitte, die übrigen 
| mit weißen, die zwey mittelſten mit roſtfarbenen ? . 


- 


Da die Jungen vor dem Iltis und den Waſſerratten 
nicht ſicher in ihrem Neſte liegen, ſo verlaſſen ſie es bald, 
ſetzen ſich alsdann auf eine Klippe, oder einen andern er⸗ 
habenen Ort am Ufer, und laſſen ſich von been, Eltern 


5 vollends groß füttern. 


Jagd und ‚gang. Man kann ft ie mit der Stine 
hinterſchleichen. 

Wienn ſie ſich beſtändig an einem Orte güte ſo 7 
darf man nur die Stelle mit einigen Regenwuͤrmern bele⸗ 
gen und Leimruthen darum herum ſtellen, ſo kann. man 

fie, wenn man e e hineintreiben. Be 
Se , Nuz⸗ Sa 
0 N auf dieſe Art wird zuweilen der Alexandriniſche u 
Regenpfeifer (Charadrius Alexandrinus Lin.) beſchreiben. 
Es kann alſo ſeyn, daß uns die Reiſebeſchreiber nichts als 


einen. jungen Strandpfeifer unter dieſem Namen beſchrieben 


„ 


/ een * 


Ba fe auch nützlich. Ne 


amen. Uferlerche; Seelerche; cher Srills 
vogel; Koppenriegerlein; Kobelregerlein; Sandvogel; 
e Tullfiß; Weesen 


— 


EN 


Abänderungen. Man findet auch zuweilen Re. 5 


genpfeifer (vielleicht junge), welche auf dem Rücken 


| und am Bauche aſchgrau fi ud. Doch wird darunter \ 5 


vorzuͤglich eine Parietaͤt verſtanden, welche man aus 


Amerika erhaͤlt. Dieſe beſchreibt man folgender Geſtalt; i 


Die Groͤße iſt wie beym gemein en Strandpfeifer. 
\ Der Schnabel iſt ſchwarzz das Kinn ünd der Vorderhals 
5 bis zur Bruſt weiß, welches Weiß um den untern Theil des 
Halſes, als ein Halsband laͤuft; das uͤbrige Gefieder iſt 
dunkelaſchgrau; die Endhaͤlfte des Schwanzes iſt ſchwarz, 
die Spitze gelbroth gefänmt; die Füße find blaß. 

Dieſe Varietaͤt bewohnt Cayenne, und die Hud 
ſenebay. * koͤmmt ſie von DREH 


haben, und dieſer We wird daher MR in Egppten an⸗ 
getroffen. 


. 93. Ortn. 30. Gatt. Seantpfe, 3 2¹9 5 


Wen Das Sleiſch ſchmeckt ſehr angenehm; und g 
| Der die Vertilgung der M cken und Wuckenlarven wer: 


>} 
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220 Bit Daun N 
7. Der foren Regener, 
Charadrius vociferus. Lin. 
Le Kildir, Buff. | 
The noify Plover. Pen. 


Bennzeichen der Art. 


Die Kehle und den Hals umgiebt ein weißer Ring, dann 
folgt ein ſchwarzer, und unter dieſem an der Bruſt ein wei⸗ 
15 und ſchwarzer Halbkreis. Die Fuͤße ſind gelb. 


Beſchreibung. 


An Größe gleicht dieſer Vogel der Seetfänepe, u und 
iſt eilf Zoll lang 2 


Der Schnabel iſt ſchwarz, uͤber einen Zoll Ku; ; die 
Augen fi ind ſchwarz, die e roth; die Beine ii 
gelb. 

f Die Stirn und der Raum vor und hinter den Au⸗ 
gen ſind ſchwarz; ein breiter ſchwarzer Streifen geht vom 
Schnabel unter jedem Auge durch bis zum Hintertheile des 
Kopfs; der Vordertheil des Scheitels ſchwarz; der Hin— 
tertheil nebſt Genick, Nacken, Ruͤcken und Deckfedern der 
Fluͤgel find dunkelbraun; die Steißfedern fo lang, daß ſie uͤber 
drey Theile des Schwanzes bedecken, ſchmutzig orangen⸗ 
gelb, die letztern ſchwarz mit weißen Schaͤften und Saͤu⸗ 
men; die Schwungfedern dunkelbraun; der Schwanz zu⸗ 
gerundet, ſchmutzig orangengelb, nahe am Ende mit einem 
ſchwarzen Bande, und an der Spitze weiß. 
ar 9 | Maͤnn⸗ 
re Par. Ms: 9 3/4 Bol. 1 


1 55 Ordn. 30. Gatt, Schreyender Regenpfeifer 221 
| ‚Männchen und weibchen ſehen ſich einander gleich. | 


Man nennt dieſen Regenpfeifer auch Billdihr, weil 


ſein Geſchrey faſt wie dieß Wort klingt. 

; Sonſt glaubte man, daß ſein Daſeyn bloß auf Ameri⸗ 
ka eingeſchraͤnkt ſey, in neuern Zeiten hat man ihn aber auch 
am Rhein entdeckt. In Amerika bewohnt er Neuyork, 
Virginien und Carolina, und bleibt im letztern das ganze 


Jahr hindurch. | 17. 5 


Nach Neuyork bout er im Frühjahr, 40 Dee bis 
vier Eyer und bleibt lange daſelbſt. 


Er iſt eine Plage fuͤr die Jaͤger, denen er durch RR 

Geſchrey, wenn fie ihm nahe kommen, das Wild. aufjagt. 

Man fuͤhrt noch eine Darietät an, die ſich in St. 
Domingo aufhalten ſoll, und die man den 


Regenpfeifer mit dem Halskragen 

(Charadrius torquatus, Lin. 

Le Pluvier à collier de St. Domingo. Buff.) 
nennt. 


Er it einen Zoll kleiner als der BARS Der 0 8 a 
bel iſt blaugrau, an der Spitze ſchwarz, und die Füße find 
i ebenfalls blaugrau. 


. Die Stirn in Verbindung t einem Streifen, der 
durch die Augen geht und ſich in einiger Entfernung hinter 
f derſelben endigt, iſt weiß; hinter der weißen Stirn zwi 
ſchen dem Auge iſt ein weißer Fleck; der uͤbrige Kopf iſt 
graubraun, gelbroth geraͤndet; das Kinn, die Kehle und 
der Vorderhals ſind weiß, am letztern macht die weiße Far⸗ 

N a he 
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222 je 2 Deufhlans. N 
be ein Halsband; zwichen dieſem iſt ein 8 Hals; 8 
band, das vorn ſehr breit iſt; der übrige Unterleib iſt weiß 5, 
ausgenommen ein ſchwarzes, roſtgeflecktes Queerband⸗ an 
der Bruſt; der Ruͤcken und die Schultern ſind graubraun, 
wie der Kopf; der Bürzel und die obern Deckfedern des 
Schwanzes gelbroth; die vier mittlern Schwanzfedern 

braun mit gelbrothen Spitzen, die andern gelbroth, ausge⸗ 


nommen die aͤußere, welche ganz weiß iſt; alle, die zwey 


mittlern ausgenommen, haben nahe an der Spitze ein 
ſchwarzes Queerband; einige von den Deckfedern der Fluͤ⸗ 
gel ſind gelbroth, die andern aber weiß geraͤndet; die gro⸗ 
ßen Schwungfedern find auf der aͤußern Fahne ſchwarz, 
auf dem Schafte nahe an dem Ende weiß gefleckt. 


3 F 


1 8 * 


Die ein und dreyßigſte Gattung. 
Der Waſſt erſäbler Recurviroſtra. 


Nennzeichen. ! 


u: 


Der Schnabel iſt zuſammengedrückt, fach, in die 


Höhe gekruͤmmt, zugeſpitzt und mit einer SIESTatarn Spiz⸗ 
ze verſehen. 


Die Süße haben drey oder vier Zehen, die mit einer 
Schwimmhaut verbunden ſind. ; 


Die Naſenloͤcher find enge und Bu 


Die Junge iſt kurz. i r 


Eine Art. ER RN, 7 
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1. ib nee Witte 9 


ur? ER Recurviroſtra Avocetta. Lin. 
. AR SÄR, LAvocette. Buff. | . 
wie Scooping Avofetta, Pen, AI 


ET x 


Bennzeidhen der Art. \ 
De Koͤrper iſt ſchwarz und u gefleckt. 


‚a EN a Beschreibung. 


Er hat ohngefaͤhr die Groͤße des Kiebitzes, iſt abev 


hoͤher, ein Fuß, zehn Zoll lang g, und zwey Fuß neun Zoll 
ch **. Das Wewicht dreyzehn Unzen. 


Der > 


0 Da es meinem Plane zuwider iſt, in dieſer praktischen Na⸗ a 


turgeſchichte auch auf Kritik zu ſehen, ſo uͤbergehe ich auch 
bis auf eine andere Gelegenheit, alles dahin einſchlagende. 
Doch muß ich hier auf etwas aufmerkſam machen, das viel⸗ 
leicht manchem von meinen Leſern nicht unangenehm ſeyn 


wird, daß ich nämlich den Italianiſchen Kurrier (Cori. 


ca italica. Lin.) fuͤr nichts als den Steinwalzer halte, den 
man Fuße von unſerm gemeinen Waſſerſaͤbler angeſetzt hatte. 
Denn niemand als Aldrorand erwaͤhnt dieſes Vogels; al⸗ 
le andere en haben dieſem nachgeſchrieben. Er 
muͤßte alſo gaͤnzlich ausgeſtorben oder ausgerottet ſeyn. Zu 
beyden hat man wenig Grund. Ich glaube daher, es iſt ein 
zuſammengeſetzter Vogel aus dem Steinwaͤlzer und dem ges 
meinen Waſſerſaͤbler. Mit beyden kommt die mangelhafte 
Beſchreibung noch am meiſten uͤberein, und beyde halten ſich 
auch in jener Gegend auf, und haben ohngefäͤhr die Sitten, 


die man dem Italiaͤniſchen Kurrier zuſchreibt. Mehreres 


hiervon ſ. im 4. Bande bey der Trauerammet KEmberiza 
Iuctuoſa. Lin.) 


0 Par. Ms: 18 306; Breite 30 30. 


N 


| 1 95 Wögel Deuhlnss. | 


Der Schnabel iſt vier Zoll lang, duͤnn, bree pi 5 
gig, bis zur Haͤlſte aufwaͤrts gebogen und ſchwarz. Man 
hat dieſen Schnabel faft immer zu krumm gezeichnet, ſo 
daß er faſt den Bogen eines Halbzirkels ausmachte. Der 
Bogen betraͤgt aber in ſeiner Krümmung nur drey Zoll, 
und der Chorde von der Spitze bis an das Ende des Schna⸗ 
bels fehlt zu drey Zell nur eine einzige Linie. Die Naſen⸗ 


; 2 
4 
; h 


Then find ſchmal und durchſichtig; der Stern nußbraun; 


die Fuͤße ſehr hoch, mit einer doppelten gezaͤhnelten 
Schwimmhaut verbunden, die aber nicht ganz die Zehe | 
ausfuͤllt, ſondern nur bis zur Hälfte geht, und von Farbe blaͤu⸗ 
lich oder braunroth iſt; der nackte Theil der Schenkel ein Zoll, 
die Beine drey und zwey Drittel Zoll hoch, die mittlere Ze 
he eilf Linien und die hintere drey Linien lang und ſteht 
ſo hoch, daß ſie die Erde nicht erreicht. e 0 


** x 
Der Kopf, Hintertheil des Halſes, eine Queerbinde 
über die großen Deckfedern der Flügel, und ein Streif auf . 
dem Ruͤcken von den Schultern bis zum Steiß, die vor 
dern Schwungfedern und die letztere Reihe der kleinſten, 
die an den Rumpf ſtoßen, ſind ſchwarz; das uͤbrige des 
Halſes, die mittlern Schwungfedern, die Schultern, die 
Bruſt, der Bauch und Schwanz weiß, blaͤulich angelau⸗ 
fen; auch uͤber den Augen und zwiſchen e ben ſteht 
ein e Fleck. | 
Das Weibchen ſoll etwas kleiner and auf den 
Schultern dunkelbraun ſeyn. | A 


Es iſt ein Eiropäiſcher und Ast iatiſcher Vogel, der. 

ſich vorzüglich in Europa an den ſuͤdlichen, in Aſien aber 

an den gemäßigten. Meeresufern aufhaͤlt. Doch findet 
man 


1 Min: ihn auch an a Schwedt ſchen und Ketlinäigen See 


2 
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kuſten und auch an der Oſtſe. 300 


- 


Sein Aufenthalt find die Ufer und Suͤmpfe an gro⸗ 
ben Fluͤſſen, Seen und an den Meeren. Aus dem nord- 
lichen Europa zieht er im Herbſt in das ſuͤdliche. Im Wins 
ter iſt er auch an den ſchneeleeren e Saglands haufig. 


4 Er Wehe ſich von Heuſchrecken, Rücken, Krebſen, 
N Muſcheln, und von Wuͤrmern, die er mit feinem Schna⸗ 
bel aus dem Schlamme hervorzieht. Er geht dabey mit 
ſeinen langen Beinen bis an den Leib ins Waſſer, und iſt 
daher oft genöthigt feine Schwimmfüße zum Schimmen zu 
gebrauchen; doch geſchieht letzteres nur immer am ufer, tief ins 


| Waſſer hin wagt er ſich mit ſeiner geringen Schwimmkraft 


nicht. Doch behauptet Linne“ (in feiner Oelaͤndiſchen Reis \ 
fe S. Too.) daß er fo gut, wie eine Ente ſchwimme. 


9 Das Weibchen legt zwey weiße, gruͤn uͤberlaufene 21 


und ſchwarzgefleckte Eyer, von der Größe der Taubeneyer; 
und da beyde Gatten, wenn ſich Menſchen ihrem Nefte nds 
hern, denſelben, wie der Kiebitz, Über dem Kopfe herum; 


fliegen und immer Twit, Twit! ſchreyen, ps koͤnnen fie 


leich geſchoſſen werden. 


Man findet. eine Laus auf ihnen, die man die waſ⸗ 
ferfäbterlaus, nennt. 


K a 


Ihr Gleiſch AN ihre Eyer Kia: eßbar, und letztere 
werden in einigen Gegenden (in Bas Poitou) wie bey 
u die Kiebitzeyer DETRUNMIFE und gegeſſen. 


Die Alten brauchten ihr Fett in der Armen 
| En Beruf. U. Bb. S f | Na⸗ 
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- damen. Waſſerſabel; Sabelſchnabel; Sun ii 
Ri an Be Kremer. NEN; 3 0 


Die zwey und dre Gattung, 


we Aufrufe Hacmatopüs. BEN. 
Neunzeichen. . 


! Der Schnabel iſt zuſammengedrückt und belt ar an ber 
Spitze einen Keil vor. 


Die Naſenloͤcher ſind ſchmal, | 
Die Süße find Lauffüße. 10 | Wera 
Eine Art. . 


, as) 1. Die ee 
a Haematopus Oftralegus. Lin. 
- L’Huitrier. Buff. 40 
The Pied Oiftercatcher, Pen. 
RE 2 RAR XII.) 
a Kennzeichen der Art. 
Der Oberleib iſt ſchwarz, der Unterleib weiß, und 


der Schwanz an der Wurzel weiß und an der Sutz g 


Mae 
Beſchreibung. 


An Groͤße übertrifft dieſer Vogel eine rche, feine 
55 it 0 Zoll 00 die Breite a Sup, neun Zoll 
h 2 und 
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14 


und Au Linien lang 90. Der Schwanz iſt fuͤnf Zoll 
lang und die Flügel reichen eine bis auf drey 
Viertheile des Schwanzes. 0 


Der Se iſt drey und einen halben Zoll lang, ge: 

f rade, am Grunde enge, am Ende keilfoͤrmig zulaufend, an 
der Wurzel voll Zähne, an der Spitze (die bey den alten 
abgeſtumpft iſt) aber ungezaͤhnt, orangenroth, zuweilen 
. halb ſchwarz; der Regenbogen hochroth; die Fuͤße find mit 
einer rauhen ſchuppigen Haut verwahrt, ſtark, dick und 
ſchmutzig fleiſchroth, die Naͤgel ſchwaͤrzlich, der nackte Theil 
der Schenkel vier Linien, die Beine zwey Zoll hoch, und 
die Mittelzehe ein und zwey Drittel Zoll lang. Ne 


Der ganze Kopf, Hals und Ruͤcken iſt ſchwarz, ein 
weißer Fleck unter den Augen und ein dergleichen halb 
mondförmiger Queerflecken an der Kehle; der Unterruͤk⸗ 
ken, Steiß, die Unterflͤgel, die Bruſt und der uͤbrige Uns 
terleib weiß; die kleinen Deckfedern der Flügel ſchwarz, 


die mittlern mit weißen Spitzen und die großen weiß, das 5 


her ein weißer Queerſtreiſen über die Flügel lauft; die vor⸗ 
dern Schwungfedern dunkelbraun, auf der innern Fahne | 
weißgefleckt, die hintern weiß; der Schwanz grade, das 
untere Theil weiß, das Ende ſchwarz. | 


Männchen und Weibchen find von einerley Farbe, 
nur daß bey letzterm der Ruͤcken mehr dunkelbraun als 


| ſchwarz iſt. WE A 


Einige Eigenheiten. Die Meerelſter laͤuft mehr 
am Stande herum, als daß es 
n f . ; Wenn 
> zen Ms. Länge 16 Zoll; Breite 2 1/2 Su 
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| dee ſich aͤußerſt ſelten. 


7 * 7 r N 
1 N 1 g ee ei 
* 


2 es Vogel Dentunte. $ u 7 56 


Wenn Ebbe iſt, ſo bezeigt fie, ſich ehr ſeöhlich und 
munter und ruft mit einem beſondern, von Ferne angenehm 
klingenden Ton Quii! Vorzüglich laͤßt fie fü ch beym Ans 
fange der Abend- und Diorgenftuth hören. 


l 


Wenn ſie einen Jaͤger, oder fonft einen Feind gewahr 
wird, ſo erhebt ſie ein lautes Geſchrey und reitzt dadurch 


die Gaͤnſe und anderes eh ergenügen 5 Flucht. 


Verbreitung und Aufenthalt Sie if ſehr weit. 


verbreitet; denn fie bewohnt die Europaiſchen, Aſiatiſchen 
und Amerikaniſchen Seekuͤſten, Neuholland, Seeland, 
Feuerland, die Ufer des Caspiſchen Meers und der Wolga. 


n Deutſchland trifft man ſie an der Oftfee, auch im Bran⸗ 


denburgiſchen an den Seen an. Nach Thuͤringen ate 


Im Herbſt rottet ſie ſich in große 5 gere 
und zieht auch aus einigen Gegenden weg, koͤmmt aber im 
Fruͤhjahr bald wieder zuruck, und ihre fruͤhere oder ſpaͤtere 


Nuͤckkehr wird fuͤr eine baldige oder fpäte Erſcheinung des gu 


ten ee gehalten. N 


„ 


— 


In England iſt ſie das ganze Jahr und wird o beo 
en an der A DM hi, angetroffen. KEN 


- 


\ 


Wahrung: Ihre vorzäglichſte Nahrung Mache die 
Auſtern aus, die ſie mit beſonderer Geſchicklichkeit, ohne 
ſich an dem ſcharfen Rande ihrer Schaalen zu beſchaͤdigen, 
erbricht und beſonders zur Zeit der Ebbe aufſucht. Sie 
ſchlaͤgt ſie, wenn ſie nicht anders brechen wollen, gegen 


Steine und Felſen. Hoh frißt ſie auch Miesmuscheln, | 
Ser * 


A 
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Steeſchnecken, allerhand Aas, das an den Strand ed 
. fen wird, und bey Island auch den Uferwurm (Lumbri- 


cus littoralis), den ſie mit ihrem längen Schnabel aus 


# 


dem Meerſchlamme geſchickt hervorzuſuchen weiß. Dieſer 
Nahrung halber trifft man fie auch faſt immer nur an den 


Kauͤſten und kleinen an an. 


U 


Sorepflanzuvg Unter allen Waſſervögeln legt fie 
am erſten ihre drey bis fünf graulichgruͤne mit ſchwarzen 
Strichen und Fl lecken beſetzte Eyer. Man findet ſie auf 
dem nackten Boden am Ufer. Sie Fat drey Wochen 
bebruͤtet. . 

Dem Naben, der die Eyer rauben will, jagt ſie weg, 
und einem Menſchen fliegt ſie ſchon, wie der Kiebitz, von 
ferne entgegen, und ſchwebt mit einem Kasten Geſchrey um 
ihn herum. 5 | 


348 


Derjenige also, der ihr Neſt da ſuchte, ! wo fie um 


ihn herum fliegt, wuͤrde ſich vergeblich bemuͤhen; wenn er 


ihn zugeflogen kam, ſo wird er alsdann dem Neſte nahe 
ſeyn, wenn er zu ſchreyen aufhoͤrt, den Kopf niederhangen 
laßt, und weit weg vor⸗ und ruͤckwaͤrts fliegt. Sobald er 


bemerkt, daß man die Eyer gefunden hat und ſie wegnimmt, 


ſo eilt er herbey, bewegt die Fluͤgel Jaugſam und ſchrent 


* jämmerlich. 


* 


A 


Die Jungen konnen, ehe fie ſich zum erſteumal mau⸗ 


ern, nicht nur ſchwimmeu, ſondern auch untertauchen, und N 
j erhalten ſogleich die Farbe der Alten, außer daß die ſchwar⸗ 


ze 9 55 ins en iche faͤllt, und der weiße Fleck unter den 


e a 5 %% Au 


N 7 
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aber gerade auf den Ort zugeht, wo der Vogel her und auf AN! 


— 
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Augen und 15 weiße Kehlſtreifen fehlt. Wenn ſie ſich . 
zum erſtenmal mauſern, ſo erſcheint das Weiße an der Keh⸗ i 
le ſchwarz geſprenkelt. Sie laſſen ſich jung leicht zahmen, 
gehen mit den Enten aus und kehren auch mit ihnen wie⸗ 
der zuruck; alt aber kann man ſie nicht leicht auf dem Ho V 
fe oder in Gärten erhalen, fo wild find fie. i DRS 


Man findet eine Laus auf dieſem vogel die meerel 
ſterlaus gengnut wird. . 8 


Nutzen. Sein Fleiſch ſchmeckt gut, beſonders, 
wenn man die Haut vorher abgezogen hat. Er wird Aber 
in IJsland gefangen und geſpeißt. | | 


Eben daſelbſt werden auch die hart gefochten ere fur 
einen Leckerbiſſen gehalten. 


51 


f Schaden. Die Namſchadalen halten es für die 
größte Sünde, ihn zu tödten, weil man dadurch die Wit; 
terung verderbe, und ſchlechtes Wetter verurſache. | 


Namen. Auſterfiſcher; Auſterſammler; Aufter, 4 


mann; Auſterdieb; Auſterfreſſer; ſchwarz und weiße 
Sinnerfe. \ „„ 


BR rc enten Man findet 1) ganz ſchwar⸗ 
ze (Haematopus Oſtralegus niger); dieſe kommen vorzuͤg⸗ I 
lich in Suͤdindien vor. | 

h 2) Solche, die eine ganz ein, Behle, 


| 3) Oder unter der Kehle nur einen weißen Strei⸗ 
fen, wie einen halben Mond haben. BEN find die ger 
wohnlichſten und alten. ch. oben.) 1 


,, nl 
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Die drey und dreyhigſte Gattung. 


, Das Sandhuhn *), Glareola. 


18 Rennzeichen. | 
„ ran Der Schnabel iſt ſtark, kurz, gerade, an ber Spit 
ze gebogen. 


Die Nafeplöchet legen d an der dune des Schna, 
80 Pas Unienförmig und krumm. | 


Oer Rachen it weit. 


N Die güße fi find. breit gedruckt, ir die Zehen 
kung duͤnne, und an der Wurzel mit einer eie Luut 
. verbunden. AT x 1 
5 Der Schwanz iſt mit zwölf Federn verfehen un. 935 
belformig. 
‚= Ziwep Arten. 
1. Das Oeſterreichiſche Sandhuun. 
Glareola auſtriaca. Lin. Ya 
. (Hirundo pratineola. Lin.) 1 
55 57 Dat La perdrix de mer. Buff. 
3 The auſtrian Pratincole. Latham. | 
(Taf. XIII.) 1 
P 4 | Bau. 


d — weiß noch nicht vi auperläffiges von dieser ganzen N 
BRD" 


1 
+ 


Be Bid Dachte 7 1 
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Übrigens ſchwarz; die Füße mit den Nägeln find fleiſchroth, 


1 . en Mi 


 Rennzeichen der Art. ER Arch 165 


Es iſt oben graubraun, unten este grau, Kinn 
und Kehle ſind weiß und am Halse ſteht eine schwarze 
Aukerlinie. 1 . 5 a 


Beſchreibung. 
Dieß Sandhuhn hat öh h die Groͤße der 


i Schwarzdroſſe , iſt zehn und drey Viertel Zoll lang, und 


zwey Fuß ein Zoll breit ). Der Schwanz iſt vier und einen 


halben Zoll lang, ſehr gabelfoͤrmig, und die Hüägel zogen er 


ea über fein Ende hinaus, ö; \ 


R Der Schnabel it einen Zoll lang, oben erhaben an der 


Spitze zur Seite zuſammen gedruckt, an der Wurzel roth, 


die Knie vier Linien weit nackt, die Mittelzehe ein Zoll, ö 


Der Oberleib iſt glaͤnzend Cin der Steiß roͤth⸗ 
lichgrau; das Kinn und die Kehle weiß, mit einer ſchwar⸗ 


zen Linie umgeben, die ſich an dem hintern Augenwin⸗ 


eine Linie lang und mit der aͤußern bis zum erſten Gelenke f 
mit einer Haut verbunden, und die hintere fuͤnf Linien lang. 


* 


kel anfaͤngt; der Unterhals roͤthlich weiß, und der übrige 


Unterleib roͤthlichgrau, nach dem Schwanze zu immer hel⸗ 
ler auslaufend; die Seiten verwaſchen kaſtanienbraun; die 


bbern Deckfedern der Flügel. weißlich; die vordern Schwung; 


federn dunkelbraun; die ſolgenden graubraun, einige in⸗ 


wendig braun und ſchief weiß eingefaßt; von den zwölf 
Schwanzfedern ſind oer äußern an der 1 weiß, ge 


; %, gen 
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gen die Spitze zu dunkelbraun, die el dunkelbraun und 
graubraun gerändet, die äußispe N der aͤußern Nahns N 


Ba weiß. x HE LASER 
Dieſe Vögel 8 in Deutſchland Schleſte zen, 


Oeſterreich und die Gegenden der Donau; ſonſt El⸗ 


| 1 ſas, Lothringen, die Nachbarſchaft des Caspiſchen Meers, 
5 und verſchiedene Oſtindiſche Länder, 


| 12 an den Rheinufern bey Strasburg) und Seen, Bf | 


Sie leben heerdenweiſe an den Ufern der Flüsse (3. 


Sümpfen und waͤßrigen Wieſen. 


J den großen trocknen En in der Gegend des 


. Meeres findet man ſie in großen Heerden. 


Ihre Nahrung 80 aus Waſſe este und Gez 
weinen. 


Sie heißen Aich baren Kobeegetein, 


Runen | . 
Fan 05 ur 18 1 ui 


NH 5 


5 2. Das Sanbfuhn mit tem Halsbande. 


Glareola torguata. Lin. 
La perdrix de mer à collier. Buff. 
The collared Pratincole. Latham. 


Fennzeichen der Art. 


e if es graubraun, unten weißlich und Sat emen 
kaum Seck auf dem 2 Vorderkopfe. 


5 1 


5 2 = t + x 


4 6 r 
N Pi. Beſchrei⸗ 


10 
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EUR Beſchreibung. ar e 


Es iſt kleiner als das vorhergehende Meerhuhn, und 
wird unter den Schleſiſchen Voͤgeln mit aufgezählt 6 


Der Schnabel iſt ſchwarz, die e ſind baakgelb. 
nach andern ſchwaͤrzlich. 5 


Es iſt oben graubraun; unten weißlich; auf dem 
Vorderkopfe ſteht ein ſchwarzer Fleck; ein Fleck um die Au⸗ 
gen Kehle und Unterhals find weiß; ein dunkelbrauner 
Ring umgiebt den Hals; die vordern Schwungfedern ſind 


di ſchwaͤrzlich, die hintern und die Schwanzfedern graubraun. 


4 
* 


K 


Sein Aufenthalt ſind immer die Ufer des Mute 
der Fluͤſſe und Seen. 


Hier ſoll es in den Sand ſieben längliche Eyer legen. 
Es ſoll ein Geräuſch machender unruhiger Vogel ſeyn. 
Er heißt auch noch das Riegetle und Sandregerlein. 
Einige halten ihn fuͤr eine Varietät von der v9 


rigen Art; ich glaube aber vielmehr, es iſt das Weib⸗ 


chen oder ein Junges von dem gemeinen Strandpfei⸗ 
fer (Charadrius Hiaticula. Lin.) damit gemeint. Daß 


angegeben. | RER 


die Füße an diefem nur dreyzehig ſind, thut nichts, denn 
von jenem ſind fi e nirgends, fo viel 5 weiß, als vierehtg 


N 
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. Das gefleckte Sandhußhn. 0 5 

x “.  "Glareola naevia. Lin. a 

1 Giarole. Buff. | 
The fpotted Pratincole. Latham. 


8 995 88 Rennzeichen der Act. 


Schnabel und Fuͤße find ſchwarz, der Bauch und Afı 
| ter , weiß und ſchwarz gefleckt. | 


Beſchreibung. 


| Es wird als ein Deutſcher und insbeſondere als ein 
Schleſi ſcher Vogel aufgeführt, und 0 die na des 
Oeſterreichiſchen Meerhuhns. 1 8 
Schnabel und Fuͤße ſind ſchwarz. en . 
Der Oberleib iſt braun mit dunkelern undeutlichen Sieb 
ken, der Kopf und Hals aber noch uͤberdieß mit weißlichen 
Flecken bezeichnet; der Unterleib iſt rothbraun, am Bau— 
che, den Seiten und dem After roͤthlich weiß und ſchwarz 
gefleckt und an der Bruſt und dem Anfange des Bauches 
weiß gefleckt; die vordern Schwungfedern ſchwarz, die hin⸗ 
tern ſchwarz und aſchgrau; der Schwanz weiß, an der 
Spitze ſchwarz. 
Namen. Rothknuſſel; Rothknilis. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt dieß wiederum keine 


eigene Art Voͤgel, ſondern etwa ein Weibchen oder Jun⸗ 


ges von einem Strandlaͤufer, oder einer Schnepfe. 
Die Alten waren fo nachläffig in ihren Beſchreibungen, 
daß man faſt immer in Verlegenheit geräth, wenn man 
ihre Voͤgel gehörig ins Syſtem einpaſſen ſoll. 


Die 


’ 


Vögel Deutſchlands. 


’ 


4 


* 


Die vier und drepbigfe Gattung 
Das Waſſechuln Fulica, 
BVennzeichen. 4 1 


Der Schnabel iſt erhaben rund; der Rand des 


Oberkiefers gewoͤlbt, und über den untern herſchlagend; 5 
der untere hinter der Spitze mit ines, eue vers 


ſehen. 
77 A Die Naſenlöcher ſind länglich und tegen in einer 


Die Stirn iſt kahl und ont 


Ri 1 5 >» J } 77 * 6 | | — 


Die breitgedruckten Süße haben vier Zehen, die 4 ; 


beinigen geſpalten, bey andern, mit einer rundgelappten 
Haut beſetzt ſind. R . 

Die inländiſchen Waſſe hehe haben auch an den 
Fluͤgelbug einen kleinen ſcharfen Stachel Ki bie ausländis 
arm auch, weiß ich nicht.) 


Der Kopf iſt klein, der Hals lang und duͤnn und der 


Leib ſchmal und gleichſam zuſammen gedrückt, J 1 


Die meiſten leben bey Moraͤſten, Teichen und Seen 
im Schilf und Rohr, niſten daſelbſt und naͤhren fü fi vor⸗ 
züglich von Waſſerpflanzen und ihrem Samen. 


Sie naͤhern ſich ſehr den Hausvoͤgeln und berbinden * 


gleichſam die Sumpfoögel mit denſelben. 
Sieben Arten. . A e 


— — € 
en 
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| "PR Man mad zwey Samilien. 
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" gitgefsattenen Füßen: Meerbüßner (Gallinulae.) 
Sünf 1 e e 


u) 1. Das geänfüßfge Merhühn. 
AAN Fulica Chloropus, Lin. 
L 7 L Poule d'eau. Buff. 
| The Common Water - hen or More. 
4 e pen. Ben 
ein zeich der Art. 
Die Wurzel des Schnabels iſt brangenroth; die Flu, 
gelraͤnder und untern Deckfedern des ee find weiß; 
die Süße olivengruͤn. 2 | A 


8 e | Beſchreibung 
Die Länge deſſelben betraͤgt vierzehn und einen hab 

hen Zoll, der Schwanz mißt drey Zoll, die ausgeſpannten 
Flügel klaftern drey undzwanzig Zoll . und das epic 


Er fünfzehn Unzen. 8 


7 


8 Der Schnabel if einen Zoll, zwey Linien lang, ſtark 
3 gedruckt, oben ſchmal auslaufend, der Hoͤcker an der un⸗ 
tern Schnabelſpitze unmerklich, die Spitze gruͤnlich gelb; 
Sn U mit dem eyrunden Stirnlappen orangenroth; 
die 


Ben . Länge 122 300; Breite 21 Zoll. 


J 


| 7 75 55 N Erſte Familie. b x > 


= 
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; die Naſenloͤcher längliche Ritzen, in der Mitte des Cana | 
bels; die Zunge mittelmäßig breit, an der Spitze rauh, 


doch ungeſpalten; der Augenſtern braunroth; das untere 
Augenlied kahl; die Beine zwey und einen halben Zoll hoch, 


das Kahle der Schenkel einen halben Zoll lang, die mittlere 


Zehe drey Zoll und die hintere ein Zoll zwey Linien und 


etwas hoch ſtehend, die ganzen Fuͤße olivengrün, hinten 
und unten dunkler, vorn und oben heller; da wo ſich die 
Federn an den Schenkeln anfangen (die Kniebaͤnder) orangen 
roth; die Nägel faſt gerade, ſehr ſpitzig und hornfarben⸗ 
ſchwarz. Die vorn geſchilderten hinten aber und an den 


Seiten netzfoͤrmigen Fuͤße ſind unfoͤrmlich groß und ſtark, 


und geben dem ſonſt fehr gut gebildeten Vogel ein unange- 
nehmes Anſehen. Die Zehen fü ſind zwar unbelappt, aber 
doch haͤutig geraͤndet, wodurch Br das Schwimmen gar 


5 ſehr erleichtert wird. e 


Die farntetwelgen Federn des Kopfs und der Kehle | 
find ſchwarz; das Genick, der Nacken und die Gurgel 
ſehr dunkelaſchgrau; der uͤbrige Oberleib, die Schulterfe⸗ f 


dern und die Deckfedern der Fluͤgel ſind ſchoͤn glaͤnzend 


volivenbraun; Gurgel, Bruſt und Bauch dunkel aſchgrau, 
die beyden letztern in der Mitte der Laͤnge nach bis zum Af⸗ 


ter weiß gewoͤlkt; die Seiten olivenbraun, aſchgrau uͤber⸗ 
laufen, in der Mitte derſelben eine Reihe Federn der Laͤn⸗ 


ge nach halb weiß, welches einen breiten weißen Streifen 
bildet; die ziemlich langen obern Deckſedern des Schwan⸗ 


zes wie der Ruͤcken, und die laͤngern untern Deckfedern 


des Schwanzes zu beyden Seiten weiß, in der Mitte 

ſammtſchwarz; die Schenkelfedern auswendig wie der 

Bauch, rn aber, weißlich; den obern Flügelrand 
! | 0 Ei 4 


r 


5 geraͤndet, die mittlern ſind etwas heller, und an den Spiz⸗ 


* 


1 — 


Daumengelenke oder der Ecke des Afterfluͤgels liegt ein be⸗ 


weglicher kleiner drey bis vier Linien langer hellgelber Stas 


chel; die Schwungfedern fi ind dunkelbraun, fein roſtgrau 


zen weißgrau eingefaßt und die langen hintern oder die der 


dritten Ordnung find olivenbraun, wie der Rücken mit ei⸗ 


nem purpurfarbenen Wiederſchein; die ſpitzig und ſchmal 


ſich zuſammen legenden Schwanzfedern ſchwarz; die untern 


Deckfedern der Fluͤgel dunkelaſchgrau, einzeln weiß wellen: 


foͤrmig gefleckt und einige der langen olivenbraunen Ach⸗ 
5 e ſind halb weiß. 


. Die bedern figen ale 1105 find ſtark und feſt. 


Das Weibchen iſt unmerklich kleiner mit weißlicher 


15 Kehle, ſchmutzig roſtfarbenen Backen, weißem und aſchgrau 


durchſchimmerndem Bauche, roſtgelb angeflogener Bruſt 
und hellroſtfarbenen Spißen an den Seitenfedern ohne den 
weißen Streif an demſelben, mit olivengruͤnem Schnabel und 
olivenbrauner Stirnhaut. Doch letztere auch zuweilen gelb. 


1 


merkcdürdige Eigesſchaften Es it ein ſchnel⸗ 


ler Vogel, ſowohl im Fliegen als Schwimmen. Er ſchwimmt 


1 


ruckweiſe, ſchlaͤgt dabey den Schwanz unaufhoͤrlich in die 


. On. 34. „Got. Seinfüfige Wb | 239 


N faßt eine weiße Ante ein, die die erſte Afterflügeffeder und 
erſte Schwungfeder zugleich mit weiß kantirt, und an dem 


Höhe, wie eine Nachtigal, daß die weißen Afterfedern her 


| vorblicken und e den auf und Hals vor und rückwärts. 


Die breite Gru, die weit jurdeftehenben Beine, und 
1 die langen mit einer Seitenhaut beraͤndeten Zehen kommen 


ſei⸗ 


— 


Pre et ie Daun, 


feiner Schwimmkeaft gar ſehr zu ſtatten; aber auch eben 


} 
N 


dieſe langen geſpaltenen und unbelappten Zehen machen, 


daß er ſich auf die niedrigen Aeſte der Baͤume und Straͤu⸗ 
cher ſetzt, die am Waſſer ſtehen und da, oder auf dem Ufer 


mit einem eingezogenen Beine ſchlaͤft. Wenn er geht, 


1 welches ſehr bedaͤchtlich geſchieht, "de der waren immer- 
„höher als der Kopf. 


Er iſt ſehr zaͤnkiſch und leidet ic kr einen Kam: f 


meraden in ſeiner Nachbarſchaft; auch iſt er ſehr ſcheu, ſo 
daß wenn er einen Menſchen von weiten erblickt, er ſich 
immer 1: weit von ihm zu entfernen ſucht. | 


Er taucht ſehr ſchnell und lange unter, und kinmt 1 
ne große Strecke von dem Orte, wo er eintaucht, wie⸗ 
der zum Vorſchein, ſteckt oft, wenn er Gefahr bemerkt, den 
Kopf aus dem Waſſer, ſchluͤpft ſchnell wieder unter das 
Waſſer und ſucht das Ufer auf, wo er ſich hinter einen 


Buſch verſteckt und nur mit dem Kopfe hervor jet, um 


‚feinen vermeinten Feind zu beobachten. f 


Er fliegt ſchnell u und mit herabhaͤngenden Beinen, die 
ihm zum Anziehen zu ſchwer zu ſeyn ſcheinen und ſcheeyt 
zuweilen, und zur Zeit der Begattung hell Gi, gi! 


a um follte man glauben, daß er, als ein ſo ſcheuer 
5 Waſſervogel, ſich ſo leicht, wie ein anderer Stubenvogel zaͤh⸗ 
men laſſe; demohngeachtet wird er ſo kirre, wie ein Roth⸗ 
kehlchen, nimmt mit Semmeln und Milch vorlieb und ſehnt 
ſich gar nicht nach dem Waſſer. Ich beſitze einen, den der 
Sturmwind vor einer Thuͤre nicht weit von meiner 

Wohnung niederwarf, biefer frißt nicht allein alles, was 
man ihm vorwirft, ſondern lauft 4 auf dem Hofe, wie 
N vr ee 


\ 


i 


4 
— 
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a5 Küchlein zetum, ff fiſcht alle Muüͤckenlarven aus der Miſtz 5 


jauche, geht auf einen benachbarten Teich und Bach, kehrt 


aber allemal wieder allein zurück und ſchlaͤft in der Holz⸗ 


ſchoppe. Etwas eignes beweißt et im Baden; er nimmt 
namlich alle Morgen, Mittag und Abend regelmaͤßig ſein 
Bad und zwar mit dem groͤßten Eifer, und wenn er kein 
reines Waſſer findet, ſo iſt ihm auch die dicke Miſtjauche 
gut genug. Da es ein Weibchen iſt, ſo traͤgt er immer 


Strohhalmen zuſammen und will ein Neſt machen. Es 


folgt hieraus, daß man dieſen Vogel in eingeſchloſſenen Gaͤr⸗ 


ten, wo etwas Waſſer if, herum laufen laſſen könnte. 


Er würde eine unzählige Menge ſchaͤdlicher Inſecten 
verzehren, und noch uͤberdieß durch ſein munteres Betragen 
dem Sf iber en 4 N it 


it Verbreitung und Aufenthalt. Dieſer muntere, 


kecke und artige Waſſervogel bewohnt die nördlichen. Theile 


Ga Es iſt ein Zugvogel, der im October, wenn die Feöſte | 


der alten und neuen Welt, und iſt in Deutſchland, befons 
ders in Thuͤringen, unter dem Namen des WalesphDi 
chens den Jaͤgern bekannt genug. 


Allenthalben, wo in Deutſchland Seen, Flüſfe und a 


Teiche ſind, die Gebuͤſche umgiebt, findet man auch dieſes 
Waſſerhuhn, beſonders trifft man es in der Ae des 
huringerwaldes auf jedem Teiche an. 


Pr kommen, unſere Gegend verlaͤßt, und im Maͤrz, wenn die 


harten Froͤſte nachlaſſen, wieder bey uns eintrifft. Er 
ſtreicht entweder nur von einem Orte zum andern um dem 
Eiſe und Froſte auszuweichen, oder geht doch nur in dleſe⸗ 


nigen nahen waͤrmern Gegenden von Europa, wo ein et⸗ 
Vechſt Naturzeſch. Il vb. A was 


( 


ea VORAN, 40 


ee Disc Deutfhtende. NR N 


was geünderer Winter als in Deutſchland hetrſchtz denn 
man trifft ihn auch oft in weniger kalten Wintern in This | 
ringen in denjenigen Teichen an, die mit warmen Quell, 
waſſer gefüllt werden und nicht ganz zükzierene d 17 Yan 5 
Nahrung. Die Nat hat diele Vögel geftimmie 
| ba Anzahl von Inſektenlarven und Inſecten 
mit vermindern zu helfen, die ſich im Waſſer befinden. 
Sie leſen ſie daher un aufhoͤrlich von den Waſſergewächſen 
und der Oberfläche des Waſſers ab. Außerdem aber freſ⸗ 
ö fen fie auch allerhand Waſſerpflanzen als Meerlinſen, die 
Bluͤten des Waſſerhahnenfußes und anderer Waſſerkraͤutep, 
und verſchlucken einzelne runde er: wi e 
nie der FREU. EN 


Sortpfianzung. Im April chien f ch been he 
Brut an, und wo mehrere Paare auf einem kleinen Teiche 
i bohnen giebt es zu der Zeit hitzige Kaͤmpfe, fie ſpringen 
und ſtoßen gegen einander los und man ſieht es augen⸗ 
ſcheinlich, daß ihnen der bewegliche Stachel an den Fluͤgel⸗ 
ecken dazu gegeben ift, ſich einander damit zu. verwunden, 
da weder Fuͤße noch Flͤgel noch Schnabel dazu eine gerich⸗ 
tet ſind, ſich durch den etwas dicken Feberbalg zu 
| ‚ verwunden. Sie bauen ihr Neſt in niedrige Gebuͤſche an 
den Ufern, in die entbloͤßten Wurzeln oder niedrigen Ae⸗ 
fie oder ins Schilf, wenn ihnen die Buͤſche nicht bequem 
1 genug ſind. Es beſteht aus Schilf und Waſſertrautern 
und iſt ſehr unordentlich e aber groß. un 0 
Das Weibchen legt des Jahre 1 feis bis ER Ä 
ben la die ins einer Seite leck. sngefbißt ſind, und 
8 . | 88 e 
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krunlich weiß und klat roth gefleckt ausſehen. Es bruͤtet 
fie allein in drey Wochen aus. Wenn es das Neſt ver⸗ 
laßt, um feiner Nahrung nach zu gehen, ſo deckt es dieſel⸗ 


ben vorher forgfältig mit Kräutern RN: es aus dem Nez 
* 5 15 eden Ct | | Bi 


7 


— 


Die Jungen 1 ſogleich, wenn ke Andhektng 
chen find, mit der Mutter davon, und werden von ehen | 
‚Algen zum Inſectenfang ee 


Beſde Geſchlechter At im erſten Jahre einen alt 
vengrüͤnen Schnabel und olivenbraune Stirnhaut, und ſe⸗ 
11 5 überhaupt wie das Weibchen aus, nur auf dem Ruͤk⸗ 
en etwas heller. Bis zu der erſten Mauſerung bemerkt 
man die kahle Stirnhaut faſt gar nicht, und manche Jungen 
haben auch hie und da am Halſe und Kepfe kleine Was 
e 5 Fü 


Bi Feinde. Ihre Eyer werden zuweilen von den Kar 
benkrahen geholt, und ihnen ſelbſt ſtellen auch einige 
Raubvogel nach, doch muͤſſen fie hurtig ſeyn, wenn fie 
ſie vom Waſſer wegnehmen, wollen, ſo ſchnell tauchen ſie un⸗ f 
ter; beſſer 155 ſie ſich im Flus ge fangen. 8 


Jagd. Wenn man fie ſchießen will, ſo 977 man 

Er hinter einem Gebuͤſche nahe an fie ſchleichen, und wo 
. moglich durch Vorhaltung eines Hutes oder Verbergung 
hinter den Blattern des Gebuͤſches zu verhindern ſuchen, 
daß ſie den Blitz von der Zuͤndpfanne nicht ſehen, denn 
ſonſt tauchen fie blitzſchnell, ehe das Bley zu ihnen kommt, 

. unter, und werden gefehlt. Auch wenn man ſie nicht gaͤnz— 
225 8 tödtet, 5 ſchwimmen ſie nach dem Ufer, und verkriechen 
5 22 ſich 


sl 


. * 


— 


| 
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ſich unter r bereit, oder i wenn fie das Schilf eher erte 
chen, greifen fü e unter dem Baffer m mit dem Schnabel nach 
einem Halm, beißen ſi ch feſt ein, und ſterben ſo, ohne daß 
man ſie bekommen kann. Bey ihrer Jagd iſt auch shne⸗ 
hin ein guter Waſſerhund nothwendig, der ſie aus dem 


Waſſer holt. ar 


1 Nutzen. Unter allen 4, Woſfa aha 90 dieſes noch 

das ſchmackhafteſte Fleiſch, obgleich feine Haut unange⸗ | 
nehm ſchwarzblau ausfieht. Es wird beſonders im Herbſte 
fehr fett, behaͤlt aber immer etwas von dem wilden aus N 

den ſchlammigen Kraͤutern entſtehenden ſchlammernden ns 
Geſchmacke, wie man ihn nennt, bey, der nicht allen Per⸗ 
ſonen angenehm iſt. Die Federn gehen auch ſchwer aus, 
und man thut daher wohl, wenn man die Vögel nach dem 
Schuße, wenn fie noch warm find, ſogleich in kaltes Waß⸗ 
ſer etlichemal taucht; denn, wenn man die Federn durch 
heißes Waſſer locker machen will, fo. betruͤgt man fi ich in: 
dem ſie fi fi 0 dadurch noch feſter einfegen, 8 5 


5 7 


Er wird auch dadurch nuͤtzlich, daß er eine 0 unge⸗ 
heure Menge Muͤckenlarven und andere ar 15 
ſecten vertilgt. 


Namen. Das gemeine Meerhuhn; die Waſſerhen⸗ 
ne, weil man in ihn vorzuͤglich den Uebergang von den 
Sumpfvoͤgeln zu den Hausvoͤgeln zu finden glaubt; das 
Rothblaͤßchen; der ee das rothe Blaßhuhn; das 
17 N * 

Veeſchieden beiten. Man trifft zweyerley Abaͤnde⸗ ? 
rungen in Anfehung der Stirnhaut an: Einige haben ei⸗ 

4 in b 
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Er: ne gelbe, andere eine rothe; doch ſind die erſtern mehren. 
theils Junge, wenigſtens fi ſind ſie nicht uͤber drey Jahr alt; 
x N * NER . NN ö A ' N N 


2. Das braune Meerhuhn. 
Fuliea fufca, Lin. N VER 72 
La Poulette d'eau. Buff. a | 

| ‚The brown Gallinule, Latham. 


> 


Vennzeichen der Art. 


„ Die Stien und Aniebänder fü ind gelblich, der gurbe 
blivenbraun. . f 


| Beſchreibung. 


Seine Laͤnge iſt ein Fuß, ein und ein Viertel Zoll, 
und die Breite ein Fuß neun und ein Viertel Zoll Y. Der 
Schwanz iſt zwey und drey Viertel Zoll lang, und die Fluͤ⸗ 
gel reichen auf zwey Drittheile deſſelben. e 2 


| Der Schnabel mißt vierzehn Linien und ift dunkeloltz 
vengrün; die laͤnglichen Naſenloͤcher liegen in der Mitte des 
Schnabels; der Augenſtern iſt roth; die Augenliedraͤnder ſind 
weiß; die Fuͤße und gleich geraͤndeten Zehen olivengruͤn, die 
Naͤgel etwas dunkler; der kahle Theil der Schenkel acht Li⸗ 
nien, hoch und mehr oder weniger gelb, die Mittelzehe 3 
zwey und drey Viertel Zoll, und die hintere ein Zoll lang. f 
Der Oberleib iſt olivenbraun; die nackte eyrunde 
Stirnhaut gelblich; die Wangen aſchgraubraun, zuweilen | 
zus Roſtfarbene ſpielend; der Unterleib aſchgrau, die Fe; 
. | 23 dern 
1 5 par. me: ginge 1 Fuß; Brei EB) . 


4 26 Da 5 Delſſchu⸗ | 


— 


5 Neis 
9 0 ; 


5 dern weiß geröndet; die Kehle weißlich; bet unterhalt 


die a weiß . 


dunkelaſchgrau olivengrün überlaufen; die Seiten dunkel⸗ 
aſchgrau; die untern Schwanzfedern ſchwarz; die Fluͤgel⸗ 
raͤnder weiß; die Schwungfedern dunkelbraun, die erſtern 
auswendig weiß geraͤndet; die een dunkelbraun, 


f | 750 . Das 


) Herr Schrank beſchreibt im 18. Stuͤck des Naturforſchers 
S. 70. dieſen Vogel unter dem Namen Waſſerhühnchen, 
welches in der Volks⸗ und Jaͤgerſprache das grünfüßige Meer⸗ 
huhn iſt, folgendergeſtalt: „Es iſt durchaus ſchattenbraun, 
die Kehle, die Beugung der Schwingen und acht bis zehn 
aͤußere Schwanzfedern ſind weiß, von den bedeckten die mittlern 
allezeit ſchwarz; die aͤußern Schwanzfedern am aͤußern Ran⸗ 
de der Fahne weiß; die Fuͤße gruͤn, unbeſetzt; die Schenkel 
wo fie aufhoͤren bedeckt zu ſeyn, mehr oder weniger gelb; 


der Schnabel kurz gegen die Spitze gruͤnlich; die Gurgel 


und die Seiten des Kopfs blaß ſchattenbraun, manchmal et⸗ 

was ins roſtfarbene ſehend; die Seiten blaß ſchattenbraun; 
Bruſt und Bauch weiß; dieß Weiß nimmt bald eine 9 8 
Hald eine kleinere Breite ein. e 


Ich muͤßte mich ſehr irren, wenn dieſer hier befchtichene 
Vogel nicht ein grünfüßiges meerhuhn kurz vor dem er⸗ 
sten Mauſern und kurz nach demſelben ſeyn ſollte. Ich ha⸗ 
be eins, das ich im Herbſt geſchoſſen habe, vor mir, auf wel⸗ 
ches die Beſchreibung wortlich paßt, denn es hat auch noch 

keine merkliche kahle Stirnhaut; die auch hier nicht angege⸗ 
ben iſt. Nur fehlen ihm die aͤußern weißen Schwanzfedern; al⸗ 
lein vielleicht hat unſer Verfaſſer den Vogel nicht nahe und ge: 
nau genug betrachtet, denn die weißen langen untern Deckfedern 
des Schwanzes, die an den Seiten ſtehen, ziehen ſich ſo um den 
Schwanz he rum, daß nicht nur von ferne ſondern auch in 
der Naͤhe der Schwanz an den Seiten weiß zu ſeyn ſcheint. 

Iq ich glaube mich auch nicht zu irren, wenn ich das eben 

beſchriebene braune ee nur für ein Weibchen des 


An, 
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4. Olen. 345 Gatt. Blaues Werhahn. art 


Das Weibchen hat eine hellere Farbe; der. Kopf iſt 
weiß gefleckt; der . und FREUE. Weiß; der ee 


n — 


* 


Sein Saterfund Tb das ſuͤdliche und geit Eu- 
ropa, beſonders Italien. In . koͤmmt es nicht 


nördlicher als Bayern vor. 


! 2 


Es ik ein einſamer Vogel sr 


Seine Nahrung beſteht in Waſſe if und klei: 


1 in Firhen. | a BE 


1 Y 09 0 
Wegen ſeines wohſſchmeckenden Gleiches wird er 225 


Venedig mit Falken geſtoßen, die die Jaͤger auf ihn zu⸗ 


laſſen, wenn er vom Treiber aus den moraſtigen SEP 


gr 


hernnägejagt und zum Fluge gereizt iſt. 8 
Er hehe noch: Welches Waſſerhuhn. 7 


e eine Suter het man her 20 auf: 


1 


grünfüßigen Meerhuhns, und das Weibchen deſſelben für 


ein Junges erkluͤre. Wenigſtens leiten mich die Beſchreibung 


und die Vergleichung mit meinen Beobachtungen darauf. 
Das einzige, was im Wege ſteht, ſind die äußern weißen 


N Schwanzfedern. Allein vielleicht iſt dieſes Verſehen von 
einem einzigen Naturforſcher in alle andere Braten: 5 


gen dieſes Vogels uͤbergetragen worden. 
Hieher gehört ung Fisch e Oliven⸗ waſſerhuhn eur 
210. 


8 REN. 


1 4 


„ 48 Voͤgel Deutſchlands. I 
| Das große branne Mertußn; 


SGallinula major. 9225 
Grande Poule d'eau ou Porzane. Buff. 


Es iſt weit größer als das vorhergehende meh, 


fiber zwanzig Zoll lang. ü 


Der Schnabel iſt zwey und ein Viertel Zof ait 27 | 


Wurzel und der größte Theil der untern Kinnlade gelb und 
das Übrige ſchwarz; die Füße grünlich. 


Die kahle Stirnhaut iſt gelb; der Kopf und Hals 
ſchwaͤrzlich; der Oberleib und die Fluͤgel nußbraun; Bruſt, | 


Bauch und Seiten dunkelaſchgrau, weiß geraͤndet; der Uns 


terbauch und After weiß; die Schenkel aſchgrau, mit un 
bDeutlichen weißendinien durchzogen; der zugerundete Schwanz N 
ĩſt nußbraun, ausgenommen die zwey ‚Außen Federn, wels 


che weiß find. 


Stuͤnde die Groͤße nicht im Wege, ‚fo wuͤrde es es 


fur eine Varietaͤt, oder vielmehr fuͤr ein junges Maͤnn⸗ 
chen des gruͤnfuͤßigen Meerhuhns halten. Vielleicht hat 


man aber die erſte Beſchreibung von einem im n Ausſtopfen | 


/ 


ousgedehntem Exemplare genommen. 
10 Das geſecke Meergufn, N 
Fulica maculata. Lin. 75 
La Poule - Sultane mouchetée. 
| The Spekled Gallinule, Latham. 
Kennzeichen der Art. 


t 


Die Stirn und der Schnabel f ſind gelb; Per Ober, 7 


voltbtai 


* 


| 5 Ye . ge 


— 


7 | * Beh 904 \ 7 ie 
4. Ordn. 34, Gatt. Geflecktes Meerhuhn. 249 
ne l li: Beſchreibung. 
Es bewohnt die fumpfigen Gegenden Deutſhlnnde 10 


1 


Seine Länge iſt einen Fuß, fünf Linien ). 
| Deer Spurl iſt dunkelgelb; die Fuße ſind grau. 
Der Oberleib iſt rothbraun mit weißen und ſchwarzen 


Flecken beſprengt; die kahle Stirnplatte dunkelgelb; die 


Federn, die die Wurzeln des Schnabels umgeben, die 
Wangen, die Kehle und der Unterhals weiß; der uͤbrige 
Unterleib graubraun; die vördern Schwungfedern ſchwarz, 
die hintern dunkelbraun; von den zwölf Schwanzfedern die 


beyden mittlern ſchwarz, mit weißen hen die c 


* 


gen dunkelbraun *). 


Namen. Rheinvogel; Matkneltzel; Matkern. 


4. Das gelbfuͤßige Meerhuhn. 
Fulica flavipes. Lin. 
Le Smirring. Buff. 
The yellow - -legged Gallinule. Latham. f 


Bennzeichen der Art. 
Die Stirn und die Füße find gelblich, der Oberleib | 


| gelten) und ſchwarz gefleckt. 


Beſchreibung. 


EL iſt in Deutſchland zu Hauſe. 9 5 
| Q 5 | An 
) Par. Ms: 11 Zoll lang. g i 
0 Ich halte es für ein hunges grünfüßiges meerhuhn. | 


’ —_ 


Sa ut, — * x 
* 


250 wi Danone. ee r 


An geit gleicht es dem grünfüßigen Meerhupn. 5 
Der Schnabel ift von der Wurzel an zwey Dristheile 


gelb, ubrigens ſchwarz; die Fuße ſind . Me er | 
DE 


Der Kopf und ganze Oberleib iſt gelbroth, Kr ge⸗ 
leckt; die nackte Stirnhaut blaßgelb; die Raͤnder der Au⸗ 
genlieder ſaffrangelb; die Federn, die die Wurzel des 
Schnabels umgeben, die Schlafe und der ganze Unterleib 
weiß; die groͤßern Deckfedern der Fluͤgel, die dem Koͤrper 


an naͤchſten find, weiß, die Übrigen und die kleinern mit 


dunklern Flecken und röthlichen Spitzen; die Schwungfes 
dern ſchwarz; die wölf Schwanzfedern gelbroth, iſchwarz 
gefleckt. % 


as 


Es beit noch: . Gelbbeinlen. 


7525 „ Das Glutehuhn in 

Fulica fiſtulans. Liu. 
Le Glout. Buff. u | 
The Piping e Latham. 


77 5 Ä Bennzeichen der Art. 


* 


Die Stirn iſt gruͤngelb, der Oberleib entern, f 
der Unterleib Bun 85 


ln 


Es bewohnt die Ufer der Seen und dach. Deut 2 

unde und des Eines. | 
5 c LANGES 
9 Es iſt wohl Wieden weiter nichts als ein Junges oder das ö 

EL Wiihchen des gruͤnfuͤßigen Meerhuhns. ö 1 14 


ver 
E. — 
. 


. 


U 


— 


Es iſt ohngefaͤhr drenzehn Zoll lang * 5 
Der Schnabel iſt ſchwarz und die Füße ſind grüne 


W. 


icon, die Nagel grau. . 
5 Der Oberleib iſt dunkelbraun, der Unterleib nebſt den 


Schläfen weiß; auch die Fluͤgeldecken ein wenig weiß gez 


5 Docwamſebern dunkelbraun. 


— 


Es pfeift ſtark und haͤlt ſich an den Ufern er laß 
ſe und Seen auf. In der Gegend um Straßburg will 
man es am erſten und meiften bemerkt haben, wo es auch 
den Namen St führen ſoll. | 


Zweyte Bamitie BR, rn 9 


Mit gefiederten Fuͤßen, b. h. mit ſolchen, die in k 
ne auswaͤrts gebogene Lappen getheilt 127755 Eizentlich 
waſſerhůhner (Fulicae.) 


Zwey Arten. 


(148) 1. Das gemeine Waſſerhuhn. 
Fulica atra. Lin. 
La Foulque ou Morelle. Buff 


| The common Coot. Pen. 


— 


Kennzeichen der Act. 


Die Stirn iſt weiß oder ſleiſchfarben, der Kopf 1 J 


4 sog find ſchwarz und der Leib 1 zi, 4 


6 Par. Ns. aß Zoll. 


* 


4. o. 395 "Sal. Oltthuhn. . 251 | " ‘ 


miſcht; die kahle Stirnhaut gelbgruͤn; die Pe, und. 


4 
* 


1 


\ 


85 Vögel Deukſhlands. 2 

e Be Beſchreibung. 1 b 
An Groͤße gleicht es einem mittelmäßigen Huhne, iſt 

einen Fuß, ſechs Zoll lang und drey Fuß breit F). Der 

zugerundete und aus vierzehn Federn beſtehende Schwanz 

mißt zwey Zoll zwey Linien und die zuſammengelegten 

Sngelfpigen EISEN, bie auf die Mitte beffelben, 


Der Schnabel iſt ein Zoll fuͤnf Lien lang, zur Sei, 
te ſehr gedruckt, bis zur Mitte, wo die laͤnglichen Naſen⸗ 
loͤcher ſtehen, am Oberkiefer mit einem graden ſchmalen 

Ruͤcken, beyde Kiefern gleich lang, weiß, an der Spitze 
hornfarbenbraun; der Augenſtern kaſtanienbraun; die Fü⸗ 
ße vorn mit Schildern beſetzt, an den Seiten und hinten 
netzfoͤrmig, von Farbe dunkel olivenbraun, auch zuweilen 
hellhornfarben; die Nägel ſehr ſpitzig und ſchwarzgrau; der 


nackte Theil der Schenkel neun Linien hoch, oben hinter⸗ 


waͤrts citrongelb, die Beine zwey und drey Viertel Zoll 
hoch, die Mittelzehe drey und einen halben Zoll, und die 
hintere ſechszehn Linien lang, die mittlere in drey große 
ausgeſchnittene Lappen getheilt, die innere in, wen, die aͤu⸗ 
Pere in vier undeutliche, und die hintere in ie ohne 
Einſchnitt. | | 


a Der Kopf und Ei fi 1d dunkelſchwarz und dena . 
che zarte Federchen; die eyfoͤrmige ſchwuͤlige Stirnhaut iſt 
weiß, zur Zeit der Paarung ins fleifchfarbene fallend; der 
übrige Oberleib mit den Schulterfedern und Deckfedern | 
ber Flügel iſt ſchwarz, aſchblau uͤberlaufen, der Unterleib 
bunkelaſchblau, an der Bruſt roſtgrau und am Bauche roͤth⸗ ü 
a weiß uͤberlaufen; die langen obern und untern Deck; 


federn 17 


Nee da. Ns: Lange ı 816 4 ven, due A2 128 


8 . 
x 1 5 4 \ 75 ) 2 
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4. Bin. 5 ; dr Sat, Gemeines Waſſerhuhn. 253 


federn des Schwanzes find (hät: die vordern Schwung⸗ 


federn ſchwaͤrzlich oder dunkelbraun mit roſtgrauen Spitzen, | . 


die hintern dunkelaſchgrau mit weißgrauen Spitzen, die 6 
Fluͤgelbeugung, p wie die Kniebaͤnder roſtgelb und die er⸗ 
ſte Schwungfeder auf der aͤußern Seite ſehr ſchmal und 
fein weiß geſaͤumt; die Deckfedern der Unterfluͤgel mit 
ihren langen Achſelfedern dunkelaſchgrau; am Fluͤgelbug ſitzt 
auch ein beweglicher kleiner vier Linien langer ſcharfer weiß⸗ 
grauer Stachel; die zwölf Schwanzfedern find ſchwarz, aſch⸗ 
grau überlaufen, an den Spitzen ein klein wenig Fe 
okfabt n 75 


7 5 


Der ganze Koͤrper iſt dicht mit Federn beſetzt, und die 


an der Bruſt und dem Oberruͤcken ſind alle ſo gerade, 


wie mit der Aer Ahe, 


8 25 Das weibchen if kleiner, an der Bruſt etwas ee 


kai Yale als das Männchen. 21 


m be Art ncht mit ber folgenden zu vermiſchen, 
füge ich noch ben, daß diefe Vögel nach der erſten Mauſer 
folgende Farbe haben; ; da fie in meiner Gegend häufig woh⸗ 
nen, ſo kann ich ſie um deſto genauer beſchreiben. Nach 
dieſer Zeit if naͤmlich die Farbe bloß am Kopfe bis zur Hälf⸗ f 
te des Halses kohlſchwarz, der Oberleib iſt dunkelaſchblau 
glaͤnzend und der Unterleib heller, oder roͤthlich uͤberlaufen. 
Zuweilen fi nd gelbliche, zuweilen roͤthlichgelbe und zuwei⸗ 
len gar keine merkliche gefaͤrbte Kniebaͤnder da. Auch der 
Hlͤgelſtachel iſt noch nicht ſo . wie an alten Voͤgeln. 


3 Beſondere Kigenſchaften. Dieſer ſchwere und 


5 gefägeise Waſſervogel halt Achern BR vom ölisgem, | 
4 und 


4 


Kuͤſten hinauf, bewohnt aber doch 1 den ſuͤdlichen 
0 8 Theis . 


„ e. 


24% ni f Vögel Deutſchlands. Mi. * 


und es wird ihm ſehr (alien; wenn er aufgejagt. und zum 


Fliegen gezwungen wird. Er ſchwebt alsdann niedrig über 
dem Boden hin, ſchwingt die Fluͤgel außerordentlich ſehnell und 8 
laßt die Beine Hängen. Er ſchwimmt auch langſam, und is 
| bewegt den Kopf beſtaͤndig nickend. Wenn er daher vor 
einem Menſchen oder Thiere fliehen will, fo laͤuft er ſchnell 
über das Waſſer, und bewegt die Fluͤgel darzu, und ver⸗ 
urſacht dadurch ein großes Geraͤuſch. Selten, und nur 
zur Zeit der Begattung, im Spiel, und vor einem Raub 
veogel taucht er unter, kommt aber gleich wieder ae i 


Vorſchein. 


ei Er lebt geſelſchaftlch! und man ec bers immer ei⸗ 


nige beyſammen. 


1 
* 


Er ruft zur Zeit der Begattung, und wenn er im 


Herbſt feine Winterreiſe antreten will den een Ton: 
Gib, güh! aus: e, e tin 


Es find. harmloſe Vögel, die! nur zur Zeit der egal, 


tung, wenn ſich die Maͤnnchen Weibchen ſuchen, in Zwey⸗ 


kampf gerathen; und ſich alsdann heftig mit den Fluͤgein 
ſchlagen. Hier dienen ihnen vermuthlich ihre Fluͤgelſpor⸗ 


ne als Waffen; denn fohft trifft man nichts waffe nähnli⸗ | 
ches an ihnen an; und der Schlag der kurzen ſchwachen 
J Flaͤgel wuͤrde auch nicht ſtark genug fen, w wenn der 5 


— 


A 1 
N 


nicht nachdrücklich mitwirkte. 137 
. RR Aufenthalt. Diefee in hir 
ringen und ganz Deutſchland ſehr gewohnliche Vogel geht 
zwar in Europa bis zu den Schwediſchen und Norwegiſchen f 


N 


— 


ae Fe * 
— N 


4. Oc. 34. Gatt. Gate Weſſehehn, 255 


Shell deſſthen. In Ast ien trifft man ihn in Sbriel, i 
Perf en und Sina an, und auch in Jamaika und dem noͤrd⸗ 
nchen Aperikg wird er gefunden. | 


Er beſ ſucht die Ufer des Meeres, der Seen und gro⸗ 

ßen ßen Teiche, und zwar nur ſolche, die mit Schilf und See⸗ 
Br bewachſen find. Im Sommer ſieht man ihn daher 
au einem ſolchen Orte, wo er einmal ſeinen Wohnplatz 

aufgeſchlagen hat, in einem Unfange von tauſend Schritten 
immer an dem Ufer hin und her ſchwimmen, und ſich in 
der groͤßten Hitze und wenn er ausruhen! will in das Schilf 
begeben. Er fliegt in dieſer Zeit, wenn nicht Jaͤger mit 
Hunden ihn u mit Gewalt; auftreiben, niemals in die Hoͤhe, 
beſucht aber auch den Ort niemals wieder, den er einmal 
zu verlaſſen gezwungen worden iſt. 


Zu Anfange des Oetobers macht er Anſtalt zu ſeiner 
Abreise und in einer Nacht zieht alsdann die ganze Fami⸗ 
lie unter dem oben angegebenen Geſchrey fort, und zwar 
von einem See zum andern nach Süden, bis in folche 
„ Grgepden wo ſie vor dem Zufrieren des Waſſers ſicher iſt, 
in Deutſchland nach Italien, der Tuͤrkey und Frankreich. 
In einigen Gegenden von Italien, ſo in Sardinien, ſieht 


man ſie alsdann in ſolcher M denge auf den Teichen nnd Fluͤſ⸗ 


fen ankommen, daß fie wie die abfallenden Blätter umher 


flattern. Sie werden dort häufig von den Fiſchern durch 


eigene Kunſtgriffe in beſondern Netzen gefangen und Haus 
fenweiſe in den Staͤdten verkauft. So bald im März die 
Gewaͤſſer vom Eis entbloͤßt find, 1 man es age 
Rider bey ae en BETT 


A NR! Nah⸗ 
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Wabrung. Man findet in ihren dicken Magen 
nichts als klar gebiſſ eue Kräuter, Wurzeln, Säämereyen 1 


| von Waſſerkräutern, verſchiedene Waſſerinſecten, und eine 
große Menge kleiner weißer Quarz; und Kieſelſteinchen. 


Es iſt daher hop! unaegehäfte daß fi ie N. n E ler 


ſiengen eh 


Cetti FIR in feiner eitusgefciche von Sardinien * 9, 
daß ſie auch außer dem Gewuͤrme, welches ſie auf dem 


Waſſer fiſchten, aufs Land giengen, die Pflanzen zu zer; 
nagen; und wenn fie in der ‚Nähe Getralde faͤnden, rich⸗ 


teten ſie nicht geringen Schaden an. Man fäete daher in 
Sardinien aus Vorſicht nahe an den Teichen kein Serial J 


de ſondern Lein. 


Nit N 
ER LET 3 


Sortpflanzung. Ein Männchen haͤlt ſich zu einem 


Weibchen, und beyde wechſeln im Bruͤten ab. Letzteres 
macht im Rohr, Schilf oder Sumpfe auf Grashuͤgel ein 


Neſt aus Waſſerkraͤutern und Graͤſern, heftet es, wo es 
noͤthig iſt, an die Schilf- und Rohrſtengel feſt an, ſo daß 
es bey anſchwellender Fluth zwar ſchwimmt, aber nicht fort⸗ 
ſchwimmen kann, und legt vier bis ſechs längliche ſchmutzig 


Br ae mit geht ue Flecken beer Eyer 0 


it Die 


86 Wenigstens habe ich n nie eine Spur davon bey ihnen ge⸗ 


funden, ſo viel ich ihrer auch geöffnet Nat 
4 N Ueberſ. Bd. 2. S. 292. 
* Man giebt an, daß ſie 14 bis 18 Eher legten, allein ic 


chabe alles Nachforſchens ohnerachtet, nie erfahren, daß ſie 
Bi und 25 als hoͤchſtens ſechs Eher legten. 2 


* 


FA 


1 4. Oidu. 34. Galt Gemeines Weſſehehn. 57 


Die Brürezett dauert zwanzig Tage, und ſobald die 


r ausgekrochen find, ſchwimmen ſie mit der Mutter 
auf das Waſſer, fangen‘ Muͤcken und freſſen eee 


und andere Waſſerkrauter r m es n 
Die Mutter haͤlt ſich fo lange bey ihnen , bis ih⸗ 
nen die Fluͤgelfedern gewachſen find, welches nach ſechs Wo; 
N chen geſchieht, (denn vorher ſind es nichts als rußfarbige 
Weoellkugeln) mit ihnen zwiſchen dem Schilfe und Rohre auf, 
um ihren anden ficht 8 Geſichte a kommen. 

Feinde. Dieß ſind Raben und TU und ver⸗ 
ſchiedene Arten von Falken, beſonders aber und der Erz 
feind die Roſtweyhe. Dieſe naͤhrt ihre Jungen faſt mit 
nichts als dieſen Waſſ erhuͤhnern. Die Alten hat aber die 

4 Natur gelehrt, ihr auf, eine ganz beſondere Art zu entge⸗ 


hen. So bald dieſe nämlich die Roſtweyhe gewahr wer⸗ 


den, ſo fliegen und ſchwimmen ſie mit graͤßlichem Geſchrey 


auf einem Haufen, und kriechen ‚fo dicht zuſammen, daß 


fie, auf einander ſitzen. So bald ‚fie fo gefchloffen- ſind, fo 
Fürshtes ſich die Roſtweyhe und fliegt ab. Es gewährt die⸗ 
ſe Beobachtung einen gar eignen Anblick, beſonders wenn 
die Seen oder Teiche fo ſehr mit gruͤnen Waſſerhuͤhnern 


heſetzt find, wie der Schwanenſee bey Erfurt, wo ſie 8 


hunderten niſten. Auch die Iltiſſe gehen ihrer Brut nach 
N und tragen die Eyer fort. 

5 N Auf ihrer Haut findet n man auch die e e wa 
* ſerhuhnlaus. 5 


Jagd und Fang. Sie gehoͤren zur niedern Jagd. 
Wenn der Jaͤger verſteckt an das Ufer kommen kann, 


; ſo kann er ſie leicht mit der Slinte erlegen, denn fie ſchwim. 


Bede Marin veſch 11. Bd. R | men 


— 


— 
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men nicht geſchwind; ſonſt ſind fi ſie aber jap ſcheu, und 
entfernen ſi ich ſogleich, wenn ſie nur einen Menſchen ge⸗ 
wahr werben / und es iſt zu bewundern, daß ſie, ſobald fie 
zweyhundert Schritte entfernt ſind / ſo ruhig / wie vorher 
. herum ſchwimmen, gleichſam als wenn ſie wuͤßten, daß ſie 
nun ſchußfren waͤren. AR] 4 b 0 n 
Am beſten werden ſie in Gatpſicken Seele, die 
an ins Schilf in ihre beſtimmten Gänge mit der Einkeh⸗ 
le dem Waſſer gleich ſtellet. In dieſe ſchwimmen fie 5 
Bedenken en 0 He 1 
N ti 

Mutzen. Ob man gleich ihr gleiſch ißt, 0 hat 8 

doch einen unungenehmen thranigen Fiſchgeſchmack, den 
man ihm niit Eſſig, oder dadurch benehmen muß, daß man 
den gaitzen Balg mit den Federn außer 1 5 Jungen 
Helgegen ſchmecken gik. 5 e a: 


5 ar 1 8 71 
15 


UMamen. Das Büchen; e Slaßhußn z Släfchen: 
Ber Sg; Blaßgieker; Pfaffe; Horbel; die u: | 
Nohrhenmez Weißblaͤſſe; das rußfarbige N: der 
Nate Nabe. a 25 U 

| 4 

Abändtrüngen: e Man hat 1) eine weißliche vd, 
rietaͤt (Fulica candida) und 2) eine mit weißen Sla⸗ 
geln 2 leucorgx) wee Sie 8 ber e 
ſelten. en 1 

So wie dieß aſſehehn in der aten st 
immer etwas abweicht, ſo iſt | 4 


Ar 1 
An. 15 


3) das e (roliea Aethiops 
kin auch weiter He als eine ſolche unmerkliche Abaͤn⸗ 


He. | a OR 


4. Ordn. 34. Git Shear Weſſebehn. 439 


derung von dieſem Vogel, an welcher die Fluͤgelfedern 

uberall ſchwarz, und Bruſt und Ba ich dunkelbraun, 

und aſchgrauroſtfarben gewellt ſind. Wer die Figur im 
Sparrmanns Moſeum Carfonianum ohne die Beſchrei⸗ 

bung anſieht, dem wird, wenn er mehrere dieſer Voͤgel in 
der Natur beobachtet hat, nicht einfallen, daß es eine Va⸗ 

rietät ſeyn möchte, geſchweige daß er eine 4 Are 
daraus machen wuͤrde. 


(0400 2. Das chat Waſſẽ huhn. | 
en: Fulica aterrima. Lin. 
1 La grande Foulque ou Macroule. Buff; 
The greater Coot. Pet, 


Kennzeichen der Art. re 


Wit weißer Stirn, rothen Antebandern und ſchwaͤrz⸗ 
chen Körper, 


Befgreibung. 


Dieß Waſſerhuhn wohnt in Europa, vorzuͤglich am 
u und in Sibirien. Wenn man es aber auch mitten 
in Deutſchland antreffen will, ſo meynt man vorzuͤglich das 
. N vorige, das in der Farbe nach Geſchlecht und Alter zu 
weilen etwas abweicht. In Menge ſoll es um Sologne in 
Frankreich wohnen, wo es auch ein. ſehr ſchmackhaftes Ge— 

‘ nicht fuͤr die Eingebohrnen in der ai abgiebt. 


An Groͤße pi es das vorige um einen halben geh 
übertreffen. 


ö A * I 2 1 N 2 Der 


2660 : Vögel Daurchlorde Le ee 
Der Schnabel iſt olivengelb, an der ente wis; 
die Füße fi ind olivenbraun. HEN 1 


Der Kopf und Hals fi nd fi gr lch; die Stirnplatte 
® weiß; der Oberl eib ſchwarz, aſchgrau und auch etwas oli⸗ 
venfarbig uͤberlaufen; der Unterleib heller; die Fluͤgelraͤn⸗ 
der bey einigen roͤthlich, bey andern weiß; die Federn, die 
die Kniee umgeben, roͤthlich; die vordern Schwungfedern 


zen; die Schwanzfedern aſchgrauſchwaͤrzlich. ee 
| Einige ſagen auch, der Oberleib ſey braunſchwärzlic. 


Aus den Beſchreibungen, die viele Naturforſcher von | 


dieſem Vogel geben, erhellet wohl zur Gnuͤge, daß dieſer 
und der vorhergehende ein und! derſelbe find. Die fleiſch⸗ 
farbene Stirnplatte, die man im April und Maͤrz an die 


ſem Vogel gewahr wird, hat vielleicht die erſte Veranlaſſung | 


gegeben, zwey Voͤgel aus einem zu machen; alsdann 
trifft man freylich gemeine waſſerhuͤhner an, die bald 
eine hohe bald eine tieſe ſchwarze Farbe haben, bald mit 
einem roͤthlichen bald mit einem aſchgrauen Anſtrich verſe⸗ 
hen, bald mit einigen weißen Flecken bald ohne dieſelben, 
bald etwas groͤßer, bald etwas kleiner ſind. Allein dieß ſind 
Verſchiedenheiten, die man bey allen Voͤgeln vom Kolibrit⸗ 
chen an bis zum Strauß bemerkt. 70 58 | 


\ 


* 


| Namen: Das rußfarbige Blabhuhn; große vos 
bahn; der Meerteufel; Timphahn. 


* 


* 


aſchgraubraun, die hintern aſchgraͤulich, mit weißen Spiz⸗ 


1 


* 


4 


— 
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6 5 5 = N 
r „ N x 2 . 7 
Die fünf und Ari te Gattung. 
a J * / 1 
N | we Der Kalle Rallus. 
5 „Nei ichen * 


e 


Der Schnabel iſt zuſammengedruͤckt, an der Wurzel 


dicker, auf dem Ruͤcken nach der Spitze zu duͤnn ablau⸗ 
end, ſpitzig, beyde Kinnladen gleich lang. 


Die Ne ſeoger ron laͤnglich eyrund. 
4 Man, EDEL 


\ 


h . 
* * 


) um für meine noch ungeuͤbten Leſer die ſyſtematiſchen na» 


turhiſtoriſchen Kenntniſſe nicht zu erſchweren, habe ich faſt 
die ganze ſyſtematiſche Ordnung nach Linne“ und zwar nach 
der 1zten Ausgabe feines Naturſyſtems von Herrn Hof. 
(Gmelin beybehalten — denn wenn von Abaͤnderungen — 
vielleicht nöthigern — Abaͤnderungen, als ſonſt die Rede 
waͤre; ſo wuͤrde ich ſie bey dieſer und der vorhergehenden 
Gattung habe vornehmen muͤſſen. Denn, wenn man die 
Lebensart und das ganze Äußere Anſehen dieſer Gattung 
und die Familte der Meerhühner aus der vorhergehenden 
betrachtet, ſo wird man finden, daß ſie allerdings naͤher zu⸗ 
ſammen gehören, als fie bis jetzt im Syſtem zuſammen ge⸗ 
ſtellt ſind. Ich wuͤrde daher beyde in eine Gattung zuſam⸗ 
men aufſtellen und als zwey Familien unterſcheiden: 1) Mit 


kahler ſchwuͤliger Stirn. 2) Ohne kahle ſchmuͤlige Stirn. 


Wer dieſe Voͤgel nur ein wenig in der Natur ſelbſt beob⸗ 


f achtet hat, ad mir in dieſer Eintheilung berſtimmen 
müſſen. | 17 N 


7 


* sr — 
1 8 
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264 4 Vögel dalle: 


Die etwas breit gedr uckten 95 ße find mit vier ge⸗ 
ſpaltenen langen Zehen und weit beſiederten Schenkeln vers 
ſehen, und haͤngen im Fluge herab. 

Der Vopf iſt klein, der Hals lang und der Leib | 
an den Seiten zusammengedrückt 


Die hieher gehoͤrigen Vögel haben einige eigenſchaß 
ken von Landvoͤgeln, andere von Waſſervoͤgeln. Sie flies 
gen langſam, brüten auf der Erde, und ihre Nahrung 
beſteht meiſt aus allerhand Inſecten und Gewuͤrmen. 


In Deutſchland findet man vier Arte. 


0 er 1. Der Wachtelkoͤnig. 
Rallus Crex. Lin. 


Le Räle de Terre, de Genet ou Roi 
4 de Cailles. Buff. 


The Crake Gallinule. Pen. 
Kennzeichen der Art. 
Die Fluͤgel ſind braunroth. 


Beſchreibung. 


Seine Länge beträgt eilf und einen halben Zoll, der „, 
Schwanz zwey Zoll, und die Fluͤgelbreite achtzehn Zoll ). 
Die gefalteten Flügel reichen bis an das Ende des Schwan⸗ 
zes. Mager wiegt er fech und fett acht Unzen. e 
Y Par. Ms. Länge 10 Zoll; Breite 16 Zoll. 


* ö . ' 


# . 545 On. 35. „ Ga wegeltd 1252 


„Der Sonate iſt einen Zoll lang, au den Seiten 
> bac, bräunlich, oben graubraun, unten fleifchfarben. Die 
Kehlen haut lauft faſt bis zur Schnabelſpitze, und, wo ſie 
aufhoͤrt, biegt ſich der Unterkiefer etwas auſwaͤrts. Die 
länglichen Naſenlscher liegen in der Mitte des Schnabels 
in einer dünnen vertieften Haut, nahe am Kieferrande. 
Die Augen ſi ind nußbraun. Die Beine geſchildert, nur 
an den Seiten oben und unten etwas netzfoͤrmig, 
ein und dre) Viertel. Zoll hoch; die Schenkel etwas 
über ‚dem Knie nackt und weiß geſtreift; die Mittelzehe 
zwey Zoll, die hintere zweygelenkige ſechs Linien lang, ſieht 
etwas höher und beruͤhrt kaum die Erde; die ganzen Fuͤße 
. nd hel bleyfarben. e - 19 
N ur 4 | | 
j Der Kopf iſt klein, flach, laͤnglich, Geäuhfich, geld 
und ſchwarz gefleckt; uͤber die Augen geht ein aſchgrauer 
Streif bis in den Nacken, durch die Augen ein braͤunlich⸗ 
gelber, und vom unterm Schnabelwinkel noch ein aſch⸗ 
grauer, der an den Seiten des Halſes hinlaͤuft; der Ober⸗ 
hals iſt roͤthlichgrau und klaͤrer ſchwarz gefleckt als der 
Scheitel; der Ruͤcken, die Schultern und die obern lan⸗ 
gen Deckfedern des Schwanzes ſchwarz, breit roͤthlichgrau KR 
eingefaßt; die Kehle weißlich; der Hals und die Bruſt 
aſchgrau, an den Seiten roͤthlich uͤberlaufen; bey alten fos 
gar olivenbraun gewaͤſſert; der übrige Unterleib in der 
Mitte weiß, an den Seiten und an den langen untern 
Deckfedern des Schwanzks mit dunkelbraunen roſtfarbenen 
und weißen ſchoͤnen Queerſtreifen; die obern kleinen und 
untern groͤßern Deckfedern der Fluͤgel ſchoͤn braunroth, er- 
ſtere mit einigen weißlichen Fleckchen; die Schwungfedern 
braunoch, M 115 innern Fahne etwas dunkler, die letztern 
N 4 wie 


.- 


8 5 „ s je Dahle. N 


wie der Rücken; der kurze Schwanz ſpitzig zuiduſend⸗ a 


vierzehn Federn 1 und ee wie der Rücken N 
gefärbt. uk, / v 0 g 5 f 


— 


— 


7 7 


1 


Das abc iſt an der Orust blaß aſchgrau, und 
die zwey Linien uͤber und unter den Augen. ſind a - 
merkwürdige Eigenſchaften. Sie laſſen des 
Abends und Nachts, ſeltener am Tage, ihren unangeneh⸗ 
men, ſcharfen und ſchnarrenden Geſang: Krey! Krey! 
Arrp, Schnarrp! hören, und da fie ſehr geſchwind durchs 
Getraide und hohe Gras laufen koͤnnen, fo hoͤrt man ſie 
bald hie bald da. Sie haben aber auch noch eine ganz ei⸗ 


gene Lockſtimme, welches ein leiſes . iR r wie e man | 
es mit der Zunge macht. 


15 j 
leere 17 75 uten 90 Ba Sf ſchlecht, boch 
findet man ſie auf den Inſeln, wie z. B. auf den Schott⸗ 
landsinſeln. Man ſieht ſie aber ſehr ſelten fliegen, und 
wenn fie es thun, fo muͤſſen fie aufgejagt werden, und als 


dann erſtreckt ſich ihr Flug doch een als et N 
hundert Schritte. 


Sie laſſen ch ſehr leicht zaͤhmen und find in der Stu⸗ 5 
be wegen der Geſchwindigkeit ihrer Füße und ihres artigen 
Betragens angenehme Vögel. Sie tragen ſich, wie jun 
ge Hühner, und die Zungen piepen auch 5 wie dieſe. 


Verbreitung und Aufenthalt. Der Bastei 
nig wohnt in ganz Europa, in Syrien, in Sina und Ja- 
wulka. In Europa beſucht er Schweden ie Dranthem 

6 . 8 


— 


. 


/ 


nichen zu einerley Zeit fortziehen, und ſehr ungeſchickt zu 
einem langen Fluge ſind, glauben, jeder Kranich nehme eis 


nen Wachtelkoͤnig auf feinen Ruͤcken, und unterftüge r ih⸗ 8 
re Wanderung. 


* EZ 


' g N “u 
1 


Er „Olde. 35. Ware." Wachteftönig, ö 26 * 


hinauf, und iſt in dem gemaͤßigten Theile von Nußlend 


und Sibirien nicht ſelten. In manchen Jahren iſt er in 


Thüringen a häufig 105 


N Sie ſcheinen unter allen Bugoögetn die letzten zu A 


Bi 


ſeyn; denn man hoͤrt fie nicht eher, als in der erſten Half 


te des Junius, ſchreyen. In der Mitte des Septembers, 
wenn der Hafer niedergehauen iſt, ziehen ſie weg, und 


man findet ſie in der Erndte allezeit in Geſellſchaft der 


Wachteln, mit denen fie ſich unter die Gelege (Schwaden) | 


des Getraides verkriechen, daher iſt die Behauptung nicht 
unwahrſcheinlich, daß fie bey ihren Wanderungen die Ans 


fuͤhrer der Wachteln ſeyn, woher eben der Name Wach 


telkoͤnig feinen Urſprung haben ſoll; wenigſtens begleiten 
fie fie zuverlaͤſſig, da fie ſich den ganzen, FAN hindurch zu 
a gefellen. 


953 Die Tatarn, welche kanerken, 915 fie u mit den Kra⸗ 


BR. Sie halten ſich im Graſe und Getraide ua und le 
ben Wacht etwas feuchte Gegenden; doch habe ich ſie 


R 5 auch 


9 So im Sommer 1788, wo ich ihrer in einem Diſtrikte von 
einer halben Stunde mehr als zwanzig Paar gezaͤhlt habe. 
Vielleicht hatten ſich diejenigen, die weiter nach Norden ges 


#2 


hörten, uͤbler Witterung halber auf ihrer Durchreiſe hier 
2 niedergelaſſen. Dieß widerlegt auch zugleich die Meynung, 


daß ſie fo zaͤnkiſch wären, daß ein einziges Paar eine Flaͤche 
von einer halben Stunde verlange, und keinen von ſeinen 
ALammeraden in der Naͤhe leide. 


7 


=. 
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RE ln dige Deutfßlande. 


duch in gebirgigen Gegenden nr dem <hhringentsalde. in | 
den Haferfeldern und zwar in manche 10 ſehr haufig 
angetroffen. 8 N 5 A e 5 


i 


Nahrung. Sie nähern ſich von d Erdkaͤfern / Re- 
genwuͤrmern, Heuſchrecken, freſſen aber auch Kräuter, klei⸗ 
ne Saͤaͤmereyen, und man findet daher zur Verdauung dies 
fer letztern Speiſen immer Quarzkoͤrner in ihrem Magen. 

In der Stube freſſen ſie Semmeln in Milch geweicht ſehr 
gern, und befinden ſich ſehr wohl dabey. 
Aae a 


Fortpflanzung. Sie bauen ihr Neſt auf die Erde, 
legen einige Halmen unter, und das Weibchen bruͤtet allein 
i acht bis zwoͤlf Eyer, welche ſchmutzig weiß oder gruͤnlich⸗ 
grau, und hell braungefleckt ſind, in drey Wochen aus. 


Die Jungen ſind anfangs mit einer ſchwarzen Wolle 
bedeckt, welche ſich nach drey Wochen in Federn verwan— 
delt, die an der Bruſt roͤthlichgrau ſind, und haben hell 


aſchgraue Beine. Sie mauſern ſich erſt in den ee 700 


Gegenden, wohin ſie wandern. 


Seinde. Die Raben, Wieſel und Iltiſſe ver⸗ Sy 
tilgen ihre Brut ſeht häufig, und viele 1 5 7 51 
f e und Alte. 


1 "ang. | Im Junius kann man ſie durch einen mit 
Papier durchſlochtenen Ramm herbey locken. 


ö Sie ſind ſchwer zu ſchießen, indem ſie nicht leicht 
auffliegen, und immer im hohen Graſe und Getraide ſeht 
ſchnell fortlaufen; am beſten fängt man fie mit dem Tyras 


und Stecgarn. 
S 


Im 


* = Mu 


4. oon a5. Gut. Badeting A 


Im Auguſt werden die Jungen, wenn ſie unter die 
Gelege laufen, von den . mit den Handen ges 
fange. 


Die brötenden Weibchen (offen ſich neten von den 
| Geasmahten die Kurt Ve ſo eifeig ie Gen Ay auf 
ihren Eyern. Tre 9 


Nutzen. Ihr Steifeh, welches besonders vor ihrem 
Wegzuge ſehr fett iſt, wird für eine große Delikateſſe ges 
f a und ſchmeckt in der That vortreflich. 


Mamen. Die Ralle; Schnatkwachtel! Wieſen⸗ 
knarrer; Wieſenſchnarcher; Arpſchnarp; Feldwaͤchter; 
Gras: und Wieſenlaͤufer; Schnarrichen; Schnarker; 

Schars; Schrecke; der alte Knecht; Eggenſchaͤr; Grass 
ü raͤtſcher; Schnarf; Kreßler; Heckſchnaͤrr; Groͤſſel; an 
in Thüringen Schnaͤrz. | 


(151) 2. Der große Waſſerralle. 05 
Rallus aquaticus. Lin. 5 — 
La Räle d'eau. Buff. 
The Water - rail. Pen. 
(Taf. XIV.) 


Kennzeichen der Art. 


Der Schnabel iſt an der Wurzel roth und die Wer 
chen ſind ſchwarz mit weißen Queerſtrichen. | 


* 


| Nee e Beſchrei⸗ 
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Er iſt etwas kleiner als der Wachtelkönig, den er font 
in vielen Stüuͤcken gleichet. Seine Laͤnge iſt zehn, die Laͤn⸗ 
ge des Schwanzes anderthalb und die Flaͤgelbreite dreyzehn 
und einen halben Zoll H. Die zuſammengelegten Sigel 
. reichen faſt bis ans Ende des Schwanzes. 05 


Dier Schnabel iſt einen i einen halben gl lang, 
ſpitzig, an der Wurzel roth, nach der Spitze zu ſchwarz. 
zuweilen iſt die ganze untere Kinnlade roth, und die Wur⸗ 
zeln der obern nur roth und ihre Spitze braun; der Au⸗ ö 
genſtern roth; die vorn beſchilderten, hinten aber netzfoͤ⸗ 
migen Beine zwey Zoll hoch, die Mittelzehe anderthalb 
Zoll, die zwey gelenkige Hinterzehe ſechs Linien lang; der 
nackte Theil der Schenkel, welcher groͤßer als bey der vor 
tigen Art iſt, ſieben Linien hoch; die Fuͤße und Klauen 
ſchmutzig weiß, oder bleyfarben, auch wahl ſchmutzig fleiſch⸗ * 
roth ins Gruͤne ſpielend. 


Der ganze Oberleib, d. h. Kopf, Hals, Ruͤcken, 
Schultern und Deckfedern der Fluͤgel find ſchwarz, ſtark oli⸗ 
venbraͤunlich eingefaßt, wodurch er ein ſchwarz und oliven 
braun geflecktes Anſehen erhaͤlt; die Kehle iſt weißgrau; 
der uͤbrige Unterleib dunkelaſchgrau, am Halſe mit einigen 
weißen und am Bauche mit roͤthlich gelben Spitzen; die 
Backen auszeichnend dunkel aſchgrau; vom Schnabel bis 
zu den Augen ein brauner Streifen, und zwiſchen denfels 
ben ein ſchmales rothes Haͤutchen; die Seiten am Bauche 
und die Achſelfedern ſchwarz mit ſckwarzen Queerſtreifen; 
15 10 


par. Ms: Länge fa 9 Zoll; Breite 12 Zoll 


1 


ge 
ee Ps, 
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x 


A . Arrip, Arrip 


die vordern Schwungfedern ſchwärzlich oder ſchwarzbraun, 


die hintern dunkelbraun und die vier letztern ſchwarz mit 
breiter olivenbrauner Einfaflung; die Deckfedern der Fluͤ⸗ 
gel ſchwaͤrzlich oder dunkelbraun mit großen olivenbraunen 
Kanten; der Fluͤgelrand weiß; die Deckfedern der Unter⸗ 
flügel ſchwarz und weiß gefleckt; die Schulterfedern vorn 


5 rothgrau, hinten aſchgrau; die langen untern Deckfedern 


des kurzen zugeſpitzten Schwanzes ſchwarz mit großen wei⸗ N 
ben zerſchliſſenen Spitzen, die dieſe Gegend faft ganz weiß 
machen; die obern mittelmaͤßig und wie die Seitenfebern 
gefaͤrbt; die e . mit r 
„Alerth d 9 


Das webchen hat gänzlich die Farbe des Mann 
chens, nur fehlt ihm das ſchmale rothe Haͤutchen, das ſich 
vom Schnabel des letztern bis zu den Augen e 
und der er iſt mani hornbraun. 95 


” inenbeitgn... Diefer Vogel hat ſehr weiche Federn 
ver nähert, ſich dadurch ſchon mehr den Waſſerpoͤgeln als 
der mit ihm fo nahe verwandte Wachteltönig. 


Er fliegt noch weniger als dieſer, traͤgt ſich ſehr boch 
und ſtolz und laͤuft ſehr hurtig mit ausgebreiteten Flͤgeln 
über bie nedergedruckten We der Waſſechſißbeerk weg. 
4 Sein Geſchrey iſt auch nicht fo ſtark kreiſchend, und. 
unangenehm, ſondern hellſchnarrend und ziſchend und dünn 0 


— 


Wirbrelküng und Aufenthalt. Der große Sf 
Ba der ſich in e Ruͤckſicht noch mehr den 
Meer⸗ 


— 


N 1 9 * 
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ara. 90 Deutfhlends: ee 


Werhühnern nähert, als der vorige, wird in ganz Ente N 


pa, in Schweden, Rußland, dem weſtlichen Sibirien und 
in Norwegen bis Sandmor hinauf, und auf den Feroein⸗ 
ſeln angetroffen. Er bewohnt ganz Deutſchland, wo es 
e ſchilfreiche Teiche und Seen giebt. 5 


Er koͤmmt als Zuguogel in der Mitte des pri zu 


u und verläßt uns zu Ende des Septembers wieder, 
bewohnt die Suͤmpfe und das Schilf in Seen und Zeichen, 


i wenn kleines Buſchwerk in der Nähe iſt. 


N 2 
* 0 


. Haäbrüng. Seine Nahrung 9 in allerhand 


Waſſerinſecten und Würmern und einigen Waſſerkrautern. 
Vorzuͤglich fi ind ſeine Nahrungsmittel die kleinen Waſſer⸗ 


ſchnecken, die ſie an den Waſſerpflanzen und am Ufer aufs’ 


leſen; denn man findet zuweilen nichts als einen Klumpen 
dergleichen Schnecken in ihrem Kropfe und Magen, und 
dieß gilt auch von den beyden nachfolgenden Waſſerrallen. 
Sie verſchlucken ſie mit ſammt den kleinen weichen grauen 


— 


Gehauſen. Zur Verdauung braucht er, wie alle Wige dieß 


ſer Gattung, Sen oder ae PR 


0 


eee Sem Neſt, das aus einigen Grass 
Ballen beſteht, trifft man auf einem trockenen Hügel in 


dern 


Suͤmpfen und an feuchten Teich- und Seeufern an. Das f 


Weibchen legt acht bis zwoͤlf Eher, welche er ſind mit 


braunen Flecken. 


Feinde. Er iſt den Verfolgungen Kescher 5 


Raubvogel ausgeſetzt; entweicht ihnen aber oft, indem er 
ſich Ar ihrem Anblick ins Schilf verkriecht. 2 


Sang. 


| 


0 N * . 
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. 


4. des. 35. Galt. Ohe e 271 
au Fang. "ehe: man im Schiffe ihre Gange weiß, 


7 ſtellt man ein Garn vor und jagt ſie langſam und be⸗ 
hutſam hinein; außerdem laͤßt man ſie durch Huͤhner: oder 


Ciötenpunde auftreiben und ſchießt fü ie im Fluge. 


Nutzen. Ihr Sleiſch iſt ſehr ſchmgcchaſt. 


en Die ſchwarze Waſſerſtelze; das Bumi 
huhn; Miethuhn; der ſchwarze Waſſertreter; das kleine 


* 14 
1 


. die . a der ſcwörze I 


7 
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a) 3. Der mitefere Bapfrrale, ar NM 


Kallus Porzana. Lin, 


| 0 Le petit Räle d’eau ou la Marouet 


. eee 
an 3 1 vr eh i 1 
N kim‘ The fpotted Gallinule. Pen. 
e ee 6:31 4/20) \ 57 
1 v “+ h 7 
5 e Nennzeichen der Art. 19 
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Die zwey mittlern Schwanzfedern find; wei ‚gerätb 
det ang ber Ober und Unterleib weiß h 
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* Beſchreibung. 5 


EL a U 5 

Seine Länge: iſt neun und einen halben galt, der 
e mißt zwey Zoll und die Breite der ae, einen 
Baß drey Zoll 9. Me 


Der Schnabel 10 neun Linien lang und igen, au 
— Spitze olivenbraun; der Augenſtern nußbraun; die 
| % Bei 


Ka 


0 Par. Ms. Länge 8 1/4 Zoll; Breite 12 7 Zoll. 
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Beine geſchiddert, an den Seiten netzformig, fast aͤndert⸗ 
halb Zoll hoch, die Mittelzehe ein und einen halben Zoll 
und die hintere ſechs Linien lang; der vier Linien hohe kah⸗ 
le Theil der Schentel und de Fuͤße aha die Nägel 
gelbgrün. N ; Ä 
a 0 I mel, 

Der Oberkepf iſt ſchwarz era gefld; die 
Wengen und Seiten des Halſes ſind roſtgrau und oliver 
grau gemiſcht; von den Naſenloͤchern an zieht ſich über den 
Augenſtern bis in den Nacken, wo er ſich vereinigt, ein 
ſchwarzer Streifen, der bis in die Mitte des Oberhalſes 

geht und ſehr fein weiß punktirt iſt; der uͤbrige Oberleib 
mit den ziemlich langen Steißfedern fi olivengrön und 
ſchwarz gefleckt mit eingeſtreuten weißen Punkten; die N 
Kehle weiß, einzeln grau geſprengt; der Unterhals und die 
Bruſt ſchmutzig olivengruͤn, oben weiß punktirt, und unten 
mit weißen Queerlinien; der Bauch ſchmutzig weiß; die 
langen untern Deckfedern des Schwanzes weißlich mit ei⸗ 
nem roſtfarbenen Anſtrich; die Seiten des Leibes oliven⸗ 
braun mit weißen Queerſtreifen; die obern Raͤnder der 
Fluͤgel weiß; die vordern Schwungfedern bis zur Rerzehn⸗ 
ten graubraun, die erſte auf der aͤußern Fahne mit einer 
5 weißen und die ubrigen mit olivenfarbiger Einfaſſung; die 
fünf letzten Schwungfedern ſchwaͤrzlich in die Queere weiß 
geſtreift und mit gelbbraunen innern Fahnen; die ſpitzigen 
Schwanzfedern ſchwaͤrzlich mit olivenfarbenen Raͤndern, 
nur die vier mittlern ei eingefaßt. r e 


4 


= 
- 


Das Weibchen it auf dem Scheitel und am Gale 
aſchgrau weißgrau gefleckt, uͤbrigens mit olivenfarbigen 
n um 5 3 unten 5 und An ge⸗ 
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fest; die gehe und der Unterhals find grau; ber aa 
weiß, alles übrige, wie beym Maͤnnchen. | 


Er wohnt in Sibirien, dem nördfichen Amerika und 
in Europa, vorzuͤglich in den ſuͤdlichen Theilen an den 
Ufern der Fluͤſſe und Seen, in Schilf und Riedgraſe. 
In Deutschland uͤberhaupt, ſo wie in 3 iſt er 

a ſelten, und wandert weg. 


— 


Doch trifft! man ihn in Thuͤringen alle Jahre an den 
mit naſſen Wieſen umgebenen und mit Buſchwerk bewach⸗ 
ſenen Ufern der Teiche an. 


* 


Er niſtet auch da. 
Seine Nahrung ſind Inſecten und Sumpfkraͤuter. 


Sein Neſt legt er in Binſen und Schilf an, und 

5 baut es auch aus dieſen Pflanzen. Das Weibchen legt 

ſi eben bis acht graulichweiße mit verſchieden geſtalteten dun— 
kelbraunen Flecken befegte Eyer. 


Der Fang iſt der naͤmliche, wie bey der vorigen Art. 
Das Sleiſch ſchmeckt vortrefflich. x 


Er heißt noch: der kleine Europaͤiſche Waſſerralle; 
Winkernell; Graßhuhn; Makoſch. 


a. 
— 


Bechſt. Naturgeſch. 17 26. e 153) 4. 
N \ j 


* 


224. Doͤgel Deutſchlands. 
(153) 4. Der kleine Waſſerrallfe. 
Rallus puſillus. Lin. 
„(Taf. XVI.) 


Kennzeichen der Art. 


Der Unterleib iſt aſchblau, der Oberleib roſtbraun. 
rnit ſchwarzen und einzelnen weißen Flecken. 


Beſchreibung. 


Nur Pallas erwähnt dieſes Vogels, und zwar nach 
der Beſchreibung, die er davon giebt, des Weibchens. 
Er hat ihn im Aſiatiſchen Rußland angetroffen. Bey uns 
in Thuͤringen iſt er an den Buſch- und ſchilfreichen Ufern 
der Fluͤſſe, Teiche und Seen, beſonders wenn fie weit⸗ 
laͤuftige und etwas fumpfige Wieſen in der Naͤhe Bei 
2 85 keine Seltenheit. 


An Größe übertrifft er die Feldlerche nur ein wenig, 
iſt ſieben und drey Viertel Zoll lang und klaftert mit ausges 
breiteten Fluͤgeln eilf und einen halben Zoll“). Der Schwanz 
iſt zwey und ein Viertel Zoll lang und die Fluͤgel ſchlagen 
ſich am Ende deſſelben zuſammen. Das Gewicht iſt vier 
and‘ ein halb Loth. | ve 


Der Schnabel iſt acht Linien N zur Seite chr g ge⸗ | 
drückt, gelbgruͤn, an der Wurzel roth, die Naſenloͤcher 
laͤnglich, die Regenbogenfarbe der Augen ſo wie der Rand 
der Augenlieder roth, die geſchilderten Fuͤße ſchmutzig gelb | 


| U 


grün 


0 Par. Ms: ins 6 Zoll 10 enen; Du 9 19 Zoll. 
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gruͤn, die kahlen Schenkel aſchgrau und ſechs Linien, und 
die Beine einen Zoll, fünf Linien hoch, die mittlere Zehe ein 
Zoll, acht Linen und die hintere acht Linien lang; die Ze⸗ 
hen ſind alſo länger als beym vorhergehenden, ohngeachtet 
jener noch einmal ſo groß iſt. f 4 


— 


Das Geſicht, das heißt, Vorderkopf, Wangen, 
Schlaͤfe und Kinn iſt ſo wie der ganze Unterleib bis zum 
Hintertheil des Bauches ſchoͤn aſchfarbenblau; der Hinter⸗ 
bauch, die langen Afterfedern und die Seiten graubraun 
mit weißen Queerlinien; der Scheitel und die langen 
Steißfedern roſtbraun; der Oberhals heller ins gruͤnliche 
ſchielend, der Ruͤcken ſchwarzbraun, mit hellroſtbraunen 
Flecken, welche die großen Einfaſſungen der lang zerſchliſ⸗ 
3 fenen Federn machen und mit einzelnen ſchneeweißen Spren⸗ 
keln, die dem Vogel, ſo wie uͤberhaupt ſeine ganze Farbe ein 
ſchoͤnes Anſehen geben; die vordern Schwungfedern dane 
kelbraun, ſchwach rothgrau geſaͤumt und bogenfoͤrmig auft 
waͤrts gekrümmt, die hintern, fo wie die Deckfedern oliven 
braun mit großen ſchwarzbraunen Flecken auf der Mitte 
der Federn; die Deckfedern der Unterfluͤgel graubraun; 
der zugeſpitte Schwanz wie die hintern Schwungſedern. 


Das Weibchen iſt im Geſicht, an der Gurgel und 

Bruſt in der Mitte der Länge nach blaͤulich grau; durch die 
Augen geht ein dunkelroſtfarbener Streifen; der Scheitel iſt 

reoſtfarben mit ſchwarzen Strichen; die Kehle in der Mitte 
weißlich; der Körper oben roſtfarben mit. ſchwarzen Stri⸗ 
chen und einzelnen weißen Laͤngsflecken, unten fchwarzs 
grau mit weißen Binden. Die Fuͤße find olivengruͤn. 


* Sa Die- 


* g 
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Die Hallen find lustig 1 noch weit hurliger als 
ihre Gattun gsverwandten; ſie fliegen auch lieber und ge⸗ 
ſchickter, als die uͤbrigen, und laſſen des Nachts einen chen 
Schrey, wie die jungen Raben hören. 


Sie lieben bloß die Suͤmpfe in waſſerreichen Gegen⸗ 
den, kommen in den letzten Tagen des Aprils bey uns an, 
und verlaſſen uns zu Anfang des Octobers wieder. 


Ihre Nahrung beſteht theils in allerhand Inſecten f 

und Gewuͤrmen, theils in den Saͤmereyen der Sumpf- und 
a Waſſergraͤſer. Man kann ſie auch mit Semmeln und 
Milch in der Stube erhalten, wo ſie ſich ſo N und ar⸗ 
f ig, wie die kleinen e betragen. 


Ich habe ihr Neſt noch nicht entdecken e ob 
ſie gleich alle Jahr in Thuͤringen in denjenigen Gegenden, 
wo naſſe Riede und große Teiche find, im Sommer ange⸗ 
troffen werden, und gewiß da niſten. 


Man faͤngt ſie in Laufſchlingen oder ſchießt ſie, wie 
die Wachteln, im Fluge, indem man ſie von einem Huͤhner⸗ ; 
hunde vor ſich auflagen laͤßt. MR 


Ihr Fleiſch iſt von ſehr delikatem Sets, und 
übertrifft alles Schnepsfenfeiſc. 


Die Jaͤger nennen ſie kleine Waſerhͤhnchen, kleine 
din | 


— 
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Die fünfte Ordnun g. 


Hausvoögel. Gallinae. 


Es find in Deutſchland ſechs Gattungen und neun⸗ 
zehn Arten bekannt. 


Die ſechs und dreyßigſte Gattung. 
Deer Trappe. Otis. KR 
* Kennzeichen: 


Der Schnabel ift kurz, etwas kegelfoͤrmig, an der 
obern Kinnlade gewoͤlbt. - 


Die Yrafenlöcher find eyförmig. 0 
Die Zunge iſt zugeſpitzt und etwas geſpalten. | 


Die Fuͤße find Lauffuͤße, hoch und 1055 dem Knie 
nackt. 


} A 


* 


| Linne ſetzt ſie Unten die Sumpfvoͤgel, weil ſie über 
den Knieen kahl find; allein fie haben doch mehr Eigen; 


en mit den zul a als mit den Sumpfvögeln ger N 


S3 mein 
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mein. Sie mögen daher den urberhang o von einer Ord; 


nung zur andern Kinchen . ENG 8 


zwey Arten. 

(154) 1. Der große Trappe 9. 
ö Otis Tarda, Lin. | 

L'Outarde. Buff, 

The great Buſtard. 


Kennzeichen der Art. . 


An beyden Seiten des Kopfes ſtehen buſchige und an 
beyden Seiten der untern Kinnlade hängen lange faßerige 
Bartfedern herab. 


Be 


Unter den Europäifchen Voͤgeln iſt er einer der groͤß⸗ 


ten; denn die Maͤnnchen ſind immer vier Fuß lang, ſechs 
und drey Viertel Fuß breit, und wiegen im Herbſt, wenn 


fie fett find, vier und zwanzig bis dreyßig Pfund !). Der 


Schwanz iſt eilf Zoll lang und die Fluͤgel bedecken zuſam; 
e zwey Drittheile deſſelben. 


Der Schnabel iſt bis zur Stirn 115 und ein Vier⸗ 
tel Zoll lang, ſtark und graubraun, nur oben gewoͤlbt und 


etwas uͤrergebogen, pnſt gerade; die Naſenloͤcher ſind groß, 
eyrund 


„) Den Namen Trappe leitet man von ſeinem ſchwerfaͤlligen 


Gange her, welchen man mit dem Worte trappen zu bezeich⸗ R 


nen pflegt. 
Der HR Ms: 3 ½ Fuß Länge und 6 Fuß Breite. 
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caründ und liegen au der Seite und bis zu denſetben iſt der 

Schnabel mit Federn bedeckt; der Augenſtern iſt gelb; das 

Ohr groß, drey Viertel Zoll im Dürchmeffer, und mit bes 

weglichen feinen buſchigen weißgrauen Federchen beſetzt; 

unter der zugeſpitzten, knorpligen und gefranzten Zunge 

findet ſich die Oeffnung zu einem fußlangen Sacke, der ne⸗ 

ben dem Schlunde wegliegt. Er faſſet fieden Pfund Waſ⸗ 

| ſer und man vermuthet, daß ihn der Trappe mit Waſſer 

fuͤlle, um im Nothfall davon Gebrauch zu machen; die Fuͤ⸗ 

ße ſind ſchmutzig graugeſchuppt, ſehr ſtark, der nackte Theil 

0 der Schenkel eilf Linien, die Beine ſechs Zoll hoch, und die 
Witetzehe drey und ein Viertel Zoll lang, die Nagel 

flach, ſtumpf, eyrund, groß, wenig gebogen und hornfarbig. 


Der Kopf hat zur Seite an den Wangen und 5 hinter 
den Ohren und oben uͤber den Augen nach dem Nacken zu 
weißgraue buſchige Federn, und iſt fo wie der Nacken und Un⸗ 
terhals hellaſchgrau ); der Augenring und die Seiten des 
Halſes ſind weiß; der Oberhals und ein breiter Kragen, der 
den hintern Theil des Halſes bis zur Bruſt umgiebt, ſchoͤn 
rothbraun, an den Seiten mit ſchwarzen Wellenlinien und 
vorn aſchgrau gefleckt; der uͤbrige Oberleib roſtroth, mit 
dichter ſchwarzer wellenfoͤrmiger Zeichnung, die ſich ſehr 
ſchön ausnimmt; die obern Deckfedern des Schwanzes find 
mittelmäßig lang, rothbraun mit ſchwarzen Queerlinien; 
an beyden Seiten des Unterkiefers haͤngen acht Zoll lange 
ſchmale weißliche Bartfedern, die ſich nach den Seiten faͤ⸗ | 
cherfoͤrmig ausbreiten; hinter denſelben ſind die Seiten des 
e faſt kahl; um den Anfang der Bruſt lauft eine aſch⸗ 
Ne Binde; Bruſt, Bauch, Schenkel, die Deckfedern 
ö S 4 | der 
5 Au fh alten iſt ah der Vorderhals ganz weiß. | 
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der Unterfluͤgel und die vordern Deckſedern der Oberſgelſ ſi nd 
weiß, graulich uͤberlaufen; die untern Deckfedern des Schwan⸗ 
zes ſind mittelmäßig lang und weiß; die zehn erſten 
Schwungfedern ſind ſchwarz, die fie ieben folgenden weiß, 
die zwey folgenden weiß, gegen die Spitze ſchwärzlich und 
roͤthlichgelb gefleckt, die übrigen, weißroſtgelb, ſchwarz und 
roſtbraun bandirt; der Ruͤcken der Flügel oder die Schule 
terfedern und hintern Deckfedern ſind roſtgelb, ſchwarz 
je und roſtbraun dicht gewellt und werden von einer weiß⸗ 
grauen Binde umfaßt; die zwanzig Schwanzfedern ſind 
roſtroth, mit einzelnen ſchwarzen Queerſtreifen und derglei⸗ 
chen Flecken und breiten gelblich weißen Spitzen. Die 
Spitzen der Kiele und alle Pflaumfedern find join . 
roſenroth. | 


Das Weibchen iſt weit kleiner als das innden: 
hat keinen Bart am Kinn; Kehle und Seiten des Kopfes 
ſind braun; der Unterhals aſchgrau/ der Kopf und Ober⸗ 

hals aber einfarbig mit dunkeln Ruͤcken, doch nicht von ſo 

lebhafter gelbrother Farbe, und nicht ſo egal in die Queere 

geſtreift als beym Manches; die e fand 
wars 5 


Doch habe ich auch Weibchen geſehen, die den e 
x chen ganz gleich ſahen, nur daß ihnen der Bart fee. 
waren aber ſehr alte at N 
merkwürdige Eigenſchaften. Es iſt ein u 
ſcheuer, furchtſamer und vorſichtiger Vogel. Er ſtutzt bey 


{ jeder neuen Erſcheinung, fuͤrchtet immer von allen Seiten 
e fahr, und ſucht ſich durch die Flucht zu retten. Hierzu 


bedient er ſch, wenn ihm 19 8 Feind ſchon zu nahe iſt, nicht 


ſo 


.n N * 
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bh Neher Flügel, denn er fliegt ſehr ſchwer auf, als fe 1 55 


ne Fuͤße, vermittelſt welchen er (und mit Huͤlfe der ausge⸗ 
breiteten Fluͤgel) fo geſchwind laufen kann, daß es einem 


Windhunde ſchwer hält, ihn einzuholen. Die größte Furcht 
aͤußert er gegen die Hunde, und ſtieht ſogleich, wenn er 
von weiten einen gewahr wird. Dieß hat ihn vermuthlich 
die Erfahrung gelehrt, da man Jagd- und Windhunde auf 


ihn abzurichten pflegt, um ihn im Laufen zu fangen? Im 
Gegentheil ſchreibt man ihm eine beſondere Zuneigung ge⸗ 
gen Pferde zu, indem er dieſelben nahe an ſich gehen laͤßt; 
allein vielleicht iſt dieß wieder eine Erfahrung, die er ſo 
oft machen kann, daß naͤmlich Pferde und Reiter, die er 


˖ et im Felde um ſich ſieht, ihn nie verfolgt beben 


Daß er ſo außerordentlich ſelten, ſchwer und nur kur⸗ 
ze Strecken fliegen ſoll, iſt nur in ſo fern gegruͤndet, daß 
er im Sommer nicht leicht auffliegt; im Herbſt und Win⸗ 


ter aber erhebt er ſich nicht nur leicht, ſondern auch oft ſehr 


hoch und macht Reiſen in einem Zuge von etlichen Meilen. 


7 


Daß ihn der Hund zuweilen erhaſcht, ohne daß er 
ſich durch ſeine Fluͤgel retten kann, koͤmmt daher, weil er 
als ein ſchwerer Vogel allemal einen Anlauf nehmen muß, 
um ſich in die Hoͤhe zuſchwingen, unterdeſſen aber iſt den 
weit geſchwindere Hund hinter ihm, und läßt ihm nicht ſo 


viel Zeit um dieſen Anſatz zum Fluge nehmen zu koͤnnen, 


K und er muß ſich alſo 1085 fie Flucht mit den Füßen au ret: 


| 
| * 
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ten e 


Man hört feine: Stimme von ihm, außer ein dum; 
e Knurren und Brummen im Zorn und zur Zeit der 
Paarung. | 


S575 Man 
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Man will wiſſen, daß er fünfzehn Saft, alt werde; 
Wh kann ich nicht errathen. 1 


Verbreitung und Aufenthalt. Er iſt in Euros 
pa 110 Aſien, von Griechenland bis Schweden und von Syrien 
bis zum nördlichen Rußland zu Haufe. In Thuͤringen und 
den ebenen Gegenden des übrigen Deutschlands iſt er haͤuſig. 


Er lebt geſellig und Truppen von ſechſen bis ſechzigen 
bleiben bis zur Zeit der Paarung (Falzzeit) zuſammen. 


Alsdann beißen die Maͤnnchen einander ab, und jeder ſucht 


ſich zum Beſitzer von zwey bis zu ſechs Hennen zu machen. 


Sie gehen immer in geringer Entfernung auf dem 


N Felde herum, und da man bemerkt haben will, daß die ent⸗ 


— 


fernteſten den Kopf beftändig in die Höhe, ſtrecken und 
ſich umſehen, ſo ſagt man, daß ſie, wie die wilden Gaͤnſe 
Wachen ausſtellten. Allein, ob ſie es gleich nöthiger als 
jene hätten, fo ſchreibt man ihnen doch diefe kluge Vor⸗ 
ſicht mit Unrecht zu; denn ein aufmerkſamer Beobachter 
wird bald entdecken, daß die von dem Trupp entferntern 
eben nicht wachſamer ſind, als diejenigen, die ſich in der 


Mitte deſſelben aufhalten. | a 


In Thuͤringen, wo ſie ſo haͤufig ſind, hat man zu ſol⸗ 
chen Beobachtungen, beſonders im Herbſt, Winter und Fruͤh⸗ 
jahr, wenn die Felder leer ſind, ſo daß man ihre Truppen 


von weiten ſehen kann, immer Gelegenheit. 


5 Man hält fie gewoͤhnlich für Zugvoͤgel und in den l 
nöchlichern Gegenden z. B. in Schweden mögen fie es 
| euch ſeyn, in Deutſchland aber ſind ſie es nicht; denn da 


a man fie zu allen Jahrszeiten, auch in den ſtrengſten 
A f * Win⸗ 


J 
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Wintern 50. Freulich ziehen fe fih bey allzugeoßer und 
lauge anhaltender Kaͤlte und beſonders bey ſehr tiefem Schnee g 
etwas ſuͤdlicher; fie bleiben aber nicht lange aus, und find 
daher hoͤchſtens unter die Strichvögel zu rechnen. | 


Diejenigen Heerden, welche im Herbſt in Holland an⸗ 
kommen, und den Winter daſelbſt zubringen, ſind vielleicht 
Trappen aus Schweden und andern noͤrdlichen Gegenden; 
aus e gewiß nicht. 4 


Sie bewohnen mehrentheils die ebenen, trockenen nies 
drig liegenden Feldgegenden; doch findet man ſie auch in 
bergigen, nur muͤſſen fie von aller Waldung entbloͤßt ſeyn. 
So trifft man fie z. B. in Thüringen mehr in ſolchen Fel⸗ 
dern an, die ganz eben ſind, als in gebirgigen. In Eng⸗ 
land und Ungarn ſollen ſie beſeuders die ſumpfigen Felder 
Be a . 

Nahrung. Die Nahrung des 5 beſtht aus 
‚Kräutern, allerhand Getraide und Geſaͤaͤme, (ſogar Schierz 
lingsſaamen) aus Kohl: und Kopfkrautblaͤttern, aus Mohr: 
ruͤben, aus allerhand Inſecten und Regenwuͤrmern, im 
Winter vorzuͤglich aus grüner Saat, auch wohk aus Baum 
rinde. Zur Beförderung der Verdauung braucht er kleine 
Kieſelſteinchen, er verſchluckt auch wohl in dieſer Abſicht 
Stückchen Metall, ja Geld, das er auf den Aeckern findet. 
Daß er in der Freyheit kleine Voͤgel, Lerchen, auch 
a ke K Maus 


92 Die Jager ſchießen daher im Winter die mehtſten, und ich 


habe ſelbſt einmal den Tag vor Weihnachten beym hoͤchſten 
Schnee und ſtaͤrkſten Froſt, einen von einem ganzen Trups 
eus der Luft geſchoſſen. 
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Maͤuſe, Maulwürſe u. d. gl. freſſe, iſt deswegen s e 
ö ſcheinlich, weil er es nur in der Gefangenſchaft mehr aus 
Frevel, ſo wie die Hgushühner, als aus Hunzeß thut. Ge⸗ 

Bade frißt er mit den En 


Betpfanzung. Er lebt in der Pol iu, und 
zu. Ende des Maͤrzes und Anfang des Aprils, wenn jedes 
Männchen, fic) feine Weibchen ausſucht, giebt es oft blu: 
tige Kriege. Sie firäuben dabey die Kopf- und Bartfe⸗ 
dern, bilden mit dem Schwanze ein Rad, wie die Trut⸗ 
haͤhne, und beißen und ſpringen gewaltig gegen einander. 
Der ſtaͤrkere erhält von dem Gemeintrupp immer mehr 
Weibchen als der ſchwaͤchere; er trennt ſich, wenn er ihrer 
genug hat, und tritt eins um das andere mit eben den 
Grimaſſen, die der Fratpahg zu machen pflegt. 


£ Jedes befruchtete Weibchen entfernt ſich nach und 
nach, ſcharrt fi ich, wo es ſeyn kann ins Haferfeld, ein Loch | 
in die Erde, und legt feine zwey bis drey blaßbraune ins 
olivengruͤne ſchielende und mit ungleichen kleinen und gro⸗ 
ßen bald ſchmutzig rothen bald leberfarbenen Flecken beſetzte 
Eyer, die die Groͤße der Gaͤnſeeyer haben. Wenn es bruͤ⸗ 
tet, welches dreyßig Tage dauert, ſo legt es Ne Gras; 
und Strohhalme um ſich. | . 


\ 


Man darf die Eyer nicht berühren, ſonſt verläßt fie 
die Henne, weil fie vermöge ihres aͤußerſt feinen Geruchs 
die Ausduͤnſtungen der Finger wittert. Daß fie fie aber 
unter ihren Fluͤgeln von einem Orte zum andern trage, 
wenn ſie ſie nicht ſicher glaube, gehoͤrt unter die Fabeln. 


2 
Die 


7 { Ya { 4 | 5 


. 
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Die Jungen lune ſogleich, wenn ſie 05975000 IA, 


find, mit der Mutter davon; ſehen aber den Vater nicht 
eher, als zur Herbſtzeit, wenn die Felder leer ſind, und 
ſich die Familien wieder zu groͤßern Truppen vereinigen. 
Alsdann kennen ſie ihn aber nicht; denn ſo wie er ein 
Weibchen nach dem andern befruchtet hat, verläßt es ihn, 
und er irrt alsdann während der Bruͤtezeit verlaſſen und 
| einſam umher. 0 


EZ 


Wenn das Weibchen während 9 Bruͤten von Men⸗ 
ſchen oder Hunden aufgejagt wird, ſo ſucht es dieſelben das 
durch vom Neſte zu entfernen, daß es fie ſehr nahe ankom⸗ 
men laͤßt, und ſie immer von einer Strecke zur andern 
mit der Hoffnung des Ergreifens taͤuſcht. Kommt man 

ihm gar zu unvermuthet auf den Hals, oder will man ihm 
72 die Jungen wegnehmen, fo widerſetzt es ſich auch wohl’ ge: 

* gen ſeine ſonſtige Furchtſamkeit, 5 die Nit und 
fliegt auf ſeinen Feind los. 


In Ungarn ſollen fie, wie die Sumpfvoͤgel ins Rohr 
und Schilf niſten. Es bedarf dieſe Behauptung aber wahr 
ſcheinlich noch einer naͤhern Unterſuchung, und man ver⸗ 
mengt Brest bien Vogel mit dem Kraniche. 


Man kann die Jungen, wie die jungen Haushuͤhner, 
aufziehen, und zu dem Hausgefluͤgel gewoͤhnen. 
5 Die Haͤhne bekommen erſt nach dem erſten Mauſern 


die Bartfedern, und ſehen im erſten Jahre! dem Weibchen 
8 ſehr ahnlich | 


| Feinde. Die Iltiſſe gehen den Eyern und Jungen 
Wc Br dend Jalten ſtoßen auf die jungen Trap⸗ 
ven; 


I 
. 
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pen; an die Alten wagt ſich nur der Adler. — Man fin: | 
det auch eine gelbliche Laus auf ihnen. ee, 


Jagd und Fang. | Sie gehören zur hohen Jagd. 
Man jagt fie mit raſchen Jagd und Windpunden 70 
une 72 mit großen Falken. | 


Nan ſchießt fie ferner mit Anziehung des s Schuß 
8 5 doch muß man unter dem Winde anziehen. 


Am erſten kann man ihnen noch beykommen, wenn man 
ſich in einen Ackersmann oder in eine Frau verkleidet, und 
einen Korb auf den Ruͤcken nimmt. Die Buͤchſe muß 
man aber nahe an ſich halten, daß ſie ſie nicht gewaht 
werden. 


Man kann ihnen auch mit parfortepferden beykom: 
men. Mit denſelben reitet man ſo geſchwind als moͤglich 
auf fie zu, und zwar über dem Winde, weil fie gegen den 
Wind ihrer Schwere wegen aufſtehen, und lange Zeit brau⸗ 
chen, ehe fie in die Höhe kommen. Sobald als fie ſchuß⸗ 
recht ſind, ſucht man ſie zu erlegen. Es ſind aber dazu ſehe 
gut abgerichtete Pferde noͤthig. } 


Um Strasburg fängt man fie, wenn alles mit 
Schnee bedeckt iſt, mit einem Schlaggarn, deſſen Zuge 
leine die Länge eines Ackers hat. Man lockt ſie durch aus; 


geſtopfte Dälge von Trappen herbey, zwiſchen Aa man 
Kohlkoͤpfe in die Erde ſteckt. 


Auch in Mardeteiſen, es mögen nun Tellereiſen bder⸗ 
Schwanenhaͤlſe ſeyn, kann man fie fangen! Man 
graͤbt das Eiſen ein, und beſeſtigt es mit einem Pflock an 

| die 


* 


fi N 1 0 7 
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die Erde; auf das Eiſen bindet man das Herz von einer 


Braunkohlſtaude, und zwar ſo, daß die Trappen keine Ver⸗ 
änderung des Orts bemerken. Wenn man es da anbringt, 


wo ſie ſich immer afhalen, ſo kann man auf einen ſichern 


Fang 5 - 


| Wie fie mit der Rarrenbüchfe zu ſchießen, ſ. oben 
bey der wilden Gaus 2. Band. S. 593. 


Endlich ſchießt man fie in Thüringen, in einigen Ge 
genden, wo fie ſehr zahlreich find, noch auf folgende Art: 


l 


Man merkt ſich namlich den Stand, wo ſie ſich des 


Nachts befinden. Dieſer iſt faſt immer berſelbe, und zwar 


ſo, daß auch die einzelnen Trappen, die zu einer Familie ge⸗ 
hoͤren und zuſammen halten, immer an der naͤmlichen 


„Stelle ſtehen. Dahin ſchleicht man ſich des Nachts mit ei⸗ 


ner Laterne, die man unter einem ſchwarzen Tuchmantel 
nebſt der Flinte verbirgt. So bald man an den Ort koͤmmt, 
wo der erſtere ſteht, oͤffnet man den Mantel, ſetzt die Las 
terne hin, die Trappen werden geblendet, bleiben betaͤubt 
ſtehen, und man kann mehr als einen auf einmal erlegen. 


Nutzen. Das Fleiſch der jungen Trappen iſt 
zart, leicht verdaulich, und eine Delikateſſe; das der Alten 


iſt haͤrter und ſchwarz, und muß daher durch beſondere Zus, 


bereitung eßbar gemacht werden. 


Die Spulen braucht man zum Schreiben, und die 


N Fiſcher bedienen ſich ihrer auch gern zu den. Angeln, weil 


ſie glauben, daß die Fiſche, die kleinen ſchwarzen Flecken 
auf den Schaͤften fuͤr 3 Auen N und A un 100 A 


fer anbeißen. 
Man 


— 


1. 


Tr 
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Man kann auch die Trappen zur Luſt auf den Söfen 
unter dem Federvieh herumlaufen laſſen. 
In der Mediein braucht man nichts meh? von (nen. 


Schaden. Ihr Schaden, den ſie an den Seld, 
fruchten thun, iſt nur da von einigem Belang, wo ſie in 
Menge ſind, und in der 20 65 e die Saat zer⸗ 

a treten. 


1 f 
I > 


Nan Gemeiner Fear IR: Acker⸗ 
trappe. | | 
Varietäten. Eine weiße Art hat man in 1 Thüringen 
noch nicht entdeckt, aber eine bunte (Otis tarda varie.) 
Der Oberleib hat außer der gewoͤhnlichen Farbe hin und 
wieder weiße Flecken; und ich habe ſogar eine geſehen, wel⸗ 
che auf den Deckfedern der Fluͤgel ganz weiß war. 
werk 
2. Der kleine Trappe. 1333 
Otis Tetrax. Lin, | g 8 
La petite Outarde. Buff. 
The Leffer Buſtard. Pen. 
(Taf. XVII. das Weibchen.) 
Kennzeichen der Art. 


Der Kopf und die Kehle ſind glatt. 


Beſchreibung. 


Er hat ohngefähr die Größe eines Faſans 5 einer 
großen Haushenne. Seine Lange iſt einen Fuß, ſieben | 
| N E ˖ U 


ur 


4 
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Soll, unde die Breite drey Fuß ſieben Zoll ). Der 


Schwanz mißt vier und einen halben Zoll und die Flügel 
erſtrecken ſich zuſammengelegt uͤber bey Viertheile def | 


| PER“ Das Gewicht if zwey Pfund. 


Der Schnabel iſt ſechszehn Linien lang, huͤnerartig 


N und graubraun; die Süße ı und Klauen geſchuppt und grau; 


— 


der nackte Theil der Schenkel ein Zoll hoch, und die Mit; 


telzehe Abderedeld Zoll lang. 
Der Kopf hat gerade die Geſtalt des Huͤhnerkopfes; 


der Oberkopf iſt ſchwarz mit roſtfarbenen Strichen; die 


Schlaͤfe, das Kinn und die Kehle find roͤthlich weiß, mit kleinen 


5 ſchwaͤrzlichen Flecken; der Hals ſchwarz mit einem doppel⸗ 


ten weißen Halsbande; der Ruͤcken, die Schultern und 


Deckfedern der Flügel rothgelb, dunkelbraun oder ſchwaͤrz⸗ 


lich geſtrichelt, und mit kleinen irregulären Linien in die 
| Queere geſtreift; die Bruſt, der Bauch und die äußern Raͤn⸗ 


der der Fluͤgel weiß; die vordern Schwungfedern an den 
Spitzen ſchwarz/ am Grunde weiß, die Kanten weiß, die 
hintern Schwungfedern ganz weiß; von den achtzehn 


: Schwanzfedern die vier mittlern brandfarbig, die uͤbrigen 


— 


weiß, alle mit ſchwaͤrzlichen irregulaͤren 8 bezeich⸗ 


net. Alle Dunen ſind roſenfarbig. 


Das weibchen ift kleiner, hat keine weiße Hals 


baͤnder, ſondern der Hals iſt mit der Farbe des Ruͤckens 


bezeichnet; die Bruſt roͤthlich weiß, ſchwarz geſtreift; 
Bauch und Fluͤgel ausgenommen ganz roſtfarbig und ſchwarz 
fett; es iſt ne als das Maͤnnchen, weil die ſchwaͤrz— 
Me 

99 par- Ms. Lange faft 1 1/ Fuß und Breite fast 3 3 Fuß. 
Bechſt demrcelg IH, Bd, = 


8 a Deiefälande. RR 


liche Zeichnung auf den Obengelen viel feiner ai an, 
Ran fte; e e RR 5 
Beſondere Eigenheiten. Er iſt liſtig und ſcheu. 
Wenn er irgend Gefahr von weiten vermuthet; ſo fliegt er 
zwey bis drey hundert Schritte weit ſchnell aber nahe an 
der Erde hin, und laͤuft alsdann fo ſchnell, daß eh kein 
Menſch im Stunde iſt eee eee 


— 


Verbreitung und Aufenthalt. Dieſer Trappe 
‚ft in engere Graͤnzen eingeſchloſſen als der große. 
Er bewohnt die ſuͤdlichen Theile von Europa, vorzüglich 
| Frankreich, Spanien, Sardinien und die ſuͤdlichen und 
ſudweſtlichen Ebenen von Rußland. In Deutſchland iſt 
er nicht ſelten in Oeſterreich, in den übrigen nördlichen 
Theilen von Europa aber, ſo wie in Sacßcheen eine große 
Seltenheit. ö 


7 


Er wandert im Herbſt und zwar in ineihfigen Scha⸗ 
ren, und man bemerkt alsdann ſchon keinen Unterſchied 
zwiſchen Jungen und Alten, fo vollkommen haben fie fi ſich 
ausgefedert. Im Maͤrz bis zur Mitte des Aprils iſt er 
wieder an ſeinem Wohnorte, welches ſteinige und unfrucht⸗ 
bare Felder, Lucerne: und Kleeaͤcker fi ind. Doch nimmt er 
nur in noͤrdlichen Gegenden dieſe Wan derungen vor, in 
ſuͤdlichen z. B. in Sardinien bleibt er das ganze Jahr — 

hindurch. ch \ Bi; N 


— 


10 Nahrung. In ſeinen Nahrungsmitteln hat er die f 
groͤßte Aehnlichkeit mit dem großen Trappen. Er frißt 
Ameiſen, Käfer und andere Inſecten, grüne Saat, Sad: - 
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mereyen, Getraidekoͤrner, Kohl und Kraut, beſonders im 
Frühſahr die zarteſten Blätter des Haſenkohls. 


1 s \ 
f 


Sortpflanzung. Im Maͤrz und April paaren ſie 
ſich, und der Hahn ſchreyt alsdann des Nachts ſehr oft und 
laut: Prut! Prut! Sie leben in der Polygamie, und 
ein alter Hahn ſucht ſich oft durch ſeine Staͤrke ſechs und 
mehrere Weibchen zu verſchaffen, und Herr von einem 
| ganzen Umkreiſe zu werden. 


Die Maͤnnchen find ee hitzig, und der 
| Sammelplatz, wo fie ſich um die Hennen ſtreiten, und als⸗ 
dann auch zum Paaren zufanmen e iſt oft, wie eine 
4 Tenne, zuſammen getreten. 


Die Henne legt drey bis fuͤnf ſchoͤne glaͤnzendgruͤne 
Eyer, in eine aufgeſcharrte Hoͤhle auf die Aecker, und 
fuͤhrt die im May ſchon ausgekrochenen Jungen alsdann 
wie eine Haus henne im Getraide herum. Dieſe können 
im Auguſt ſchon fliegen, und drucken ſich bey Gefahr an 
die Erde ſo feſt an, daß man ſie wie die jungen Rebhuͤhner 
mit den Händen faſſen kann. Dieß thun faſt alle Hühner 
arten, auch die Sumpfvoͤgel, und alle Vögel, die von den 
Alten ausgeführt werden, ehe ſie fliegen koͤnnen. 


/ 


— einde. Sie haben mit den großen Trappen nicht 
nur gleiche Feinde, ſondern auch noch mehrere unter den 

| Er Kaubthieren und Raubvoͤgeln. Auswendig werden 
. ſie auch zuweilen von weißlichen Saufen und inwendig von 
Madenwürmern singt 


8 n Jagd 
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5 Jagd und Fang. Die Haͤhne werden in Frauk⸗ 
reich in Schlingen gefangen, und durch ein ausgeſtopftes 


— 


Weibchen herbey gelockt, deſſen Sell man 1 70 


nachmacht. 


Man jagt ſie 155 mit Naubvögeln. Es haͤlt die 
überhaupt ſchwer ihnen beyzukommen, weil ſie beſtaͤndig 
auf Anhoͤhen in Haferfeldern, niemals aber, wie man 
ſagt, in Roggen und Waizen auf ihrer jo 5 in pflegen. 
Nutzen. Ihr Sleiſch if woßfiömedense ae 
von einem Birkhuhn. \ 


Eben ſo ſind die Eyer von vortreflihem Geiges. 


Schaden. Sie ſollen zuwellah auf 801 Seer, 
8 0 f e ihre Nahrung nehmen, 1 8 e 1 


g enen. awergtrappez Trappenzwerg; Ariel 
pe; ee 0 


\ 
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Di ſeben un drehe Gang 
dre Pfau. Pavo. 


f Rennzeichen. 

5 Die Federn des Kopfs liegen wewaztg, 

b Der Schnabel iſt erhaben und ſtark. 
Die Naſenlöcher find weit. 


ee ee Pfau. 293 


Die Deckfedern des Ge anz ſind lang, breit, 


mit Augenflecken bezeichnet und eiten g ſich aus. 


Eine Art. . 


(55) 1. Der gemeine Pfau. 

Pavo criftatus. Lin. 

Le Paon. Buff. - 
The crefted Peacock. 


Bennzeichen der Art. 


Der Federbusch des Kopfes iſt zuſammengedruͤckt und, 


beweglich, und das Männchen hat einzelne Sporne. 
a Beſchreibung. 


Das Pfanenmännchen iſt wegen der unbefehreibtichen 


we feiner Steiffedern, wegen feines anſehnlichen Wuch⸗ 
es. 


N 


1 


1 
— 
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fe8, feiner grächt gen Stellungen, feines ſtolzen Gicde 
der zierlichen und ungezwungenen Verhaͤltniſſe feines Koͤ s 
pers eines der ſchoͤnſten Geſchoͤpfe in der Natur. 2 . 


. * 


n nähert ſich in Mückfi cht ſeiner Groͤße dem Trut⸗ 5 
huhn, und iſt über vier Fuß lang ). Der Schwanz mißt 
einen Fuß, neun und einen halben Zoll, und die gefalteten 
FJluͤgel gehen bis ſechs Zoll über den Anfang des aa. 
hinaus. | . 


Dir weißgraue Schnabel iſt einen Zoll, neun Linien 

lang und wie ein Huͤhnerſchnabel geſtaltet; der Augenſtern 

gelb; die vorn geſchuppten und hinten netzfoͤrmigen Fuͤße 

fo wie die Nägel find graubraun, die Mittelzehe vier Zoll, die 

hintere einen Zoll acht Linien und der dicke b zugeſpitzte 

Sporn neun Linien lang. | . 
. Der Federbusch beſteht aus vier und zwanzig zwey bis 
8 drey Zoll langen, gerade in die Hoͤhe ſtehenden Federn, 

mit weißen Schaͤften und zur Seite nur mit einzelnen 
ſchwarzgruͤn glänzenden haarigen Baͤrten, die bis zu den 
rundlichen oder vielmehr dreyeckigen zuſammenhaͤngenden 
goldgruͤnen Spitzen, welche wie Blumen auf ihren Stielen 
„ ſtehen, nicht zuſammen haͤngen. Er kann dieſe Federn 
nach Gefallen mit der Haut zuſammen zuruͤcklegen und 
wieder aufheben. Gewoͤhnlich ſteht er gerade in die Hoͤhe. 

An den Seiten des kleinen Kopfes geht uͤber und unter den 
Augen ein zuſammen fließender weißer Streif hin, der un⸗ 
ter ſich noch einen ſchwarzen kahlen Fleck hat; Kopf, Hals 
und obere Bruſt ſind ſchoͤn indigblau mit violetten und golds 
Was N die tie abgerundeten und 
wie, 

* Par. Mö. dung über 3 1 Fuß. 5, e 
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wie Fiſchſchuppen da ſtehenden Ruͤcken federn find goldgrün, 
kupferfarben glänzend, und ſchwarzglaͤnzend geraͤndet. Die 


Dieeckfedern des Schwanzes oder die Steißfedern ſind es 


nun eigentlich, die den Vogel, wenn er fie radfoͤrmig in 
die Höhe und aus einander ſchlaͤgt, das ſchoͤne Anſehen ges 
ben. Sie liegen wie Dachziegeln ſchichtfoͤrmig uͤber einans- 
der und die der letzten Schicht oder die mittelſten find vier 
und einen halben Fuß lang. Alle haben einen weißen Schaft, 
zur Seite lange einzelne ſchwarzgruͤne, kupferfarben glaͤn; 
zende Bartfaſern, und an der Spitze die goldgruͤne ges 
woͤhnliche Federgeſtalt, in welchem Theile das rundliche 
Fleck, das ſogenannte Auge oder der Spiegel liegt. Die 
Mitte deſſelben iſt, wie eine kleine Bohne groß und geſtale 
tet, und dunkelblau glaͤnzend, um dieſelbe liegen drey 
Zirkel, wovon der naͤchſte blaugruͤne goldglaͤnzend, der dar; 
auf folgende kupferfarben oder vielmehr olivenbraun mit 
-Soldglanze, und der letzte gruͤnlich goldfarben iſt. Zur 
Seite ſtehen einige kürzere Federn, denen das Auge fehlt, 
* die aber nach der Spitze zu an der Außenſeite mit einer 
breiten goldgrünen Fahne verfehen find, davon einzelne Fa: 
ſern noch abgebrochene breite Baͤrte haben. Auch fehlt ei: 
nigen der laͤngſten Federn dieſer ſchoͤne Augenfleck und dieſe 
find gleichſam an der Spitze viereckig abgeſchnitten. Die 
ſchoͤnſte Pracht giebt das ausgeſpannte Rad von ſich, wenn 
die Sonne ihre Strahlen in die glaͤnzenden Augenflecken 
5 Fey Die Unterbruſt, Seiten, der Bauch und After find 
ſchwarz grüngfänzend; die Schenkel roſtgelb; die Schulter⸗ 
federn und kleinen Deckfedern hellroſtbraun mit ſchwarzen 
Queerlinien, die im rechten Lichte goldgruͤn ſchimmern, 
„ die kleinſten an der Fluͤgelecke find. rothbraun und ſchwarz 
well, die mittlern himmelblau, mit einem gruͤnen Goldt 
r glan⸗ 
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Aimee die größern mit den Afterflͤgeln gebot) bl b. vor 
dern Schwungſedern gelbroth, die übrigen ſchwaͤrzlich, roͤth⸗ " 
lich und gruͤn gefleckt; die achtzehn Schwanzfedern, die 0 
ſich unter den obern Deckfedern derſelben verſtecken ſind 
keilfsemig und graubraun; die untern Deckfedern des 
Schwanzes ſchwarzgrau und ſo pflaumartig, ir 7 e wie 

| ein großer Wollllumpen da liegen. 


Das weibchen iſt kleiner. Die Nee in den 
Augen ſind bleyfarben; Schnabel und Klauen grau; die 
Deekfedern des Schwanzes und der Federbuſch viel kuͤrzer; 
der ganze Leib iſt aſchgrau braun, am Kopſe und Federbu— 
ſche mit einigen grünen Punkten; Hals und Bruſt ſi ind gruͤn, 
mit weißen Spitzen an den Bruſtfedern. RN 


Die alten Weibchen arten zuweilen, wie mehrere 
Voͤgel, in ihrem Gefieder ſo aus, daß ſie den Maͤnnchen faſt 
gleich ſehen, und dieß gewoͤhnlich erſt alsdann, wenn ihr 
Eyerſtock abgeleert, fie alſo unfruchtbar geworden find, und 
daher auch mit Widerwillen den Lahn ſic ihnen naͤhern 


1e 


Eigenheiten. Die Vogel werfen, ſo wie ale, ihre 
ſchoͤnen Federn jedes Jahr vom Auguſt an ab, ausgenom⸗ 
men die Strauß federn auf dem Kopfe, die ſich nicht au 
mauſern. Waͤhrend dieſer Zeit ſind ſie traurig, und hal. 
ten ſich, gleichfam aus Schaam, verborgen. Im Frühe 
jahr erſt koͤnnen die Maͤnnchen die ers 95 Nene 
Be ſehen Sale 


Sie ſind 10 ihrem Fus aut außerordentlich rein 
lich, heben und verſcharren ſoger zuweilen ihren Un: 
i rath, 
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rath, wie die Raben. Ob fie gleich fo ſchwer, wie das an 
dere Meyergeflägel, fliegen, fo ſuchen fie ſich doch mehr in 
der Höhe aufzuhalten, fliegen daher auf die höchſten Baur 
me und Daͤcher und hier iſt es auch, wo die Maͤnnchen 
beſonders zur Zeit der Paarung, wenn ihnen etwas uner⸗ 
wartetes aufſtoͤßt, und beym Wechſel des Wetters ihr ſehr 
1 durchdringende, auf eine halbe Stunde weit hoͤrbares, ſehr 
’ unangenehmes Geſchrey, das dem Mau der Katzen nicht un; 
ähnlich klingt, hoͤren laſſen. Außerdem geben beyde Ge⸗ 
ſchlechter auch noch einige andere, doch weniger geräufchs 
volle Toͤne, die bald als ein Knirſchen, bald als ein Murren, 
zu vernehmen ſind, ſowohl wenn ſie vergnuͤgt und ruhig, 
als mis vergnuͤgt und unruhig find, von ſich. 
Spo ſchoͤn fie find, fo tapfer und herriſch find fie auch, 
ſo daß fie ohne Widerſtand die Herrſchaft über einen 
ganzen Huͤhnerhof behaupten, und ſogar die andern Huͤh⸗ 
ner, es muͤßte denn das Futter immer uͤberfluͤſſig worhan⸗ 
den feyn, es nicht eher wagen, ſich vem Fuͤtterungsplatze 
zu naͤhern, bis jene geſaͤttigt ſind. Doch bemerkt man 
zwiſchen ihnen und den Truthuͤhnern eine gewiſſe gegenſeiz 
tige Neigung, und will ſogar bemerkt haben, daß fie ſich 
wechſelsweiſe, doch ohne Erfolg, einander treten. Sie ers 
reichen unter den Hausvoͤgeln ein vorzuͤglich hohes Alter, 


und das Maͤnnchen wird fünf und zwanzig Jahr, das 
Weibchen aber nicht ſo alt. 
| 8 und Aufenthalt. Oſtindien, jener 
Simmeleſrich der Saphire, Rubine und Topaſe zeuget, 
deren Glanz ſich im ſeinem Gefieder ſpiegelt, hat auch dies 
ſen Vogel ursprünglich hervorgebracht. Von da kam er 
8 | BE ne | nach 
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\ ar as 
nach dem weſtlichen Theile von Aſien. Zu Alexanders des 


Großen Zeiten ward er zuerſt in Europa, und zwar in 
Griechenland bekannt ). Von hieraus wanderte er in die 
übrigen ſüdlichen Theile von Europa, nach Italien, Frank 
reich, dann nach Deutſchland, die Schweiz und bis nach 
Schweden, und zuletzt auch nach Afrika und a 


Er iſt der Schmuck der Meyerhöfe, "rg man findet 
ihn faſt auf jedem derſelben in ganz Deutſchland, ob er 
. nicht den Nutzen des andern Meyergeflügels gewährt, 


Im Sommer ſuchen dieſe Hausvoͤgel gern ihren Auf⸗ 
enthalt im Freyen auf den Baͤumen auf, im Winter ver⸗ 
langen ſie aber entweder einen geräumigen Stall, oder ei? 
ne Schoppe, wo fie auf erhöheten Stangen ſchlafen. Sie 
ſchlafen ſowohl mit verſtecktem an bloß eingezogenem Kot 
Pit und ausgeſtrecktem „ f 5 
. Vabtung. Man ernaͤhrt fi ſie, wie die andern Huͤh⸗ 

nerarten mit Gerſte, Hafer, Wicken und Erbſen. Beym 
Watizen befinden fie ſich freylich am beſten; allein dieſen 
koͤnnen ſie nur wegen ihrer großen Gefräßigkeit von den 
Reichen verlangen. Wenn fie immer : Inſecten, Gras und 
kleine Kieſeln aufſuchen koͤnnen, ſo ſind ſie weniger F Krank: 8 
heiten ausgeſetzt als die Truthuͤhner. Hollunderblͤͤten 1 
(Sambucus nigra), ii ihnen toͤdtlich ſeyn, ſo wie due 

| Mile. 
Fortpflanzung. Hahn und Henne ſind zu Ende 
des Maͤrzes und . e des Aprils außerordentlich hitzig, 


| 
> Salomos Flotte brachte fie mit gus Anm 0 Sri. N 
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| und BR ſich ihr Verlangen durch ahrhani Liebkoſungen 
zu erkennen. Ein Hahn iſt hinlänglich, ſechs Hennen zu 
belegen; man giebt ihnen aber um der Fruchtbarkeit der 
Euyer deſto gewiſſer zu ſeyn, gewohnlich nur drey. Wenn 
die Hennen keine Männchen haben, ſo treten ſie ſich zu⸗ 
weilen einander ſelbſt und legen alsdann ſogenannte Wind⸗ 
9 Ne 5 I REN RS 


0 Ende des Aptils und Anfang des Mats ſucht ſich 
die Pfauenhenne von ſelbſt einen einſamen Winkel aus, 
und legt ihre Eyer in ein bloß aufgeſcharrtes Loch auf das 
daſelbſt befindliche Stroh und Geniſt, ohne vorher befons. 
dere Baumaterialien herbey zu ſchaffen. Gemeiniglich 

legt man ihr aber, wenn fie ſelbſt bruͤten fol, wie den 
zahmen Huͤhnern, ein kuͤnſtliches aus Heu und Stroh vers 
fertigtes Neft anzuweiſen. Sie legt einen Tag um den ans 

dern ein Ey, und wenn man ſie ihr wegnimmt e bis . 
. 

In Indien 1 i ihre Fruchtbarkeit weit groͤßer und ſie 
legt ihrer wohl zwanzig bis dreyßig. Die Eyer find ihrer 
Groͤße und Geſtalt nach den Gaͤnſeeyern gleich, braungelb 
(dunkelerbs farben) mit dunklern ſchmutzigen Flecken und 

Punkten, die ſich beſonders am dickern Ende häufiger bes 
finden. Doch legen auch einige ſtrohgelbe oder gar weißlis 
che Eyer mit dergleichen Flecken und Punkten. Wenn 

man die Henne ſelbſt bruͤten laͤßt, ſo legt ſie das Jahr nur 
einmal, wenn man ihr aber die Eyer immer wegnimmt., 
ſio fängt ſie wohl dreymal an zu legen, und bringt wohl 
ſechszehn bis achtzehn Eyer hervor. Die letzten Eyer laͤßt 

die gewohnlich des Nachts von der Stange herabfallen; 

* Ü i N man 


> 


— 
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man eg daher Heu oder Stroh unterfogen, Bam fie 
nicht in Stuͤcken ehen. ee eee 


7 


Man beſchuldigt fie, daß fe ie beym Ausſchleſen der 
Jungen, nicht die Eroͤffnung aller Eyer erwarte, ſondern 
wenn einige ausgekrochen waͤren, mit dieſen davon gehe, 
und deshalb muͤſſe man ihre Brut einer Trut- oder gemeiz 
nen Henne anvertrauen; allein ſo ungegruͤndet auch dieß 
Vorgeben im allgemeinen iſt, ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß 
ſie ſich nicht leicht zur Selbſtbrut verſteht, die Eyer ver⸗ 


nr laͤßt, oder doch die Jungen in ihrer zarten Kindheit, durch 


das beſtaͤndige hohe Auffliegen verwahrloſet; und man thut 
daher am beſten, wenn man ihre Eyer einer Truthenne, 

— die ihrer zwölf bedecken kann, oder einer Haushenne, die 
nicht mehr als acht gehoͤrig zu bedecken im Stande iſt, un⸗ 
terlegt. Sie beduͤrfen gerade einer acht und zwanzigtaͤgi⸗ 
gen Erwärmung, und wenn man ſie daher einer Haushen; 
ne, die nicht ſo lange zu brüten gewohnt iſt, unterlegen 
will, ſo thut man wohl, wenn man die Pfauin erſt einige 
Tage darauf ſitzen laͤßt. Wenn die Pfauhenne ſelbſt bruͤtet, 
fo muß man den Pfauhahn foräfältig von ihr zu entfernen 
ſuchen, denn ſo bald er ſie entdeckt, ſo rennt er ſogleich auf 
ie zu, um ſie zu treten und zerbricht die Eyer. 


Sind die gelblichen wolligen Jungen ausgetrochen, 1 
ſo nimmt man ſie nicht ſo gleich unter der rechten Mutter | 
oder Stiefmutter weg, ſondern laͤßt fie noch wenigſtens eis 

nen halben Tag unter ihr ſitzen, damit fie gehörig abtrock⸗ 
nen können. Man giebt ihnen in den erſten Tagen Grüz⸗ 
ze, Semmelkrumen, gehackte Eyer, und Gerſtenmehlbrey, | 
oder auch ausgepreßte Kaͤſemilch mit zerhacktem Schnitt⸗ 
kohl, oder Schafgarbenblaͤttern vermiſcht. Zur Abwechſe⸗ 
| ; j lung 
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bung und Beſtrderung ihrer Geſundheit wirft man 1 
auch Ameiſeneyer und Heuſchrecken vor. Wenn ſie etwas 
groͤßer geworden find, freflen fie im Waſſer eingeweichten 5 
Waizen und Hirſen, und nach ſechs e das Futter 
der Alten. | 
Wenn he die ae ſelbſt fuͤhrt, ſo W man 
fe ſorgfältig alle Abend in einen Huͤhnerſtall treiben, und 
unter einen Huͤhnerkorb ſtecken, damit fie die Jungen un⸗ 
ter ihre Fluͤgel nimmt, und waͤrmt, ſonſt fliegt ſie auf eis 
nen Baum, und läßt entweder ihre Jungen in der Hecke 
‚übernachten, oder trägt fie auch wohl einzeln auf ihrem 1 
Ruͤcken auf einen Aſt deſſelben, wobey aber manches zu 
Grunde geht. Unter vier Wochen lernen die Jungen nicht 
leicht mit ihr auf den Sitzſtangen, oder hohen Baumaͤſten 
übernachten, obgleich ihre Fluͤgelfedern ſchon am dritten Ta⸗ 
ge da ſind, und ſie kleine Anhoͤhen erſteigen koͤnnen. Als⸗ 
dann faͤngt auch ihr Federbuſch an hervorzukeimen, und 
man muß ſie von jetzt an einige Wochen nicht nur aus 
Furcht einer unterliegenden Krankheit, die allezeit mit 
Hervorbrechung des Federbuſches begleitet wird, beſonders N 
in Acht nehmen, ſondern auch deswegen, weil ſte ſich jetzt 
2 anfangen zu beißen und die Stärkern von den Schwaͤchern 
abgebiſſen werden. Hingegen kann man nun den Pfauen— 
hahn wieder zu feiner Henne und den Jungen laſſen, weil 
er dieſe nun fuͤr ſeine Kinder erkennt, liebt und ſie nicht 
mehr wie vorhin ſeinen Verfolgungen, ſo wie anderes frem⸗ 
des Federvieh, ausgeſetzt ſind. Sollten diejenigen, die 
von Trut; und Haushennen gefuhrt werden, ſich nicht im 
dritten Monate von ſelbſt gewoͤhnen auf Stangen des 
Nachts z zu fliegen, ſo muß man ſie mit Gewalt dahin zu 
rin, "Aa ver⸗ 


88 ge Dance | 3 5 

d vermögen luce denn die Pfauen figen aufder Erde nicht | 
nur zu kalt, ſondern muͤſſen auch zur Erhaltung ihrer ſchoͤ 
nen langen Steißfedern einen erhabenen Ort haben. 1 


ö Bis zum zweyten Jahre haben Männchen und Weib; 
chen faft einerley Farbe; im dritten Jahre erſcheinen die 
langen Deckfedern des Schwanzes beym Pfau, er faͤngt 

— alsdann an ein Rad zu ſchlagen, und die Hennen aufzu⸗ 
ſuchen. Er paart ſich zwar auch wohl ſchon im zweyten 
Jahre, aber, wie alle zu jungen Voͤgel, ohne Erfolg. Auch 
die Pfauinnen legen gewoͤhnlich 1 ar als im dritten 


Jahre. 


Krankheiten. Wenn die Jungen krank werden, 
ſo kurirt man ſie gewoͤhnlich durch Vorwerfung allerhand 
Arten von Inſecten, Heuſchrecken, denen man die Fuͤße 
ausreißt, Mehlwuͤrmern, Fliegen, Spinnen und Amei⸗ 
t di Ru ER } 


Wenn die Sennen legen, fo e fi ie e ganz 
bloͤde zu werden, man ſetzt ihnen daher im Waſſer gequel⸗ ; 
ten Waizen und Hafer oder ‚geröftete Bohnen zum ee 
nahe bey ihr Neſt. f | 


Die übrigen Krankheiten haben ſie mit den Haus: 5 
huͤhnern gemein, und his kann daher auch jene Heilmittel 
bey 100 anwenden“ 

Fade Junge und Alte werden zuweilen ſehr mit 
Laͤuſen geplagt, 55 jene ſind den Nachſtellungen aller 

der 1 
4 f. weiter unten Arankheiten der Saushühner. 
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b der Raubthiere und Raubvogel end die die en 
gi anne pen. 


/ \ 


. | Das s gleich d der Pfeben wird foft nie anz 

ders gegeſſen, als wenn es noch jung iſt; denn alt iſt es 
trocken, hart und unverdaulich, und ein Pfauenbraten iſt 
auf den Tafeln großer Herren ein bloßes Schaugericht. 
Sie werden zu dieſer Abſicht in dem ganzen Schmucke ih; 
er Federn aufgetragen. Ueber einen ſo zubereiteten Pfau 
mußten die alten franzoͤſiſchen Ritter bey großen Vorfaͤllen 
ihr Geluͤbde, welches man das Pfauengeluͤbde 1 eh. 
erlich ablegen. | 


Soll ein alter Pfau noch einigermaßen zu genießen 
ſeyn, ſo muß man ihn koͤpfen, und gleich in kaltes Waſſer 
werfen; hierdurch wird ihm das Blut allmählich ausge⸗ 
zogen, und das Fleiſch wird weiß und muͤrbe. In Paſte⸗ 
von 95 es rl am ſchmackhafteſten. | 


| Obgleich die Alten den Eyern noch den Vorzug ve vor 

den Gaͤnſe- und Huͤhnereyern einräumten, fo taugen fie 
doch nichts zur Speiſe, weil ſi ſie Ber ſhmaehaf, Kr: uns 
geſund ſind. 


1 


N 15 Die Sedern vom Vopfe und Schwanze brau- 
chen die Federſchmuͤcker zu allerhand Putz in China ma 
chen die Schwanzfedern einen beſondern Handel aus, weil 
die Damen ſie zum Kopfputze brauchen. In dem Gebiete 

d des großen Moguls und in Perſien macht man Fliegen⸗ 
wedel daraus, und vertreibt in den Käufern der Reichen 
die Fliegen damit. Die Vornehmen in Japan z. B. die 

39 ? Ge⸗ 
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Geſandten haben an ihren 115 einen v leer Sur von 
ſolchen Federn. 8 


Man webte auch ſonſt ei einen piäch igen Zeug Faru 
deſſen Aufzug aus lauter Gold und Seide, der Einſchlag 
aber aus Pfauenfedern beſtand. So war ohne Zweifel 
auch der von Pfauenfedern gewebte Mantel, welchen der 


4 Past Paul 1. dem König Pipin ſchenkte. 


Der Pfau macht ſich auch dadurch noch nützlich, dag 
er allerhand ſchaͤdliche Inſecten, als Serlonden, aa 
und Schmetterlinge wegfrißt. \ 


Hauptſaͤchlich aber wird er feiner Schönheit wegen, 
zur Pracht und Zierde auf den Soͤfen und nicht Si 
A Ei Nutzens halber, gehalten. 


Was man auch noch neuerlich von ſeinen Sräfen in 
der Medicin ſagt, Me ungegrändet, 


Seiner Schönheit halber war er vn den Alten der 
duns geheiligt 5 


Schaden. Die Dächer beſchäͤdigt er, beſonders 
die Strohdaͤcher. und e auch die Fache 


. Namen. haus Paw); Pogelun; Pawlun Jus 5 
ee Krainiſch: Pau- ö 


„ Abänderungen, 1) Der weiße Pfau. eh al: 
bus. Le Paon blanc. Buff.) Er iſt überall am ganzen 
Koͤrper weiß. Die Spiegel auf den Deckfedern des 
ERRER find zwar auch weiß, laſſen aber doch die ver 
\ ſchie⸗ 
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10 ſchiedenen Grade der Schattirungen in der weißen Farbe 


noch deutlich genug unterſcheiden. — Man giebt gewoͤhn⸗ 


lich Norwegen und andere nördliche Ränder für das ur⸗ 


ſpruͤngliche V Vaterland dieſer weißen Abaͤnderung an; allein 


ſie haben keinen andern Urſprung als die weißen Huͤhner, 
Tauben, Maͤuſe u. d. gl. und haben alſo wohl bloß ſchwaͤch⸗ 
lichen Eltern denſelben zu verdanken, ohne Einfluß des 
Klima; ja man weiß ſogar, daß ſie auch in dieſer Geſtalt 


aus Oſtindien nach Europa gebracht worden ſind. Die 


4 


Jungen ſind ſehr zaͤrtlich und ſchwer zu erziehen, pflanzen 


ſich aber in ihrer weißen Geſtalt fort. Auch ſind und wer⸗ 


den ſie nicht immer ganz rein weiß. 


9 2) Der bunte Pfau. (Pavo varius. Le Paon 


panaché. Buff.) Er iſt an den Backen, auf den Fluͤgeln 
und am Bauche weiß, am Übrigen Koͤrper wie, der gewoͤhn⸗ 
liche Pfau, nur daß die Augen der Deckfedern des Schwan— 
zes, nicht die breite, runde und ſchoͤne Zeichnung haben. 


Er fällt nicht nur von gemeinen Pfauen allein zufaͤl⸗ 15 
f ligerweiſe, ſondern auch abſichtlich von dem gemeinen und 


weißen Pfau zuſammen in dieſer Geſtalt, die auch zuwei⸗ 


len einige Veraͤnderungen leidet, aus. Wenn man einen 


weißen und gewoͤhnlichen Pfau zuſammenpaaret, ſo kann 


man es ſchon an den Eyern ſehen, aus welchen bunte Pfau⸗ 


0 en 1 denn ſie ſind heller als die uͤbrigen. 


Ic habe auch einmal eine ſchoͤne hieher RR 
Spieler geſehen, an welcher Fluͤgel und Schwanz weiß, 


* 


* Übrige Farbe aber wie gaüßglich⸗ nur eb was lichter, war. 


* 
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Die at und deenpigie Gun 5 
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Keimzeichen 
Der Schnabel iſt kurz und ſtark. 


Der Kopf N mit a dach 
1 


— 


An der Kehle hängt ein heutiger 1 


Der breite Schwanz 0 0 fi aus. 
Ene Art. 


** 


e 


(156) 1. Das gemeine Luuthehn buhlen) 
Meleagris Gallopavo. Lin. 
Le Dindon. Buß, 
The Turkey. Pen. 


Kennzeichen der Art. 


— 
. 


Das bloße Fleiſch auf dem Kopfe iſt roth und b; 3 
an der Wurzel des Oberſchnabels ſteht ei Fleiſchzapfen, 
und an dem Unterhalſe des Maͤunchens ein langer Buſchel 


7 


1935 0 \ 
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Beſchrei⸗ 
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1 0 ae Befäpreibung. 


Seine Größe iſt gewohnlich drey und drey Viertel N 
Fuß, die des Schwanzes einen Fuß, zwey Zoll, und die 
Breite fünf Fuß N. 


= Der Schnabel iſt zwey Zoll lang, dick, an ber Spiz⸗ 
9 abgeſtutzt, wie abgeſchnitten, doch ſcharf und weiß; der Au⸗ 
genſtern rothbraun; die Ohren ſind klein, rund, ſtehen hinter 
den Augen offen, und ſind nur von etlichen kleinen zarten zer⸗ 
ſchliſſenen Federn bedeckt; die Beine ſtark geſchuppt, ſechs Zoll 
hoch, und ſo wie die Zehen ſchmutzig fleiſchfarbenbraun, 


die Mittelzehe drey und drey Viertel Zoll und die hinter fies 


benzehn Linien lang; das A hat einen Anſatz von | 
RR 


— 


1 kleine 1 und ein Theil des Halſes ift nackt, 


N an der Stirn erhebt ſich ein kegelfoͤrmiger, fleifchiger, ı runz⸗ 


licher Swen, der im Affecte ſchlaff wird, ſich verlaͤngert 
und zwey Zoll und weiter uͤber dem Schnabel herunter 
haͤngt; der Scheitel und Nacken beſteht aus großen und 
kleinen Fleiſchknoten, wie glatte Warzen geſtaltet, die in 


und zwiſchen ſich in eignen Vertiefungen ſchwarze Haͤaͤr— 
chen haben; am Kinne hänge eine ſchlaffe Haut, die ſich 


am Halſe in viele und große Fleiſchknoten (Karunkeln, Klun⸗ 6 
kern) verwandelt. Dieſe kahlen Theile ſind fit immer 
blutroth, und auf dem Scheitel und an den Backen himmelblau, 
doch ändern ſich auch diefe Farben nach Verſchiedenheit des 
e der Kaͤlte und Waͤrme, und werden weiß, bloß blau, 
und gelblich. Am untern Theile des Halſes iſt vorn ein 
ie harter, ſproͤder, an der Spitze gekruͤmmter, ſchwarz⸗ 
— ö n blauer 
2 Par. me: Lange über 3 Fuß; Breite faſt 4 ½ Fuß 


I 5 ’ 1 


\ g a 
7 j) * 
1 


308ß we Deuſthlnde. 6 # N 


blaller Haare, 5 im dritten Jahre zu einer Laͤnge von / 
fünf bis ſechs Zollen gelangt. Nur die Männchen haben 
ihn, er keimt ſchon, wenn ſie drey Viertel Jahr alt ſind, 
aus einer aufgeſchwollenen Fleiſchwarze hervor, und iſt ein 
auszeichnendes Kennzeichen dieſes Vogels. Die uͤbrige 


Farbe iſt eben den Veränderungen, wie bey allen Hausthie, 


ren, ausgeſetzt. Es giebt ſchwarze und weiße, ſchwarz und 


— 


weiß geſchaͤckte, weiß und braun geſchaͤckte, weiß und gelb⸗ 
roͤthliche, und auch aſchgraue, welche mit den weißen die 
ſeltenſten und fehönften find . Die zuſammen geſetzten 0 


Ai Farben beſtehen allemal aus wellenfoͤrmigen Queerlinien, 
die ſich am Schwanze beſonders deutlich auszeichnen, wel⸗ 


cher alsdann auch gewoͤhnlich ein weißes Band an der 
Spitze und eine darauf folgende breite ſchwarze Fa 
de hat; die Schwungfedern aber ſind mehrentheils geſprenkelt. 


Die meiſten Truthuͤhner Ind von ſchwaͤrzlicher! oder dunkelaſch⸗ 


grauer Farbe mit weißen Queerlinien. Unter den Federn 
auf dem Buͤrzel, die laͤnger als die obern Rückenfedern 
ſind, und an der Bruſt glaͤnzen einige ins grüne oder vio⸗ 


lette. Die Fluͤgel enthalten acht und zwanzig Schwung; 


federn, die abgerundet und bauchig ſind, und der abwaͤrts 


i haͤngende Schwanz ſcheint mit den Deckfedern aus dtp, 
Ordnungen von Federn zu beftehen, von welchen die obere 


(oder die groͤßern obern Deckfedern des Schwanzes) und 


a. untere (oder die mittelmaͤßigen untern Deckfedern des 
Schwanzes) kurz iſt, und die mittlere größere oder der eis 


gentliche Schwanz aus achtzehn Federn beſtehet, wovon die 
. mittlern etwas laͤnger als diejenigen an 15 Seite 
* find; 


755 Daß die Braunen die ſchwͤͤchſten und am none a zu er⸗ 
liehed. wären, habe ich nicht Ae 


3 * 


* 
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fd: die beet obern Ordnüngen kann der Vogel in die 
Hoͤhe heben, und faͤcherfoͤrmig ausbreiten, die untere aber bleibt 
beſtaͤndig in eine geraden, oft zerſtreuten Lage, und da die 
Anzahl dieſer letztern Federn verſchieden iſt, fo zaͤhlen fie 
aberglaͤubiſche Leute, und ſagen, ſo viel als das Maͤnn⸗ 


chen ſoccher Federn habe, ſo viel Eyer lege das Weibchen. 
a A Dieſes (das Weibchen) iſt auch vom Männchen durch 


ſehr auffallende Merkmale verſchieden. Es iſt weit klei; 
ner, hat ſtatt des Haarbüſchels eine bloße Warze am Un: 
terhalfe ); der kahle Kopf und Hals hat wenigere und 
blaͤſſere Fleiſchknoten, und iſt mehr mit Haaren und Fe⸗ 
dern beſetzt; der Fleiſchzapfen auf der Stirn iſt ſehr klein, 
und verlängert ſich entweder gar nicht oder doch kaum. merk; 
lich; un fehlt der Spornkeim. 


. 


Ewige e Das Betragen dieser Voͤgel 


if bene fönderbor als ihre Gefalt, und ihre Stellungen find 


beſonders im Zorn und zur Zeit der Begattung aͤußerſt 


auffallend und laͤcherlich. Zur Zeit der Liebe werfen die 


x 


Maaͤnnchen den Hals zuruͤck, und kruͤmmen ihn mit dem 
Kopfe zu einem lateiniſchen großen 8, preſſen das Blut 
in die aufgeſchwellten Fleiſchklunkern des Kopfes und Hal, | 
>fe6; verlängern den Naſenzapfen, erheben die Federn, bes 
ſonders die des Unterleibes und Ruͤckens, laſſen die Flüs 
gel bis auf die Erde niederſallen, ſpreiten die zwey obern 
Ordnungen der mehrentheils ſchoͤn bandirten Schwanzfe⸗ f 


— zu einem d aus, den ſie bald auf die rechte, bald 


uk 


u 
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9 9 Nur die alten bekommen zuweilen auch einen ſolchen 
Haarbüͤſchel, der aber doch nur hoͤchſtens halb ſo lang wird. 
als am Männchen. | 


7 
[4 


. 
1 


Liga Beute. ER. 


4 


auf die Unke Seite bedaͤchtlich drehen, ſtröben und ſchrei⸗ | 


= 


ten gravitaͤtiſch einher, gehen um das Weibchen ruckweiſe 
in einem Kreiſe herum, rauſchen mit den Fluͤgeln auf der 


Erde hin, (daher dieſelben auch immer abgeſchliffen ſind,) 


und laſſen bey dem jedesmaligen Ausſpreitzen ihrer Federn und 
ruckweiſen Fortſchritten durch die Naſenloͤcher einen Theil 
der zum Aufſtraͤuben noͤthigen, eingepumpten Luft wieder 


von ſich, welches einen ſonderbaren, dem Schnurren eines 


großen Spinnrads nicht unaͤhnlichen Ton verurſacht. Wenn 


fie geſtoͤrt werden, ſind ſie ſehr aufgebracht, legen ihre Fe⸗ 
dern eini germaßen wieder zuſammen, veraͤndern ihr ſonſt 
dumpfiges Aullern in ein lautes und volles, kehren aber 
Bald wieder, wenn fie nur einigermaßen Ruhe bemerken, zu 
ihren zaͤrtlichen, komiſchen Taͤndeleyen zuruͤckk. 


Dieß laute, durchdringende, kullernde Geſchrey kann 
man auch hoͤren, wenn man ihnen vorpfeift, oder ſcharfe 


a Toͤne, von welcher Art ſie auch ſeyn moͤgen, von ſich giebt; 
am hitzigſten aber ſtoßen fie es aus, wenn man ihnen ro- 


the Sachen vorhaͤlt, die ſie von Natur verabſcheuen; denn 


ſie werden dadurch oft fo wuͤthend, daß fie auf die Mens 
ſchen losſtuͤrzen, und ſie mit Schnabel und Fluͤgeln 


anfallen *). Außerdem haben die Hahne noch andere Toͤ⸗ 


ne, wodurch fie Hunger, Durt, Verlangen nach ihrer Ru⸗ 


heſtaͤtte u. d. gl. anzeigen, mit dem Weibchen gemein, un⸗ 


ter welchen das Put, Put! wovon ſie den Namen Pu⸗ 
terhuͤhner haben, das gewoͤhnlichſte iſt. Verwunderung | 


und Furcht z. B. druͤcken ſie durch eine Art von Girren 


aus, das mit dem 7 der Kraniche viel Aehnlichkeit 
, 7 ’ hat. 5 


*. 


>. Dieß thun fie benden, wenn ihnen die Weibchen, die 
brüten, fehlen. 


Na 
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hat. Das Weibchen hat auch noch eigne einfache, melan⸗ 
choliſch klagende Töne, wodurch es das Männchen herbey 
lockt, und welche es ſo oft hoͤren laßt, als es aͤngſtlich und 
ee Ort MR wo es fein Ey hinlegen will. 


x 


N gen viel fanfter und demüthiger, ſchlaͤgt ſelten und nur im 


Zorn, ;. B. wenn es von einem Hunde verfolgt wird, ein 
Rad und kann uͤberhaupt die Zaͤnkereyen unter den Hähnen, 


beſonders, wenn es ſeine Kinder ſind, nicht vertragen, 


ſondern ſchlichtet den Streit, indem es auf den ſtaͤrkern 


Kämpfer zugeht und ihn erſt mit Freundlichkeit, dann mit 
\ Drohungen und zuletzt mit Biſſen von feinem Zorne zus 
ruͤck bringt, und dadurch den Schwaͤchern oft erloͤßt. 


ies Streitigkeiten unter den Männchen fallen be; 
ſonders zu der Zeit vor, wenn ſie drey Viertel Jahr alt 
ſind, und mannbar zu werden beginnen; die Gebruͤder 


kaͤmpfen dann ſo ſtark mit einander, indem immmer einer 


den andern an den Fleiſchdruͤſen des Seitenhalſes zu packen 


ſucht, daß der ſchwaͤchere, wenn man ſie nicht trennt, 


oft den Geiſt aufgeben muß. Die Weibchen ſehen ſol⸗ 


chen Streitigkeiten ſtaunend zu, und laſſen oft, wenn der 


Kampf zu hitzig wird, ihre Klagetoͤne hören. 19 
Doch find dieſe Hausvoͤgel lange nicht ſo eiferſüchtig 


und zankiſch, wie die Haus hähne, 1 die oft die Anne. 


sure und umbringen. 


9 5 ueberhaupt ſind ſie dumm und ee und ichen 
vor n Heinern und ſchwaͤchern Feinden N 


1 4 ee An 
ham man ihnen den N und Hals auf dem Boden . 


* B. auf 


Das Weibchen iſt Re in feinem ganzen Betra⸗ i 


* 


* . 
* 1 
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Aus eben dieſem Grunde laſſen ſie ſich auch leicht füh⸗ 
ren und es bedarf nur den Schatten einer Ruthe um eine 
betraͤchtliche Heerde im Zaum zu halten. Doch hat man 
Faͤlle, wo ſie ihren Muth bewieſen haben; ; denn man hat 
ſie ſogar einen Haſen im Lager umringen und ſich beſtre⸗ 
ben ſehen, ihn mit Schnaͤbelſtoͤßen zu toͤdten. 


Ihr Gang iſt langſam und ihr Flug g. wegen 5 ſtar⸗ 
ken Koͤrpers ſchwer. Sie moͤgen gern auf Baͤumen ſitzen, 
und erreichen die verlangte Hoͤhe, indem ſie von Zweig zu 
Zweig ſteigen. Sie ziehen auch wie die Gaͤnſe oft ein 
Bein an ſich, ſchlafen zuweilen in diefer Stellung und zwar 
auf Stangen, indem ſie den A in den Federn ver⸗ 
ſtecken. 95 


2 


Sie kennen ſechszehn Jahr alt werden. 5 a 


abe und Aufenthalt. Dieser wunder⸗ 


bar geſtaltete Vogel, der jetzt in ganz Europa einheimiſch 


iſt, ſtammt eigentlich aus dem mittlern und nördlichen. 


7 


We „e und wurde 1530 ef nach BE | 


RT a N us, 2 ge; 
12909 IH j N j 9 


B. auf Eſtrich oder Steinplatten druckt, und mit Kreide \ 


einen geraden ſtarken Strich von der Stirn an über, den 
Schnabel und ſo fort, auf dem Boden vor dem Schnabel hin⸗ 
zieht, fo bleiben fie ſtarr liegen, ſehen den Strich unver: 
ruͤckt an, und man kann ſogar mit rothen Kleidern um ſie herum 
gehen und Firmen, wie man will. Vermuthlich halten ſie 
Seh Strich für einen Balken, der ihnen auf der Naſe laͤ⸗ 
Zuweilen thun fie dieß auch, wenn man Ang einen 
aden queer vorlegt. 


22 Aus Mexiko oder Ducatan wurden die e Truthüßner ur 
nach Europa. gebracht, und in England ihn 1524 einge⸗ 
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gebracht, wo er nun allenthalben wegen ſeines vortrefflichen 
leiſches als Meyer: und Hausgefluͤgel gehalten wird. 

0 { * * * 1 1 l u 5 \ , 8 ö Da 


fuhrt; vermuthlich kamen ſie dahin aus Spanien. Seit 
f 1550, 60 und 70 werden ſie als eine ſehr ſeltene und lecker⸗ 
hafte Speiſe erwähnt. Nach Aſien und Afrika kamen ſie erſt 
nachher, entweder durch Europäer oder durch Armeniſche 
‚ Kaufleute, | 0 NR 
Die Jeſuiten ſagen, man finde eine ungeheure Menge Trut⸗ 
huͤhner bey den Illineſen; fie giengen daſelbſt in Hoͤfen zu 
hunderten bis zwey hunderten und woͤgen ſechs und dreyßig 
bis ſechzig Pfund. Eben fo Häufig zeigen fie ſich in Canada 
wo ſie die Wilden Ondettutsques nennen, in Mexiko, 
Neu ⸗England, am Miſſiſſipi und in Braſilien, wo fie un: 
ter dem Namen Arynanuſſu bekannt ſind. Auch in Jamai⸗ 
ka werden fie angetroffen. Faſt in allen dieſen Ländern le⸗ 
ben ſie im Stande der Wildheit, und es wimmelt uͤberall 
von ihnen in einiger Entfernung von den Wohnungen der 
1 Menfcen. 15 W A | f 
Auf den Antillen find fie, wie in ihrem Vaterlande, und 


wenn man nur ein wenig Sorge für fie traͤgt, ſo machen ſie 


ER des Jahrs drey bis vier Bruten. | 
7 Von den Hollaͤndern wurden ſie nach Batavia gebracht, 
wo ſie ſehr gut fortgekommen ſind; nicht ſo gerieth die An⸗ 


zucht in Perſien, wohin ſie durch die Armenier kamen. 


— 


Nach verſchiedenen Reiſebeſchreibungen trifft man die 


Truthüͤhner auch in Congo, auf der Goldküſte, in Sene⸗ 
gal und in andern Gegenden von Africa an, wohin fie 
durch die Portugiefen und andere Europier ſammt audern 
Hausgeſluͤgel gebracht wurden. Sie leben aber bloß in 


Y 1 Gactoreyen und Menagerien und die Eingebohrnen wollen 


noch wenig Gebrauch von ihrer Anzucht machen. 


Aus dem allen ergiebt ſich von ſelbſt der Amerikaniſche 
Urſprung dieſer Hausvoͤgel; obgleich Besner, Aldrovand, 
j | N 
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Da die RD die Reinlichkeit ſehr lieben * 

weißt man ihnen alle Abend einen geſaͤuberten Stall zu ih⸗ 

rem Nachtquartiere an, und da fie gern hochſitzen, fo ver: 

ſieht man ihn mit Stangen “). Uebrigens laßt man ſie, 

wo man ihrer wenig hat, am Tage auf den Hoͤfen und in 

Fele Hein gehen; wo man W Zucht aber ins 
1 


\ Belon und Ray behaupten, die bunte baunun aus 
. A und Oſtindien. 


Aldrovand hat weitlaͤuftig zu he ſich benüht, daß 52 
die Truthühner die wahren Meleagriden der Alten, ſonſt 
die Afrikaniſchen oder Numidiſchen Zühner genannt, de⸗ 
ren Gefieder runde tropfenförmige Flecken (gallinae numi - 
dicae guttätae) hätten, wären. Allein wer ſieht nicht, daß 
dieſe Afrikaniſchen Huͤhner unſere Perlhuͤhner find, die ei⸗ 

gentlich aus Afrika kommen, aber mit den Lee eben 
nicht die groͤßte Aehnlichkeit haben. 


Rap, welcher die Truthuͤhner aus Afrika an Oſiindien 

kommen laßt, hat ſich wohl durch den Namen verführen laf⸗ 

ſen; denn der Name des Numidiſchen Vogels, welchen er 
meint, ſetzt einen Afrikaniſchen Urſprung, und der Türki⸗ 
ſchen oder Kalekuten einen Aſiatiſchen voraus. Allein Na: 
men, die nicht immer von den einſichtsvollſten Leuten ge⸗ 
macht und gegeben 1 geben ja keinen Beweiß ab. 


Bean beruft ſich auf die Griechiſche Stelle des bene. 
Dieſer ſpricht zwar von großen Zudiſcen Voͤgeln mit ſma⸗ 

ragdgruͤnen Federn, allein er ſagt auch, daß ſie einen bunten 
Kamm hätten, der in Abſicht der Farben einen Blumenkrans 
gleiche. Allein nur Haushaͤhne haben Kaͤmme dieſer Art. 
und ſehr große Huͤhne giebt es auch in Persien. und Pegu. 


) Die Beſchreibung einer eignen Wohnung für. fie auf, gro⸗ 
ßen Meyereyen fiehe unten bey e unter dem Aikete. 
Aufenthalt. 


= 
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. treibt, da werden fi, wie die Gänſe auf die Triff; 


ten und Riede, und im Herbſt auf die ein geaͤrndteten Stop. 


pelfelder, getrieben. Sehr wohl thut man alsdann, daß 

man ihnen vor der ihnen ſo nachtheiligen Naͤſſe einige Stroh⸗ 

Hütten in der Nähe: des Platzes baut, wo fi ſie ſich gewoͤhnlich 

aufzuhalten pflegen, damit fi ſie bey einem ſtarken Gewitter, 
da ſie die Naͤſſe, beſonders, wenn es kalt iſt, nicht gar zu 
wohl vertragen Haas unter . Pe e 


| Nabrung. Sie 1 ſich ſo, wie faſt alle Hoh; 
nerarten von Getraide, Inſekten und Kraͤutern; daher fuͤt⸗ 
tert man auch im Sommer die Alten mit Getraide, 1. 


i Gerſten, Hafer oder andern Abfaͤllen, und im Winter ſetzt 


man ihnen täglich, wenn man das Getraide fuͤr zu koſtbar 
Hält, zweymal in kleinen Troͤgen geſtampften Kohl, gelbe 
Ruͤben, Unterkohlräben und Erdaͤpfel mit Waizenkleye oder 
Gerſtenſchrot vetmiſcht, vor. Friſches Waſſer und Kieß 
verlangen ſie immer, und vor dem Saamen des purputror 
then Fingerhutes, der Peterſilie und bittern Mandeln muß 


man ſie forafättig in 1 Acht nehmen. 


Eine ganz eigne Nahrung und rung aben; ‚erfor 


dern die Jungen. 


Sie haben eben wie die Haushuͤhner einen Kropf und 
einen Magen, da fie aber weit größer find, fo haben die 


| Muskeln des Magens auch weit mehr Stärke, Weil ihr 


* 


Hals ungleich laͤnger als an den Haushuͤhnern iſt, ſo wird 
der Kropf unſichtbarer und iſt ihm daher von einigen gar 
abgeſprochen worden. 


e 
Er 


Sort 


\ 


d 5 


976 un 2 Big Dale, sn 


gortpflanzung. Die Truthuͤhner leben in weihen, 
uk ein Hahn kann zehn, ja wohl funfzehn Hennen bele⸗ 
gen. Man waͤhlt dazu einen grauen, ſchwarzen oder brau⸗ 
nen, der groß, ſtark und muthig tft, maͤſtet ihn aber nach 
dem zweyten Jahre, und zieht ſich wiederum einen jungen 

Die Hennen taugen fünf Jahre zur Zucht, ſind vom 
he und vierten Jahre an am beſten, zum Bebräten aber 
im erſten Jahre oſt noch zu ungeduldig, und nicht ſorgfaͤl⸗ 
tig genug. Man BR, immer dir 1 aus. 


N s 


Die Begattugg geſchicht wie bey den gemeinen Huh; 
nern, doch wird ſie nicht ſo oft wiederholt, daher auch die 
Hennen weniger und gewöhnlich nicht ‚über acht und zwan⸗ 
zig Eyer legen“). Sie dürfen zu dieſer Zeit niemals vom 
Hahn entfernt ſeyn, um die Zeit zur Befruchtung nicht zu 
verſaͤumen. Bey uns in Thuͤringen legen ſi ii e nur einmal 
des Jahrs, und zwar im März und April, in warmern Ge⸗ 
genden Deutſchlands zuweilen zweymal, das erſtemal im 
Februar, und das zweytemal im Auguſt. Doch muͤſſen ſie 
gewoͤhnlich zu zwey Bruten mit erhitzendem Futter, als 
Hanf, gewaͤrmten Hafer, Buchweizen, Gans ane, 
bohnen a. d. g. BP werden. A tun N i 

; | 

Die Eher find laͤnglich, beſonders an berate Seite 


: ſtare zugeſpitzt, und Ian mit ER Punkten und 
Flecken. h EN ; 


* ! - 1 + ; 5 


Sie 


u Man giebt gewöhnlich. zwanzig Eyer als die höͤchſte Zahl 
an; allein die zwey Huͤhner, eine ſchwarze und eine aſch⸗ 
graubunte, die auf meinem Hofe laufen, haben wenigſtens 165 

vier und fünfzig Eyer dieß Fruͤhjahr gelegt, aber freylich ißt 
ber dunkelbraune Hahn auch FR gr 5 75 und gut. 


| ' | 
5. Oos. 56. Gatt. Gemeines Truthahn. dh 


Sie werden ı von den Hennen, die entweder einen Tag 
en andern eins legen, oder zwey Tage hinter einander 
eins und den dritten Tag ruhen, an einen dunkeln Ort getra⸗ 
gen, aber gewöhn lich nicht immer an ein und eben denſelben, 
ſondern bald da, bald dorthin, in eine Hecke, in einen Buſch, 
in langes Graf, in Reiſighaufen, in Stroh, und man hat 
Mühe, ‚fie zufammen zu ſuchen. Dieſem Uebel koͤunte nun 
zwar dadurch abgeholfen werden, daß man ſie zur Legezeit 
in eine dunkele Kammer braͤchte, allein dadurch verhindert 
man nur zu oft die noͤthige Befruchtung, und bekommt als 
daun unbeſruchtete Eyer. 


Wann die Henne ausgelegt 1 fo bleibt ſt fie auf dem 

Neſte fi fi Sen, und dieß iſt die Zeit, da man ihr die wegge⸗ 

nommenen Eher; zum Bruten unterlegen muß. Die zwey erſten 

| aber übergiebt man ihr nicht gern, ſondern ißt fie lieber, 

weil die Erfahrung lehrt, bah ſie ee unſrucht⸗ 
bar ſind. 175 


.’ Zum Bruͤten iche man n ihr an einem ruhigen dunkeln 
Orte ein Reſt zurecht, legt ihr ſechzehn bis achtzehn von ih⸗ 
ren Eyern unter, und zwar lauter ſolche, die in lauem Waſ⸗ 
7 fer zu Grunde ſinken, fest fie alsdann drauf“), und fie 
bleibt ſo feſte auf ihren Eyern ſitzen, daß man ihr das Fut⸗ 
ter und Getraͤnke neben das Neſt ſetzen, oder fie alle Tage 
i davon nehmen, freſſen und ſaufen laſſen, und ſie wieder 
drauf ſetzen muß, wenn man ſich nicht der Gefahr ausſetzen 
will, daß ſie aus Eifer fuͤr ihre Brut Hungers ſterben 
* sa Sie ſitzt ſechs und zwanzig bis ſieben und zwanzig 
| | Tage 
> Ohne ſie vorher mit Brenneſſeln am Bauche zu aur 

und ihnen vergebliche Schmerzen zu verurſachen. 
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Lage, hoͤchſtens vier Wochen über den Epern, ben | 


L N ’ * — 


oͤffnen ſich die Jungen durch Picken von e einen m. 


durch die Na ale 1 e 


* 


Auf dies Art kann man mit einzelnen Zuchten zu Wer⸗ 


ke gehen; anders aber verfahren diejenigen Landwirthe, die 


aus der Truthuͤhnerzucht einen merklichen Nutzen ziehen 


wollen; denn eine oder zwey Hennen verlohnen gewoͤhnlich 


die große Muͤhe und Sorgfalt nicht, die man auf die War⸗ 0 
tung und Pflege der Jungen wenden muß. Man haͤlt ih⸗ 


rer lieber ſo viel, daß man ein Maͤdchen oder ein altes Weib 
zum Huͤten annehmen kann. Denn alsdann iſt der Vor⸗ 
theil nicht geringe, wenn man von drey Haͤhnen und dreyßig 
Hennen ſechs hundert und mehrere Jungen gewinnet, von 


welchen doch wenigſtens 500 am Leben er und groß 
gezogen werden koͤnnen. ER 


Zu dem Ende beobachtet n man nun 1 
Sobald die Hühner ausgelegt haben, wollen fie auch 


brüten. Man geſtattet ihnen aber dieß nicht eher, als bis ſie 


alle ihre völlige Anzahl Eyer gebracht haben, damit die Jun⸗ 
gen zu gleicher Zeit ausſchluͤpfen. Am ſicherſten geht man, 


wenn man ihrem Verlangen zum Briten e ein Huh; 
1 7 aufopfert. x 


Wenn alle Hauen zum Stel fi 0 anſchicken, 0 | 
macht man in einem großen reinen und beſtreuten Stalle 


die ſtrohernen Brutneſter/ die man der Reihe nach an der 


Wand anbringt, zurechte, verſieht jedes mit funfzehn bis 
achtzehn Eyern, fest auf jedes Neſt eine Henne, wo möge 
lich uͤber ihre eigene Eyer, die man in dieſer Abſicht zeich⸗ 
net, verſtopſft die Stallfenſter ſorgſaltig, damit kein Licht 


72 hin⸗ 


1 
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. hymne falk, und entfernt die Hahne, welche ſonſt aus Der; 
RER: Weibchen su treten; die Eyer zerquerfchen. 


Ale vier und zwanzi 3 Stunden wird der Stall ein: 
mat geöffnet, die Hennen werden von den Neſtern abe genom⸗ 
men, vor der Thuͤr mit hinlaͤnglichem Freſſen und Saufen 


verſorgt, alsdann wieder in den dunkeln und verſchloſſenen 


Stall gebracht und auf ihre Neſter geſetzt. Dieſe Fuͤtte⸗ 


rung und Behandlung Kir 085 die Warterin bis zu Ende 


en Brütsget e d: 


Den ſechs und en oder f eben und zwanzigsten 


Tag unterſucht ſie die Eyer, und wenn ſie findet, daß die 
mehreſten bepickt find, ſo hebt fie die Mütter nicht mehr auf, 
ſondern läßt fie auf dem Neſte ohne Futter, bis die Jungen 


ſaͤmtlich ausgekrochen ſind, weil ſonſt die ausſchluͤpfenden 


feuchten Jungen ohne die noͤthige Mutterwärme ſich leicht 
| ee und ſeerben koͤnnten. 


n 


Fest werden die Bruͤtehennen wieder zum Futter ae 
Iaffen, und unterdeſſen, daß fie freſſen, die Jungen von 
zwey Hennen einer einzigen untergeſetzt, und folglich das 
ganze Volk nur der Haͤlfte der Hennen uͤbergeben. Der 
andern Haͤlfte macht man ſogleich wieder neue reinliche Ne. 
fer, und legt jeder ohngefaͤhr zwanzig bis vier und zwanzig 


; Enten: oder, gemeine Huͤhnereyer unter, um aus ihrer De 
| gierde au brüten noch einen Nebenvortheil zu ziehen. 


Dieſe ſo erhaltenen Jungen verlangen eine ſehr ſorgfül⸗ 
A Wartung, Wärme, Schatten, angemeſſenes Futter und 


reines Waſſer. Regen, Kälte und rauhe Witterung, Thau 


und Sonnenſchein ſind ihnen gefährlich, fi ſchaden ihrem Wachs 


. und ihrer n Da 10 zarten Fuͤße von dem 
Brem 


— 


4 


l 


altem Brode vor. 


\ 
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Brennen der Brenneſſeln krüͤpplig werden, und man ſi ſie doch 
ihrer Geſundheit halber, und um Inſekten zu ſuchen bald 


ins Freye laſſen muß, ſo waͤſcht man ihnen ſogleich, wann 


ſie aus dem Ey kommen, die Fuͤße mit Brantewein oder 
taucht ſie nur hinein, Wa werden ſie abgehärtet 


und feſte. i Kr 1 


In den erſten vier und zwanzig Stiben Gefecht fie 
gar nichts zu freſſen. Nach Verlauf diefer Zeit werden die 
funfzehn Mütter mit ihren Jungen in einen eigenen war⸗ 
men Stall gebracht, um die übrigen, die wiederum Pa 
nicht zu ſtohren. | 


U 


Das erſte Futter beſteht aus Snitgefochten und larger | 
hackten Eyern, die nach etlichen Tagen mit gekochten Erb⸗ 
ſen und fein gehackten Zwiebeln vermiſcht werden. Nach 
acht Tagen kann das Eyerfuttter ganz wegbleiben, oder wenn 
man es giebt, ſo hackt man die Eyer mit ſamt der Schaale, 
weil dieſe die Verdauung befoͤrdert, und man bringt ſowohl 

die Jungen als Alten bey ſchoͤnem Wetter auf einen Platz 
von kurzem Graße. Man füttert ſie alsdann dreymal des 


Tages mit einem Gemiſche von gekochten Erbſen, Milch, 


kleingeſchnittenem Salat, oder beſſer von den Blättern der 
Schafgarbe (Achillaea millefolium Lin.), fein gehackten 
Neſſeln, auch wohl mit Weizen; Gerſten; und Hafergrüte. 9 
die in Milch abgekocht iſt. Wenn ſie ſechzehn bis achtzehn 
Tage alt ſind, giebt man ihnen ein Gemengſel von Schaf; 
garbe, oder Wermuth, Salat, Neſſeln und Matte (woraus 
die Kaͤſe gemacht werden), und broͤckelt e Fee von 
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if Im erſten Monate darf man ſich die Muͤhe nicht v ver; 
Bricßen laſſen, ſie fleißig zur Speiſe zu noͤthigen, beſonders 
wenn man ſte nicht in großen Heerden erzieht, weil ſie zu 
dumm fi find, ihr Futter immer ſelbſt zu ſuchen; man zeiget 

Bi daher mit dem Finger darauf. Dabey darf man ſie 
nicht immer in die Hände nehmen, weil die in der Haut 
fliegende Federkiele baburch leicht zerknickt and Rist 
werden konnen. | 


4 


nd 


Nach ber Fimerg werden fe e von e Müttern 
5 gutem Wetter aufs Feld geführt, wo fie vorzüglich v vor 
Neſſeln in der Mittagshitze geſichert werden müffen, und 
des Abends bekommen ſie die Koſt wieder, die ſie des Mor⸗ 
gens erhielten. Jetzt kann man ihnen auch ſchon Hirſen 


T welchen ji enden aufleſen. 
* Ur % NT 


„tik Auf dem Felde fürden fi e allerhand: Sufekten, Regen: 
würmer, kleine Schnecken, Gras, Kraͤuter u. d. g. und 
ſind gewöhnlich vor Krankheiten geſichert, wenn ſie nur im⸗ 


mer friſches Waſſer bekommen, und auf den gewoͤhnlichen f 


\ 


Hütungsplatzen bey unverſehenen Regengüͤſſen und Gewit⸗ 
ir ſith v unter kleine ſtroherne oder breterne Verdecke, die 
man in . "spe hinbaut, retten koͤnnen. 


ern 


größer und aͤlter fie. werden, in Kleyen, mit zerhackten Ne 
fein und Kohl, vermiſcht, verwandeln kann, wird bis zur 
Erndte fortgefahren, und nach derſelben werden ſie dann 


Wit dieſer Gitung und Ahern). dien man N je 


in die Stoppeln und auf die abgemaͤhten Wieſen getrieben, 


b ſte ſo viel ausgefallenes Getraide, Heuſchrecken, Kaͤfer 


u. * w. finden, daß ſie zu Hauſe alsdann faſt keines weitern 
Futters bedürfen. Gegen Michaelis werden die meiſten 
Becht. Naturgeſch II. Bd. €. Jun 


an 
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Jungen verkauft, und Seertenmeif weit Bis bal lun 
Markte getrieben W. % e eee e e 5 


Anfangs fi nd, die Jungen bloße unbehülfliche ur 


Ä ne mit einem großen Kopfe und trüben Augen. Nach 


und nach aber keimen neben dieſen Haarfedern die eigentli⸗ 
chen Federn hervor; nach ſechs Wochen kommen die rothen 


Fleiſchknöͤtchen am Kopf und Oberhalſe zum Vorſcheine, im 
dritten Monate fallen ihnen die Federn daſelbſt gus, und 


ſie werden kahl; nach etlichen Tagen entſteht auch die 
ſchlaffe Haut am Kinn; ſie wachſen alsdann zuſehends ſchnell; 


die M zaͤnnchen verliehren ihre pipende Stimme, fangen an 
ein Rad zu ſchlagen, unter einander zu kaͤmpfen, ur 
ſer die geſpöͤhnlich kullernden Toͤne von ſich 7 geber d 


In den erſten Wochen bel ſie seiten 9 | 
oder drey Federn am Hintern, deren Kiele voll Blut find. 


Dieſe muß man behutſam ph ehe ne Dee En 
krank. le beg 


Sie mauſern fi ſich im erſten Jahre nicht, 3 | 


die Federn werden, ſo wie ſie ſelbſt, immer größer und 


dunkler. g e 1 } . N 1 K 1 17 fit 


* * 


Degler d die gehn Stege it, daß man fie in 
den erſten Monaten ſehr ſorgfaͤltig vor dem Waſſer und der 
Naͤſſe bewahren muͤſſe, ſo will man doch die gewiſſe Er⸗ 
fahrung haben, daß ſie weit dauerhafter und at wuͤr⸗ 
| | den 
*) In e zieht man ſie nur einzeln; in Böhmen aber 

und in einigen Gegenden Schwabens in großen Heerden. 


Solche Heerden aus erſterem kommen zuweilen nach Thuͤrin⸗ 
gen zum Verkauf. BEST, 


{ 
— 7 } 


— 
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den, und leichter zu erziehen wären, wenn man ſte, ſo bald 
fie aus dem Ey kamen, ins Waſſer tauche. Ja man hat 
1 ſogar mit gutem Erfolge nicht nur in England, ſondern auch 

in Deutſchland verſucht H, fie ohnerachtet ihrer Zaͤrtlichkeit, 
in einer Art von wildem Zuſtande zu erziehen. 


— 


Man errichtet ihnen naͤmlich in Gaͤrten oder auf gro⸗ 
ßen erhoͤheten Wieſen, wo fie dem Winde und Wetter ausgeſetzt 
ſind, breterne viereckige Kaͤſten, etwas laͤnger als breit, noch 
einmal ſo lang als eine Truthenne iſt, mit der Oeffnung nach 
| Mergen. In diefen brüten fie in Kalte, Wind und Regen 

ihre Jungen aus und da bleiben die Jungen und Alten beſtaͤn⸗ 
, dig im Freyen, und weiden auf der Wieſe. Ihre taͤgliche 
Speiſe ſind Klumpen aus ſaurer Milch, gehackte Neſſeln, 
Salat u. d. g. mit untermiſchtem Gerſtenſchrot. Auf dieſe 

Art erzogen ſollen die Jungen groß, abgehaͤrtet werden und 
geſund bleiben. f | | 


Diefe Erziehungsart wäre freylich die natuͤrlichſte, weil 
dieſe Vögel in der Folge bey Wind, Regen und Gras beſſer 
beſtehen würden. | | | 
Außerdem, daß man die ausgedienten Truthaͤhne 
ſchlachtet, koͤnnen ſie auch zum Ausbruͤten junger Trut⸗ 
huͤhner, Haushuͤhner und Enten gebraucht werden, und 
ihre Groͤße und Waͤrme macht, daß man ihnen viel Eyer 
unterlegen kann. Sie muͤſſen aber zu dieſem, ihnen jo ung 
angemeſſenen Gefchäffte gehörig vorbereitet werden, und 
zwar auf eine etwas grauſame Art. 595 
1 ö 
| eee | Man 


4 


— 


Ep) 3. B. in den Faſanengarten des Fuͤrſten yon Hohenzollern: 
Hechingen. 


> 


— 
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Man baut namlich in einer ziemlich dunkeln Kammer 


N ein Peſt, und legt Eyer hinein. Ehe man aber den Hahn 


drauf ſetzt, pflegt man ihm vorher die großen Federn am 
Bauche auszureiſſen, und die entblößte Stelle mit Brant⸗ 
wein zu waſchen, worin geſtoßener Pfeffer eingeweicht wor⸗ 
den, oder! man peitfcht ihn mit jungen. Neſſeln. Beydes ver⸗ 
urſacht ihm ein Brennen und Jucken, und er fest fi ch da- 
her gern auf die untergelegten kalten Eyer, beſonders wenn 
man ihm vorher etwas Brantwein eingegoſſen, und da⸗ 
durch und durch die Dunkelheit, die man um ihn macht, ſeine 
Sinne betaͤubt hat. Nach vier und zwanzig Stunden ſetzt | 
man ihm Futter bey das Neſt, erleuchtet auch den Ort ein 
wenig, wenn er ſeine Mahlzeit halten ſoll, und fährt da⸗ 
mit taͤglich fort. Auf dieſe Art bruͤtet der Hahn ſeine Eyer 
aus, fuͤhrt ſeine Jungen und ſchuͤtzt ſie unter ſeinen großen 
Flaͤgeln wider Kälte, Luft, Regen und Neue beſſer, | 
als die furchtſame Truthenne. Kt, 


Ohngeachtet die Truthaͤhne weit weniger 15 als 
die Haushaͤhne ſind, ſo treten ſie doch in Abweſenheit ihrer 
Hennen, beſonders zur Bruͤte- und Legezeit Haushuͤhner 
und Enten, doch, wie ſich von ſelbſt verſteht, ohne Erfolg. 
Viel geiler ſind die Truthennen, die ſich vor Menſchen, Hun⸗ 
den und andern Thieren niederkauern, und ſich oft mit dem 
groͤßten Eifer dem eee anbieten ). ee 3 


Seinde. Die Jungen ſind gar ſehr den Nachſeb | 
e der Zabichte, Falken und Sperber ausgeſetzt. 
5 Die 
9 Als ein Kennzeichen der Dummheit und Geilheit des Trut⸗ 

hahns bemerke ich, daß ich einen, der zwey Weibchen hatte 
oft ſtundenlaug habe eine todte Henne treten ſehen, und kein 
Ey von ſeinen Hennen war befruchtet. In. 


— 
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| Die alten erblicken diefe Raubvogel hoch in der Luft, geben 
einen klaͤglichen Ton von fich, die ganz klein noch unbeſieder⸗ 


ter Jungen laufen alsdann unter ihre Fluͤgel, die groͤßern 


aber ins hohe Gras und Gebuͤſch. Die Mutter laͤßt ge⸗ 
5 woͤhnlich den Raubvogel nicht eher, aus den Augen, als bis fie 
ihn ſo weit entfernt ſieht, daß er ihre Jungen nicht mehr 


bemerken kann, und zeigt dieſen die Gefahr durch ein uns 
aufhoͤrlich klaͤgliches Geſchrey an. Sobald er ſich aber weit 


genug entfernt hat, verwandelt ſie ihre Stimme in freund⸗ 
liche Locktoͤne, und die Jungen kommen wieder, freudig we⸗ 


gen der voruͤberſeyenden Gefahr, zum 085 
i Auch die Wieſeln, Saus, und wanderratten fe 


F len den Eyern nach. 


Oft werden fie ie Ki mit Bäufen und Milben ge; 


plagt, die man N mit Salzwaſſer vertreibt. 


Krankheiten. Wenn den Jungen nach ſechs bis 
acht Wochen am KRopfe und Salſe die Fleiſchknoten 


treiben, ſo werden ſie ſo krank, wie die Kinder beym Zah⸗ 


— 


nen, und man gießt ihnen zur Staͤrkung etwas Wein un⸗ 


ter ihre Nahrung, ſteckt ihnen ein Pfefferkorn ein, oder 


Wirt fie doch wenigſtens vor Erkaͤltung und Naͤſſe in Acht. | 


Wenn fie kleine Bläschen an ber Zunge und 


0 auf dem Buͤrzel bekommen, ſo pflegt man ihnen Roſt⸗ 
waſſer, d. h. Waſſer, in welchem his Eiſen lie: gt, vor⸗ 


1 er 10 


Die Gicht bringen fie bisweilen mit auf die Welt, 


deem e aber oͤfterer nach einer unſchicklichen Diaͤt, 


— 
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wenn man ſie entweder in der Jugend durch die Ofenwaͤr? 
me erquicken will, oder fie. W ue oder iu | 
l al werden laͤßt. 


Den pips bekommen ſie 1 wie 4 ſeltner als 
die gemeinen Huͤhner. Es iſt dieß eine Verhaͤrtung der 
Haut, die ſich unter der Zunge anfängt, und bis in den 
erſten Magen erſtreckt. Hierdurch werden fie unvermoͤ⸗ 


gend, ihr Futter gehörig aufzuheben und zu verdauen. Ger 


woͤhnlich liegt der Urſprung dieſes Uebels in dem Mangel 
oder der ſchlechten Beſchaffenheit des Getraͤnkes. Das 


Vexwahrungsmittel dafür iſt hinlaͤnglich klares Waſſer, 


und das Heilungsmittel im Anfange der Krankheit Abloͤſung 


der Hornhaut unter der Zunge, wobey man ihnen einer: Has, 
ſelnuß groß gefalzene Butter eingiebt, worin etliche ſchwar⸗ 
ze Pfefferkoͤrner und eine große Kreutzſpinne eingedruͤckt 
Find. Erſtreckt ſich aber die Verhaͤrtung ſchon durch den 
Schlund, bis in den erſten Magen, ſo iſt ein langſamer 
Jod ganz unvermeidlich. | \ 


Mit der Ruhr (Kalkſcheiß) werden die Sulgen of 
geplagt. Man erkennt ſie an dem weißen fluͤßigen Unrath, 
den ſie von ſich ſpritzen. Sie bekommen ſie vorzuͤglich vom 


beſſere Nahrungsmittel. 


Junge als Alte find mit dieſem Uebel behaftet, welches vor 
züglich von trockenen und mehligen Futter entſteht. Wenn 

Re auf eine ſolche trockene a faufen, fo wird wohl der 
19 9 1 


Die Unverdaulichkeit bat ee Sitz in dem N 1 
Magen. Sie haben einen dicken, harten Kropf, find trau⸗ 


rig, gehen nach der Krippe, doch ohne zu freſſen. Sowohl 


fſauergewordenen Futter, und verliehren fie wieder durch N 


= 2 


a 
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Außete Theil ines; ſolchen Mehlklumpens befeuchtet, W 
der innere bleibt trocken, die ganze Maſſe wird alſo gleiche | 
ſam von außen zuſammengekleiſtert, daß fie unmöglich durch 


den engen Kanal in den eigentlichen Magen dringen kann. 
Die Jungen ſterben alſo ohne Rettung; die Erwachſenen 


aber kurirt man durch den Schnitt. Pran offnet nämlich 
den Kropf zur Seite mit einem ſcharfen Federmeſſer, nimmt 
den ſchaͤdlichen Klumpen, den ich mehrmalen wie ein har⸗ 


tes zuſammengeknetetes Stück Teig gefunden habe, her⸗ 


aus, und heftet die Wunde wieder ſauber zu. Man hat 


bey dieſer Operation keine weitere Vorſicht noͤthig, als 
aß man den Schnitt nur nicht allzu tief nach der Bruſt 
mache, weil ſonſt das Getraͤnke durch die Nath drin⸗ 

gen, und nicht nur die Heilung verhindern, ſondern auch 


das Thier wieder in die vorige Unverdaulichkeit verſetzen 
möchte. Wenn man nach dem Zuſammenheften die Nath 


mit braun geſchmolzener Butter beſtreicht, und das kranke 


Thier mäßig und oft füttert, ſo geſchieht die e in 


wenigen Tagen gewiß. 


— 


* 
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N 


— 


EN Das Sleifeh dieſer Hausvoͤgel i unge: | 


mein ſchmackhaft, zart, leicht verdaulich, geſund und nahr⸗ 
haft. Die Haͤhne find am Geſchmack beſſer als die Huͤh⸗ 
ner, am allerbeſten aber find die kaſtrirten re 


| jungen Sahne. | 


Dieß Derfchneiden aber. geſhieht nicht an der naͤm⸗ 


| fen Stelle, wie bey den Haushaͤhnen; denn ihr Länder 


rer Leib verhindert, daß man mit dem Zeigefinger nicht bis 


oben an den Ruͤcken zu den Teſtikeln kommen kann. Es 


wird daher bey ihnen, wenn fie, wie die jungen Hofßhaͤh⸗ 
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ne auf beyden flachen Händen liegen, und die Süße durch 


die Daumen gut zurüͤckgebogen und gehalten werden, ein 


Einſchnitt an der Seite des Leibes gemacht. Man waͤhlt 


dazu die linke Seite, und zwar die Stelle, wo die Keule | 
anſtreicht. Hier iſt das Fleiſch duͤnne genug und beſteht nur in 


einer weißen und unter dieſer in einer braunen Haut. Man 


macht ohngefaͤhr einen Einſchnitt von anderthalb Zoll, 


loͤſt die ſchlaffen Hoden, welche an eben dem Orte, wie bey 


den Haushaͤhnen, liegen, aufs behutſamſte ab, und holt ſie 


mit dem gebogenen Finger heraus. In die Wunde ſteckt 


man zur Heilung ein Stuͤckchen Butter, von der Groͤße 
einer welſchen Nuß, macht die Oeffnung zu, beſtreicht ® 
mit Baumoͤl und beſtreut fie mit Aſche. Man haͤlt die 
friſch verſchnittenen Haͤhne acht Tage inne. . 


Will man dieſe gekappten Truthaͤhne beſnnders deli⸗ 


kat haben, fo maͤſtet man fie mit folgender Fütterung. Man 


7 


nimmt taͤglich zwloͤf Loth Hirſenmehl und anderthalb Loth 


Butter, und vermiſcht dieß mit lauem Waſſer zu einen Teig. 
Dieſen Teig theilt man in drey Portionen, macht aus jeder 
Portion zwanzig Kugeln, und giebt jedem Hahn in einem 
Gaͤnſeſtall, in welchem er ſich nicht ſtark bewegen kann, 
fruͤh, Mittags und Abends zwanzig Stuͤck. Nach jeder 


Mahlzeit ſetzt man ihm acht Loth Milch hin, zum Sau⸗ 


fen. In vier und zwanzig Tagen iſt er dadurch zu ſeiner 
gr ten und beſten Fertigkeit gelangt. Dieſe Maͤſtung 


koſtet ohn gefaͤhr zwölf Groſchen; ein ſolcher Truthahn Br. 


aber für ı Thaler 20 Groſchen bezahlt. 


Auch unkaſtrirte Truthaͤhne und Hennen laſſen fh 
auf dieſe Art maͤſten letztere BEKOMMEN an gli gering, 


Fl, Portionen. 


r r "en 


2 RAR in Suppen zu eſſen. 


Fe Ordn. 38. Gatt. Gemeines Truthuhn. 329 | 


Sonſt macht man ſie gewoͤhnlich mit Gerſte oder Ha⸗ 
fer, oder dem Schrot von dieſem Getraide, das mit: geftos 
ßenen unterkohlrüben, Mohrruͤben und anderm Wurzel⸗ 
werk und gruͤnen Sachen untermengt, und mit ſaurer 
Milch, wo möglich, angefeuchtet wird, fett. | 


Die jungen Truchühner 1 88 man gebraten, die jaͤh⸗ 


Die Eyer ſind ebenfalls fömasfhäft, und werden, 
wie, die sgühnereyer, benutzt. 5 ö 


Die Gedern, die zwar weit ſchlechter als die Gänſe⸗ 
Zr find, koͤnnen in Betten gefülle werden; doch darf 


man ſie nicht mit guten Federn vermiſchen. 


8 Der ſtarken Schwanz: und Sluͤgelfedern bedient 
man ſich zum Schreiben grober Schriften, und die wei⸗ 


— 


N * 


* chen Federn unter den Fluͤgeln und die unterſte Grd⸗ 


nung der Schwanzfedern geben die ſchoͤnſten Sultane 
und Hederbüſche, auch braucht! man Federn von den Seiten 
1 55 EIER l : 
Durch die Tuuthühner Kin man auch die Be der 
perlhuhner ausbrüten laſſen. | 


Ka 


Schaden. In Bemüßegärten thun fie Schaden 
durch Ausſcharren des Saamens und Abfreſſen der 
Kräuter und Bluͤten, und in Feldern am Kraut und Ges 
traide; deßwegen müͤſſen fi e 4 ſorgfiltig eingefpertt und ges 
hure werden. 1 * 5 


Auch darf man kleine Kinder nicht allein im Ho⸗ 
fe laſfen, wenn Truthaͤhne darinnen ſind, e wenn 


f 1 etwas rothes an ihrer Kleidung haben. 


} 


ver⸗ 
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Kamen. Puterhuhn; Kaletuter z balekubiſcer 
Hahn; gemeiner Kalekut; Truthahn; Puter; Puder; 
waͤlſcher Hahn; Tuͤrkiſcher Hahn; Kuhnhahn; Indiani⸗ 
ſcher Hahn; Puthe; Kalkun; Knurre; Putchen; Pipe. 
Die Namen Kalekutſche und Türkiſche Huͤhner ſind viel⸗ 
leicht von andern Huͤhnern auf dieſe gezogen worden, und 
TERN Va gegen ihren a efprung, 


Be 


I) 
Bee 10 Das wilde e Cruthuhn 
(Releagris gallopavo ſylveſtris) bewohnt jetzt noch 
die großen Suͤmpfe in Amerika in Heerden zu fünf: 
hunderten, geht am Tage in die trocknen Waͤlder und 
ſucht Eicheln ꝛc. zu feiner Nahrung. Es kann auch 
nicht viel ſchneller, als das zahme, fliegen. Es iſt groͤ— 
ßer als das zahme. Seine Farbe iſt überhaupt dunkler, 
faſt ſchwarz, welche in verſchiedenem Lichte bald glänzend 
sein, bald kupferfarbig, bald gar purpurroth ſchillert; 
die Schwungfedern ſind glaͤnzend goldgruͤn, werden gegen das a 
Ende zu ſchwarz und haben weiße Spitzen; die großen 
! Deckfedern der Fluͤgel ſind glaͤnzend braun; der Schwanz 
beſteht aus achtzehn braunen Federn mit ſchwarzgrüͤ⸗ 
nen Baͤndern und ſchwarzen Enden. uebrigens fieht es 
aus wie das zahme. | Ä | 


Die aus den Eyern von IR erzogenen wilden bee 
gatten ſich mit dieſen ohne Schwierigkeit. Die Indianer 
machen aus den Federn mit Baſt ein ſchoͤnes Zeug, wie ſei⸗ 
denen Pluͤſch und aus dem Schwanze Sonnenſchirme und 
Fächer. 1 
Man jagt ſie gewoͤhnlich mit Hunden. Sie laufen 
eine zeitlang geſchwinder als dieſe; allein ſie koͤnnen es | 
N 5 5 doch 


— 


7 


oon as, ou Omi Tan. 51 


doch nicht ſo lange aushalten, und müſſ en alsdann abget 


mattet ſich auf die Bäume ſetzen, vod fie leicht von den Jas 
gem, eines 00 dem andern bertzgetholkn werden. 


a) In England laͤßt man die zahmen ſchwarzen | 


verwildern, und bekoͤmmt dadurch eine eigne Varietät, 
die man in den Menagerien und Parks haͤlt. Diefe fteis 
gen oft bis zu den hoͤchſten Gipfeln der Baͤume, ſo daß man 
ſie nicht mit der Flinte erreichen kann und pflanzen ſich im 
. Gebuͤſch, wie die Faſanen, wild fort. Die ſchwarzen ſind 

immer etwas kleiner als die andern. | 


2) Das weiße Truthuhn (M. G. albus.) mit 
rothem Kopfe und ſchwarzem Haarbüſchel auf der 
Bruſt. Dieſe Truthuͤhner werden in England ſehr hoch 
gehalten, pflanzen ſich in dieſem weißen Kleide fort und ſol⸗ 
len aus Holland ſtammen. Das Ohngefaͤhr hat dieſe Va⸗ 


rietaͤt erzeugt ), und man ſagt, daß wenn ein weißer 
Truthahn mit einem ſchwarzen kaͤmpfe, die junge Brut 


alsdenn allezeit weiß wuͤrde. Wers glauben mag. Sonſt 


ſieht dieſe Varietaͤt ſehr ſchoͤn aus; iſt aber in Thuͤringen 


nichts feltenes, indem man fie faft auf ER antrifft, 
wo Truthuͤhner en werden. N 


49 Das kupferfarbene Truthuhn (M. G. cu- 


preus). Eine ſehr ſchoͤne Varietaͤt. Die Farbe iſt tief 


gelaͤnzend kupfern, an Fluͤgeln und Schwanz weiß. Am 


ö hin 
| 0 Ich 10 ſelbſt von einem ſchwarzen Hahne und einer blau 
* und weißgefhädten Henne in einer Brut 3 gr 


mit ſchwarzen Haarbuͤſcheln erhalten. 


* 


. 
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n diet Daufhfande: N e 


ſchoͤnſten iſt f ie, wenn die gedern Aomansiu, sn 
Bänder l e Kr 


97 Das an mit dem Sederbuſche⸗ (lie- 
leagris gallopavo eriſtatus. Kurre mit Straußfedern, 
Haubentruthahn). Es iſt eine bloße Abaͤnderung, wie der 
gemeine Hahn mit einem n Der Federbuſch 
iſt weiß oder ſchwarz. Dane: 7 i 


Albin beſchreibt einen folchen Hahn. Mean hat ihn 
aber ſo wie die Truthuͤhner uͤberhaupt von allerhand Farbe. 
Dieſer war von der Größe der gewoͤhnlichen Truthaͤhne. 


g Der Oberleib war dunkelbraun und gelb; die Bruſt, der 


5 


Bauch, die Schenkel und der Schwanz weiß, wie die Federn, 
die ſeinen Buſch bildeten. Der Schwanz hatte einen gel- 
ben Kreis und ſchwarze Spitzen an den Federn. Die Fuͤße 
waren fleiſchfarbig. Uebrigens glich er vollkommen un⸗ 
ſern gemeinen Truthuͤhnern, ſowohl in Abſicht auf das 
ſchwammige und drüßige Fleiſch, welches den Kopf und den 
obern Theil des Halſes bedeckte, als auf den ſproͤden Haar; 
vuͤſchel, welcher mitten am Halſe entſpringt. Auch hatte 
er kurze Sporne und zeigte einen beſondern Widerwillen 
gegen die rothe Farbe. Man erzieht dieſe Varietaͤt nicht 
einzeln in England, trifft ſie aber and hin und wieder in | 
e e un. 5 . | 


6) Das Baſtardtruthuhn (M. G. ybeie n 
Edwards redet von einem Baſtard, den er für die Frucht 
der Vermiſchung von der Truthahn und Faſanengattung 
haͤlt. Der Vogel, nach welchen er ſeine Beſchreibung ge⸗ 4 
macht hat, war in dem Walde bey Sanford in der N 
vinz Dorſet geſhoſſen worden, wo man ihn im October 
x 30397 


pr” 
— 
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3 Ordn. 38. Gatt. Gemeines Truthuhn. 333 
: 1759 mit zwey oder drey andern Voͤgeln von der naͤmlichen 
Gattung antraf. Seiner Groͤße nach war er zwiſchen dem 


} Fasan und Truthahn. Ueber der Wurzel des Oberſchna⸗ 


bels erhob ſich ein kleiner Buſch von ziemlich langen ſchwar⸗ 
zen Federn. Die Augen ſtunden in einem Kreiſe von ro⸗ 
ther Haut, der aber nicht ſo breit wie beym Faſan war. 


Es wird nicht geſagt, ob dieſer Vogel mit dem Schwan: 
ze ein Rad mache; aus der Abbildung ſieht man nur, daß 
er ihn, wie ein in Ruhe ſich beſindender Truthahn traͤgt. 


8 Uebrigens muß man merken, daß der Schwanz nur aus 


ſechs zehn Federn beftand, wie der vom Auerhahn. Außer- 
I dem kam jede Feder doppelt aus einer einzigen Wurzel her⸗ 


vor, eine war groß und feſte, die andere klein und du“ 


nenartig, welches weder beym Faſan noch Truthahne, wohl 
aber beym gemeinen und Auerhahne, angetroffen wird. Buf⸗ 


fon glaubt daher auch, wenn dieſer Vogel ja ein Baſtard 


ſeyn follte; ſo ſey er es eher vom Auerhuhn und Ve, 
5 als von dem n ketten und dem Faſan. 7 


Der Faſan. Phaſianus. 
Kennzeichen. 


Der Schnabel iſt kurz und ſtark. 
Die wangen haben eine nackte und glatte Haut. 
fe; | Die Fuͤße find an den meiften westen 
„vie Arten. | 
. | | (157) 1. Das 


Die neun und dreyßigſte Gattung. 
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wer 
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"an 1. Das gemeine Hauchehte F 
ö Bhafianus Gallus (domefticus) Lin. 

Le Coq commun; la Poule commune, 

8 Buff. 


The dunghill Cock and Hen. 


u 
7 


MR Kennzeichen der Art. 
Auf der Stirn iſt ein fleiſchener Kamm, an den 
Wangen ſind doppelte Lappen, die Gegend der Ohren iſt 


blos und der Schwanz (bey den meiſten) anlammenger 
drͤckt und in die Hohe gebogen. 5 


Beſchreibung. 


’ Das zahme Huhn, das ſich jetzt in jeder Wirthſchaft 
feiner großen Nutzbarkeit. halber, unentbehrlich gemacht 
hat, ſtammt wahrſcheinlich von der wilden Art (ſ. unten 
Spielarten: Urace.) ab, die man noch jetzt in vielen 
Provinzen Aſiens, in den Indiſchen Waͤldern, in den Wuͤ⸗ 
ſten am Caspiſchen Meere, in der Soongorey, Bucharey, 
China, in einigen Provinzen von Afrika und auf den In⸗ 
ſeln des gruͤnen Vorgebirges findet. Ostindien iſt vermuth⸗ 
lich ſein urſpruͤngliches Vaterland, von da es ſich zahm als 
| Hausthier Uher d die ganze Erde verbreitet hat Y. 1 
| Ei 


1 


*) Auf der Oſterinſel, uf Tongatabu, owathi und Aude 


ren Inſeln der Suͤdſee hat man ſie bey ihrer Entdeckung ſchon 
häufig vorgefunden; hingegen nach Amerika ſind fie erſt 
durch die Spanier gebracht worden. Der Verfaſſer der 
1 e 15 Ineas perſichert, daß es in Peru vor er 
a 5 ro: 


n N 
Dr 
N 


5 ordn. 39. 22 Semeines Hausußn. 


ef: Es iſt eins von denjenigen Hausthieren, die 5 
eee 1 0 „ und durch die verſchiedenen 
ö ee eim 


Eroberüng keine gegebch habe, und am fih die Hühner 
mehr als dreyßig Jahre lan 18 nicht haben gewöhnen Einnen; 
in den Thaͤlern um Cusco zu brüten. Coreal ſagt ausdruͤck⸗ 
lich, daß die Huͤhner von den Spaniern nach Braſilien ge⸗ 
bracht worden waͤren, und daß die Braſilier ſie ſo wenig ge⸗ 
kannt haͤtten, daß ſie durchaus nicht davon aßen und ihre 
Euyer als eine Art von Gift anſahen. Die Einwohner von 
der Inſel St. Domingo hatten ſie nach dem Zeugniſſe des 
Pater Charlevoix eben fo wenig; und Oviedo giebt es 
7 fuͤr erwieſen aus, daß ſie aus Europa nach Amerika waͤren 
fir x gebracht worden. Acoſta behauptet zwar durchaus das Ger 
En gentheil, und ſagt, daß es vor der Ankunft der Spanier in 
Peru ſchon Hühner gegeben habe, und giebt zum Beweife 
an, daß ſie in der Landesſprache Gualpa und ihre Eyer 
ponto hießen; eben als wenn die Wilden nicht einem Vo⸗ 
gel, den ſie das erſtemal ſahen, von ihnen bekannten aͤhnli⸗ 

chen den Namen haͤtten geben koͤnnen, welches ja die Euro⸗ 
puer fo oft mit Amerikaniſchen Thieren thun: vielmehrf ift 
nach Thomas Hyde Perſien der urſpruͤngliche Himmelsſtrich 

der Haus huͤhner; doch hat man daſelbſt nach Taverniers 
Berichte die Kunſt, ſie zu maͤſten, erſt durch Armeniſche 
Kaufleute aus Europa bekommen. Dieſe Voͤgel ſind in Per⸗ 

ſien ſehr haufig und ſtehen zumal bey gewiſſen Derwiſchen 

in großem Anſehen, weil fie dieſelben k als lebendige Stun⸗ 
denuhren betrachten. — Dampier ſagt, er habe auf den In⸗ 
lan von Poulocondor wilde Hühner geſehen und getoͤdtet, 
die unſere Kraͤhen nicht an Groͤße uͤbertraͤfen, und wie un⸗ 

5 ſere Haushaͤhne, nur heller, kraͤheten. Er ſetzt hinzu, daß 
es deren auf der Inſel Timor und auf St. Jago, einer 
9 von den Inſeln des grünen Vorgebirges, gebe. Gmelli 
I: Carari fagt, er habe ihrer auf den Philippiniſchen In⸗ 
ſeln geſehen, und Morella behauptet, es gebe im Koͤnig⸗ 
a Congo wilde Huͤhner, die ſchöͤner und wohlſchmecken⸗ N 
7 der 
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Zahl ſehr . ae verſchiedener Spielarten aufzaͤhlen kann. 
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OHimmelsſtriche eine ſolche Veränderung in det Geste 
Groͤße und Farbe erhalten haben, daß man eine große An⸗ 


Die 9590 e iſt ſehr verſchieden und das Männchen iſt 
immer um ein Drittheil as und bee als das 


Welchen. 


92 


Da dieſe Hausvögel ſo algemein bebte lud, 5 | 


Bedarf es, um fie kennen zu lernen, keiner beſondern Be⸗ 


ſchreibung. Denn jedermann welß, daß ihr Schnabel | 
kurz, ſtark, an beyden Kinnladen etwas gekruͤmmt iſt, eine 
ſtumpfe, doch ſchneidende Spitze und eine weißliche oder blauli⸗ 
che Farbe hat; die Naſenlöcher mit einer knorplichen Haut 


halb bedeckt, die Ohren nackt ſi nd, und unter ſich fat im. 


mer ein nacktes weißes Häutchen, wie ein „ingernagel ge⸗ 


ſtaltet, haben; ; auf der Stirn ein rother Kamm (Bahnen: 


kamm) ſtehet, der mehrentheils ausgezackt iſt; der Augen⸗ 


kreis roth und nackt iſt, unter dem Kinn laͤngs den beyden 
Schnabelkiefern zwey rothe Bartlappen (Bart, Hahnen⸗ 
bart, Glocken, Lilien) haͤngen; die Augenſterne roth, roth⸗ 
braun, kaſtanienbraun oder dunkelbraun; die Fuße ſtark, 
ſchuppig, gelblich oder bleyfarben, mit vier Zehen, Wevon die 


— 


drey vordern eine kleine Wautperbindung am hintern Gelenke 


haben, 


der nme ae dr von den Negern nichl Fa wuͤr⸗ 


den. — Es mag nun ihr natuͤrlicher urſpruͤnglicher Aufenthalt 


ſeyn, welcher er will, ſo haben ſich dieſe Vögel doch leicht in der 


— 


alten Welt von China bis zu den grünen Vorgebirge und vom 
mittaͤgigen Ocean bis zum mitternächtlichen ausbreiten koͤn⸗ 
nen. Dieſe Wanderungen find aber ſehr alt und uͤberſteigen 
Geſchichte und Ueberlieferungen. Neuer iſt, wie wir 96% 


er hen haben, ihre Niederlaſſung in N neuen ER ir 


vw? 


* 
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Haben, verſehen und die Klauen kurz, ſtark und hornfarbig 
ſind. Auch unterſcheidet ſie die ganz eigne Haltung ihres 
Schwanzes gar ſehr von allen andern Hausvoͤgeln. Die 
vierzehn Schwanzfedern ſind naͤmlich auf ſolche Art ſchief 
in die Hoͤhe geſtellt, daß fieben auf jeder Seite befindlichen 
Federn in einen ſpitzigen Winkel fo zuſammen ſtoßen, daß 
dadurch gleichſam ein ſpitzwinkliches Dreyeck formirt wird, 
deſſen Grundflaͤche oder Oeffnung nach der Erde gerichtet 
iſt. Nur wenn es regnet, ziehen fie den Schwanz etwas 
zuſammen und tragen ihn ſenkrecht, ſonſt immer winklich 
5 aufgerichtet, eben ſo wie den langen Hals, Außerdem ha: 
ben fie am Halſe und auf dem Buͤrzel lange ſpitzige Fe⸗ 
Hern, und kurze zum weiten Fliegen untaugliche, nur bis 
unter die Wurzel des Schwanzes reichende Fluͤgel. | Ri 
hs Der Sahn hat außer feiner Größe vor der Henne 
noch ſehr auffallende Unterſcheidungsmerkmale, einen lan 
gen Hals, den er gern aufrecht traͤgt, einen groͤßern, mehren⸗ 
heils aufgerichteten Kamm, einen langen aufwärts ges 
krümmten ſcharfen Sporn hinten an den hohen ſtarken 
Beinen, einen erhabenen Schwanz, deſſen beyde mittelſten 
Federn, weit laͤnger als die uͤbrigen, ſpitzig ſind, und 
ſchwankend ſich in einen Bogen herum kruͤmmen, lange, 
ſchmale, ſpitzige, glänzende, meiſt ſchönfarbige Hals ſedern, 
die ſich bey jeder Bewegung ſanft verſchieben, eben dergleis 
ch Buͤrzelfedern, die an den Seiten des Schwanzes her⸗ 
abglitſchen, große, fpikige, ſchwankende obere Deckfedern 
5 es Schwanzes, die ſich an den Seiten mit den Schwanz⸗ 
ern vermiſchen, ſich, wie die beyden mittelſten Schwanz 
federn kruͤmmen und den Schwanz zieren helfen, und ei- 
e folgen und langſamen Gang. 
Dec. Naturgeſch. II. Bd. 9 Die 
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838 > Bügel Deulchlands. L 


Die E hat breitere Federn als der Hahn, Het 1 
ſelten einen Sporn, ſtatt deſſen oft ein rundes Knoͤt 
chen, und truͤgt den Kamm, der meiſt nur, einfach ib, im⸗ 
immer mehr gene oder e e als e 3 


7 kb „ 


. 


S0 wie die Größe 575 den Haushühnern verfehiebe | 


in iſt, ſo iſt es auch die Farbe, und man trifft ſte faſt von 


allen Farben an. Es giebt daher ſchwarze, weiße, blaue, 
graue, rothe, roͤthliche, braune, gelbe, aſchgraue, und mit 5 
allen dieſen Farben einfach und zuſammen geſetzt, gefleckte, 

geſchuppte, geſchaͤckte, geſtreifte u. d. gl. Und auch darin 
hat der Hahn vor der Henne einen Vorzug, daß er mit 
weit ſchoͤnern und wanne 15 8 00 gesieu * A 


ir 


en 


Ein guter Zansbahtt 10 ein 5 ſtarker, 
cone, w munterer und anſehnlicher Vogel ſeyn. Er muß 
einen langen natuͤrlich gekruͤmmten Hals, einen großen und 
hochrothen, einfachen oder doppelten Kamm, abgerundete \ 
ſchoͤne Halslaͤppchen, große, feurige, der Farbe ſeiner Fe⸗ ; 
dern gleichende Augen, einen ſtarken Schnabel, hohe je | 
ſte Beine, lange ſcharfe Sporne, und kurze und ſarke 
Klauen haben Seine vorzuͤglichſten Farben, die von 
Staͤrke und Ausdaurung zeugen, ſind glaͤnzend roth w 

ſchwarz⸗ und ſeine Kraft und gutes Naturell muß man 
aus feinem Treten, Krähen und aus feinem folgen Gange 
erkennen koͤnnen. Er muß gern um feine Huͤhner ſeyn, 
von denſelben geliebt und gefuͤrchtet werden, ſie auf ſeinen 
lockenden Ruf leicht alle um ſich verſammlen koͤnnen, und ' 
zaͤrtlich die ausgeſcharrten Köenchen mit ihnen heilen | 
Wenn man nicht auf fein Fleiſch ſieht, ſo kann man ih 1 
| acht Jahre als Aube mit Vortheil gehen laſſen, | 
ug 
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“is, Od. 39. Sn. Gemeines Hausbuhn. 339 % 


leise er aber über Raupen Hehe und wuͤrde gewiß 
nach ſeiner ſtarken feſten Natur zu ſchließen in der Frey⸗ N 
heit Bee: bis Fetz ER alt werden koͤnnen. 
„Eine gute Wan iv von 1 Gllze, 5 

einen hohen, dicken Kopf, lebhafte Augen, einen rothen 

0 Kamm) einen ſtarken Hals, eine breite Bruſt, einen ſtar⸗ 
Ten, zuſammen gepreßten Leib, dunkelgelbe vorn aſchgrau 
uberlaufene Beine und keinen Sporn, und ar nicht 
uber fünf Jahr alt ker * 

120 ort, Nun: ya F ih N 1 f 

Eine Pi bie wie 5 eee mit sie ver⸗ 
ſehen iſt, ſoll gewoͤhnlich ſeltener legen, die Bruͤteyer zer⸗ 
brechen, oder ſie wohl gar aus Ungeduld, um nur das 
Neſt verlaſſen zu koͤnnen, auffreſſen, und ſich wagt 
Nahr wild und ſcheu 8 0 

ien 

Eben ſo untau glich zur Zucht foffen Gidanlgen Huͤhner, 

1 oder wie der Hahn locken, denn ſie legen meiſt % 
kleine Eyer ohne Dotter / find fett und taugen alfo, wie ein 
au Hahn, zu More: ‚als, zum, SAN 7 8 

a ur 


ang 
Ä ” Ich weiß von etlichen, die mein Nachbar hat, der dies Na. 
. ce liebt, das Gegentheil. Seine Huͤhner legen gut. Er 


laßt ſie aber nicht bruͤten, und zwar deswegen, weil fie mit 
N dem Sporn das Neſt gern e 


ö 7 Auch dieß iſt nicht immer ieee wie ich aus a 
st 58 Erfahrung weiß. Richtiger it die Bemerkung, daß die 
Hennen, die kraͤhen, meiſt ſo alt ſind, daß ſie entweder nur 


noch einen DEREN oder gar keinen Eyperſtock haben. 


1 8 Wögel Dauſhlae. 1 3 35 
Daß man die zänkiſchen, hartnäckigen, ſehr ſcheuen 
aͤbſchaffen muͤſſe, laͤßt ſich leicht ſelbſt vermuthen, denn ſie 
| machen oft durch ihr Beyſpiel, daß die andern Huͤhner auch 
verwildern, legen nicht fleißig, vertragen die Eyer, zer 
brechen fie, und verlaſſen die Neſter, wenn fie brüten ſolz 
len. Auch mit den allzu fetten verfehlt man ſtets ſeines 
Zwecks, denn ſie koͤnnen alsdann ihre Hauptpflicht, wes⸗ 
wegen ſie gehalten werden wicht en week das | 
Eyertsgen *). ae Bi 7202 


N 
933914 


Von den 0 beheben und aſhfrbefen ſagt 
man, daß fie am meiſten legten, und auf dem Lande, wo 
"fie auf die Wieſen und in die Gärten gehen, liebt man be⸗ 
ſonders die erſte und letzte Art, weil ſie den Nachſtellun⸗ 
gen der Raubvogel a egeſet e, als die . 

farbigen. 


Wer bloß ne die Scüshng, 1 Hohne ſieht, 
A: weiße halten, ‚weil fie ein ſehr weißes, zartes ne / 
haben, doch lauren ihnen die Raubvogel ſehr ark auf. 


Der Liebhaber, welcher bloß auf die Schoͤnheit die 
Geſtalt und Federn ſieht, bemüht ſich aus den verſchiedenen 
ſchoͤnen Abaͤnderungen *) feinen Huͤhnerhof zu bevoͤlkern, 

ſucht, wenn er eine reine Art wüunſcht, Hahn und Henne | 
yon einerley Race und Farbe aus, wenn er aber mancherley 

i ee und n in var: und Geſtalt will, 

a „„ 
10) Man kann fie dadurch mager machen, ab man ihnen Krei⸗ 


de in das Trinkgeſchirr legt, und etwas von zerſtoßenen ein⸗ 
geweichten Ziegelſtein unter das Futter 1515 | 4 „ 


f. weiter unten: Spielarten. 5 Ge 
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ER Snristäten, dach ine! wanne von eigenen: er N 


b. au 


| ſanſtmüthigern Betragen als der Hahn, und geht mehr 
want und gebückt, als erhaben und ſtolz, wie jener, 


— 


Beſondene ien e Das sähe oder fo: 
genannte Gickrikuͤh, das man ohne Unterſchied bey Tag 
und Nacht hoͤrt, iſt auch ein beſonders Unterſcheidungszei⸗ 


* 


| Die Henne lebt ſelten langer als zehn Jahre, iſt von # 


chen des Hahns, ob es gleich auch zuweilen Hennen giebt. 
und zwar ſolche, die gar nicht oder doch hoͤchſt ſelten zum 


Hahn gelaſſen werden, oder aus Alter unfruchtbar ſind, 
welche mit der groͤßten Anſtrengung einen aͤhnlichen Laut 
hervorzubringen ſuchen. Die Hennen fingen, oder gackern 
vielmehr und laſſen, wenn ſie bruͤten wollen, die Toͤne 
Gluck, gluck! und wenn fie ein 1 gelegt haut ihr 


Gackgack Saͤts! hoͤren. na. 


91 


In der Jugend aber fi ſingen Maͤnnchen hi Weibchen 
ohne Unterſchied des Geſchlechts und zwar die erſtern id 
lange, bis fie ihr Hahnengeſchrey ohne Anſtoß von ſich ge⸗ 


ben koͤnnen; alsdann ſingen ſie eigentlich nie wieder und 15 


laſſen auch außer jenem Kraͤhen nicht viel mehr, als einige 


'ocktöne, worunter diejenigen, womit ſie ihr Weibchen 


rufen, wenn ſie eine Delikateſſe gefunden haben, die ſie 


en goͤnnen, und welche Tuck tuck ger! klingen und 
einige ‚andere bekuͤmmernde Töne, wenn ſie dieselben et; 
a Perlen haben, von ſich Hören, 


Der Hahn iſt uberhaupt ſehr um ſeine Hennen be: 
loge v verliert fi ſie nie aus den Augen, ſucht die verlohrnen 
85 N auf, 
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auf, droht auch den Ungehorſamen und bringk fe mit Biſ⸗ 
fen auf den Kopf zu ihrer Schuldigkeit und ruͤhrt, wenn 


die ganze Heerde ihr Futter bekommt, oft nicht eher ein 


Körnchen an, bis ſie alle um ihn verſammlet ſind und ſchon 
freſſen. Man ſieht es ihm oft an, und hoͤrt es aus den 
verſchiedenen oft ſehr ernſthaſten einzelnen Toͤnen, daß er 
eine ordentliche Sprache mit ihm reden muͤſſe. Verliert 
er einige, ſo giebt er durch beſondere Zeichen ſeine Unruhe 
zu erkennen, und find fie alle um ihn und freuen fich, fo 
zeigt er durch verſchiedene Minen, Poſituren und Töne, 
ſeine Aaeeneeis und 0 an. f Je 
7 N d 
Eiferſucht iſt ſeine größte geitenfähaft, und er 150 
wenn er ſich ſtark genug fuͤhlt, ſchlechterdings nicht, daß 
ein Nebenbuhler auch Theil an denjenigem Hennen habe, 
die ſich ihm einmal ergeben haben, und wenn es auch die 
€ Hennen von zwey bis drey Höfen wären. Sobald er- nur 
eine fremde Hahnenſtimme in ſeiner Nachbarſchaft hoͤret, 
fo iſt er gleich aufmerkſam, und vermuthet er fü ie in feinem 
Bezirke, ſo bereitet er ſich auch augenblicklichſt zum Kam 
pfe, ſtuͤrzt, ohne ſich aufhalten zu laſſen, nach dem Orte 
zu, greift, wenn ihnen nicht unüͤberſteigliche Hinderniſſe 
in den Weg gelegt ſi ind, ſeinen Feind an, und kaͤmpft oft 
bis aufs Blut mit ihm. Der Sieger ſchreyt alsdann fein) 
Gickerikuͤh! und wenn er den Ueberwundenen nicht ſehr 


2 8 überlegen if, po greift ihn dieſer, der ſich W be⸗ 


2 


a ehe von neuen an. 2 
Aus dieſer großen Abel a ie‘ 90 
einander haben auch verſchiedene Voͤlker ſich ein eignes 
(obgleich ein etwas ee ) Vergnuͤgen zu verſchaffen 
5 = 


N 
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| gewußt, haben dieſen nntärlichen Haß durch Kunſt vergroͤß 
ſert, und das ſogenannte Sahnengefecht zu einem or 

dentlichen Schauspiele gemacht, deſſen Glanz durch die 
ausgelaſſenſten Wetten noch mehr verherrlicht worden iſt. 
Bey den Alten waren deshalb ſchon die Haͤhne von Rho 
dus, Chalcis und Tanagra wegen ihres Muthes ber 
ruͤhmt, und noch jetzt find in China, Siam *), auf den 
Philippiniſchen und Sundoiſchen Inſeln, in Dari⸗ 
ſchen viteerbufen und vorzüglich in England die Hab: 
ane ee Beni und ſehr geſuchte Vergnügungen. 


Die Engländer lieben dieſe Kämpfe fo ſehr, daß fie dies 
feiben oͤffentlich anfündigen,in der Mitte eines Amphithagters, 
auf welchem ſich unzaͤhlige Menſchen verſammeln, geben, 
und dabey vieſe und große Wetten anſtellen, die allemal 

zum Vortheil derer ausschlagen, deren Haͤhne den Sieg 
| erhalten. Unter dieſen Haͤhnen ſind einige, wenn ſie auf 
einander gehebt werden, ſo erbittert, daß fie viel, lieber 
ſterben, als die Schande ertragen moͤgen, ihrem Feinde 
X nachgeben, oder gedemüthigt die Klucht nehmen zu muͤſſen. k 
| 24 AR Wenn 
9 Die Indianer halten ein foche Feſt fuͤr eins der freuden⸗ 
vollſten, obgleich ihre Prieſter es für das ſchaͤndlichſte aus⸗ 
| geben, und es deshalb abgeſchafft wiſſen wollten. Es iſt in Eu⸗ 
15 ropa nicht ſo eifrig gegen die Comoͤdien gepredigt worden, als 
die Talopoins (Prieſter) in Siam gegen die Hahnenkämpfe 
25 5 predigen. Sie ſagen, daß alle diejenigen, die in dieſer 
Welt Gefallen an ſolchen Kämpfen fänden, in jener ſich mit 
Ki u eiſernen Stangen herum prügeln müßten, und haben über: 
9 8 Er eine ſehr ſchlechte Meinung von dem Character derje⸗ 
nigen Perſon, die an ſolchen grauſamen Luſtbarkeiten. Pelz 
nügen finden kann. 


Te 
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Wenn man ſie an einander laſſen will, fo ſtutzt man 


ihnen die Schwanz: und Fluͤgelfedern, bindet ihnen drey 
bis vier Zoll lange, ſpitzige, ſtaͤhlerne Sporne an die Fuͤße, a 


und um ſie zum Kampfe recht zu reizen, zeigt man ihnen 


ihre heroiſche Geſtalt in einem Spiegel. So bald fie gegen 
einander ſtehen, ſtreifen ſie mit ihren niederwaͤrts ausge⸗ 


ſpreitzten Fluͤgeln rauſchend uͤber den Erdboden weg, heben 


abwechſelnd alle Federn des Halſes zu einem Kragen, und 


auch die Schwanzfedern, ſo viel als moͤglich empor, fors 
dern ſich durch ein erbittertes, mit ſcharfen, durchdringen⸗ 


* 


Schwanz ſinken laßt, und niedergetuckt fich in der größten 


den Blicken begleitetes Kopfnicken zum Kampfe auf, und 
5 fliegen alsdann auf ſolche Art ſenkrecht gegen einander, 
daß es ihnen leicht wird, mit den Schnaͤbeln und Spornen 


zugleich zu fechten. So bald fie bis zum mangelndem 


Athem ermuͤdet find, gehen fie zur noͤthigen Erhohlung 


aus einander, aber nicht fo weit, daß fie ihre vortheilhafte 


Stellung verloͤren. Sie treten einige Schritte ruͤckwaͤrts, 
mit geſenktem Halſe und Rache drohenden Augen, um bald 

darauf einen deſto heftigern Angriff thun zu koͤnnen, und 
gehen, wenn es zum Streit erzogene Haͤhne ſind, nicht 


eher vom Kampfplatze weg, bis einer von beyden das Leben 
gelaſſen hat. Im Betragen des Ueberwinders herrſcht als; 


dann ſichtbarer Stolz und Zufriedenheit, er nimmt eine erhabe⸗ N 
ne Stellung an, ſchlaͤgt die Fluͤgel zuſammen, und ſchreyt feis 


nen Sieg zu wiederholtenmalen aus. Ueberlebt ein Kampf⸗ 


hahn ſeine Niederlage, ſo fuͤhlt er dieſe Demuͤthigung 7 


ſtark, daß er ſeine Halskrauſe einzieht, den erhabenen a 


Geſchwindigkeit in den erſten NE den er er 
kann, verſteckt. 1 


9 / R 
i 1 
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— weden ſchlaͤgt auch einer den andern beym er: 
en Gange den Sporn durch den Kopf, daß er gleich 
We ſich n — Weiße Bee werden nicht gelitten. 


Ein faſt gleiches Betragen, das aus Zorn, Neid und 
Eiferfict entſteht, erblickt man an zwey Haͤhnen, welche 
als Nachbaren zuſammen wohnen, doch laͤßt es der ſchwaͤ⸗ 
chere niemals bis aufs Sterben kommen, ſondern nimmt, 
Es hald er ſich ermuͤdet und zu ohnmaͤchtig fühle, ſchleunig 
die Flucht, und ſchreyt alsdann auch wohl das Siegeslied 
| Sickrigüh! um wenigſtens auf ſeinem Hofe Ann unter 
Ken Hennen als e zu . a 


Aufenthalt. So wenig das Huhn auch Aufwand 
zu erfordern ſcheint, ſo bezahlt doch der Nutzen, den es am 
Fleiſche und Eyern bringt, denjenigen Perſonen, die keine 

Oekonomie haben, das Futter nicht, das ſie ihm geben 
muͤſſen. Huͤhner gehoͤren alſo eigentlich auf die Bauer 
und Meyerhoͤfe, wo ſie in den Gaͤrten, vor den Scheu 
nen und auf dem Mifte taͤglich fat BER REN. 
von 2 05 nde. 


Das erſte, worauf man bey ihrer Haltung zu den 
hat, iſt ein guter SZuhnerſtall. Dieſer muß, da die Huͤß⸗ 
ner die Kaͤlte ſcheuen, da angelegt werden, wo ſie im Wins 

1 ter warm wohnen, bey dem- Backofen, uͤber dem Pferde; 
\ Nindvieh⸗ oder Schafſtalle, oder an einem andern Orte, 
der weder allzu großer Kaͤlte, noch allzuſtarker Hitze aus⸗ 
* geſetzt iſt. Beſonders koͤnnen ſie die große Kaͤlte und den 
wm Schnee nicht vertragen, denn ſie werden ſteif, er⸗ 
95 frie⸗ 
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frieren die Sube und werden am Legen und Bruͤten ver⸗ 


hindert. Pisten e Nee nt 


se her 


x Ein Hͤͤhnerſtall muß mehr lang als breit feyn, um 


die Stangen, auf welche ſich die Hühner des Nachts ſetzen, 


deſto bequemer darinnen befeſtigen zu koͤnnen, und getuͤnch⸗ 


te Wande haben. Fuͤr ſechzig Huͤhner gehoͤrt ein Raum 


friſche Luft und Licht in her Stalle ſey, wird er mit einem 


g kleinen Fenſterchen verſehen, das durch ein Drathgitter vor 


den Raubthieren geſichert werden muß. Außerdem iſt 


noch auf dem Boden der Wohnung ein viereckiges Loch, 


drey Fuß ins Gevierte noͤthig, und mit einem Schieber, 


von fuͤnf und ſiebenzig Quadratfuß. Damit beſtaͤndig 


oder einer Draththuͤre zu verſehen, welches der Eingang 


zum Huͤhnerhauſe wird. Zu dieſem führt von der Erde 


eine Leiter Chühnerfteige), die entweder aus einem Breite 


verfertigt wird, auf welchem einzelne Leiſten aufgenagelt 
ſind, oder aus Sproßen beſteht, die nur auf der einen 
Seite befeſtigt ſind. Bey Tage bleibt dieß Loch offen, da⸗ 
mit die Hühner, wenn fie legen, aus; und eingehen koͤn⸗ 
nen, des Abends aber wird es, wenn ſie ſich zur Ruhe 


begeben haben, welches immer ſehr bald geſchieht, vor den 
Raubthieren verſchloſſen. Inwendig iſt das Huͤhnerhaus 


mit langen Stangen verſehen, wovon die niedrigſte nicht 


hoͤher als zwey Fuß vom Boden entfernt ſeyn darf, damit 
die Huͤhner deſto bequemer auf dieſelben fliegen fönnen, 


und welche, wenn Raum genug da iſt, entweder alle in 


* 


einer Reihe angebracht find, oder, wenn dieß nicht ſeyn 


kann, doch fo ſchief Über einander, daß die oben ſitzenden 


die untern nicht beſudeln. Die Stangen muͤſſen nicht 


nothwendig rund, ſondern koͤnnen auch, und zwar noch beſ⸗ 


u | 5 ſe 4 


* 
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ſer viereckig ſeyn, weil die Huͤhner nicht, wie andere Vö⸗ 
gel, die Stangen mit ihren Füßen feſt und krampfhaft ums 


faſſen. Au den Waͤnden werden gewoͤhnlich auf beyden 


Seiten in einiger Entfernung von den Stangen zwey oder 

drey Reihen von Stroh oder Weiden den Brodſchüſſeln 
ahnliche Bienenkoͤrbe angebracht, welche mit Stroh oder 
Heu ausgefuͤttert find und worein die Huͤhner ihre Eyer 
legen. Auf vier Hühner rechnet man einen Legekorb, nnd 
ſtatt deſſelben kann man auch viereckige bretterne Behälts 
niſſe anbringen, die mit Stroh auögefegt find. 


Br Wenn das Huͤhnerhaus über einen Viehſtall ange; 
5 bracht iſt, fo muß die Thür, die in daffelbe geht, ſo vers 
wahrt werden, daß weder Federn noch Exkremente, die 
| dem Niehe nachtheilig ſi ind, in denſelben fallen konnen. 


Auf einem großen Landgute von ſechszig bis ſebenzig 


Hufen Landes, wo wenigſtens zwey Schock Haushuͤhner, 
hundert Stück Truthuͤhnex, zwey Schock Enten, imgleis 
chen eine Menge Gaͤnſe, Kapaunen und junge Huͤhner 8 
nährt werden koͤnnev, errichtet man für das dedervieh ein 


ganz eignes Gebaͤude. | 
Dieß Gebäude enthält wenigſtens zwanzig Ellen ins 
Quadrat und iſt durch drey Scheidewaͤnde in vier beſonde⸗ 


8 re Behältniffe getheilt. Fünf Ellen Breite wird zu einem 
Sttalle für die Truthuͤhner gerechnet, fünf Ellen für die 


5 Haushuͤhner, Kapaunen, junge Hühner und Enten, funf 
Ellen fuͤr das bruͤtende Federvieh im Sommer und zur 
Maſtung im Herbſt und Winter, und endlich fuͤnf Ellen für 
die 1 x r 


— 
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| Zu | dbieſen einzelnen Behaͤltniſſen gehen beſondere 
Thuͤren. Da jedes fuͤnf Ellen breit und zwanzig Ellen 


lang iſt, fo wird in dem einen für die Truthühner, und in 


dem andern für die Haushühner auf der einen Seite eine 
ſchraͤge Reihe von Stangen zuſammen genagelt, worauf ſich 
dieß Federvieh des Nachts ſetzen kann. Alle vier Thuͤren ſind 
mit Schlöͤſſern verſehen und an der Mittagsfeite werden Fen⸗ 
ſter oder Gitter angebracht, damit die Sonnenwaͤrme hinein 
dringen kann. Der Grund zu dieſem Gebaͤude wird eine Mau⸗ 
er eine halbe Elle tief in der Erde und eine Elle! ſtark; darauf 
kommen drey Ellen hohe Waͤnde und die Saumſchwellen. Die 
Decke wird mit vier bis fuͤnfzolligen Balken zugelegt, und 
oben darauf drey Finger dick Lehmſchlag gebracht. 8 


In ſolchen großen Staͤllen wird wohl gar im Winter 


Ri eingebe N 


Der Boden des Hühnerſeale und die She, wor⸗ 
auf die Hühner ſitzen, muͤſſen oft. gereinigt werden, we⸗ 


nigſtens alle Woche einmal, und erſtern beſtreut man nach⸗ 


her allezeit dicht mit Stubenſand. Auch die Neſter muͤß⸗ 


ſen zuweilen mit friſchen Stroh belegt werden. Einige 


raͤuchern auch zuweilen die Staͤlle mit Thymian, Lavendel 
oder Majoran aus; dieß iſt zwar gut, aber wegen der 
geuersgefahr nicht allenthalben rathſam und anwendbar. 


ti Auch vor der Naͤſſe muß man die Hühner zu ban 


ö ren ſuchen, ſie fliehen ſie gar ſehr; und ſenken daher aus 
keiner andern Urſache den Schwanz, wenn ſie im Regen 


ſeyn muͤſſen, ſo tief herab, als weil ihnen, wenn ſie ihn 


erhoͤht ließen, das Waſſer an denſelben herab in die Fe⸗ 
dern und bis auf die Haut laufen würde. 5 


45 5 Rs } | | Es 
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Es iſt nicht überfläffig, wenn ein zweigreicher Baum, 
oder eine Laube neben dem Huͤhnerhauſe ſteht, damit dieß 
Federvieh bey großer Hitze Schatten habe, und Schutz, 
wenn ein se auf daſſelbe ſtoßen BR 
Bey Tage halten ft ich die Hühner im Hofe, A dem 
Sie vor den Scheunen und Ställen, in den Graſegaͤr⸗ 
ten, auch auf den Wieſen und angraͤnzenden Waͤldchen auf, 
befinden ſich, wenn ſie ſo der Freyheit genießen koͤnnen, 
ſehr wohl und legen ſchmackhaftere Eyer, doch 8 man 
Acht haben, daß fie fi fie nicht yertragen. 


Es giebt auch Orte in Deutſchland, wo man die Huͤh⸗ 
ner in den Foſanengärten wild, im Walde und Gebuͤſch 
herum laufen laͤßt. Sie leben da ohne Pflege und War⸗ 
tung, und bedürfen kaum zu Zeiten etwas vorgeworfenes 
Futter. Sie legen fuͤr ſich ins Gebuͤſch, brüten, die Jun⸗ 
gen wachſen groß, werden alsdann wild eingefangen und 

ihr mildes, kraͤftiges Fleiſch iſt eine vortreffliche Speiſe. 
Man ſagt auch von ſolchen Huͤhnern, daß ſie ahnliche 1 lan⸗ 
ge Federn, wie die Faſanen bekaͤmen. 


1 


Nahrung. Wie oben ſchon erwaͤhnt wurde, 7 

ein Landmann und Hekonom eigentlich nicht mehr Huͤhner 
halten als von den Abfaͤllen des Getraides ernaͤhrt werden 
konnen, ſonſt bezahlt ihr Nutzen, an jungen Wuhnekn und 
— 45 die nee Kaſten niemals. | 

4 

Ju der Erndte, und wenn in den Scheunen gedro⸗ 
Nee wird, brauchen ſie keiner beſondern Fuͤtterung, weil 


fie ie immer von 980 ſo viel finden, als ihnen zu ihrer Er⸗ 
2 | hal⸗ 


* — T 7 
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haltung noͤthig iſt. Ueberhaupt iſt auf dem Lande der Auf, 
wand, den man ihrenthalben machen muß, gering, denn ſie 
ſcharren auf dem Miſte ihrer Nahrung halber / finden vor den 
Staͤllen, Scheunen, auf den Hofen, in Haͤuſern, ‚Gärten, 
. Körner, Brod, Fleiſch, Obſt, und ſonſt allerhand Kleinig⸗ 
keiten, die verlohren gehen, ſuchen Regenwürmer, Käfer, 
Mücken, Fliegen, Heuſchrecken und dergleichen Inſecten 
auf, freſſen Eidechſen, Bruchſchlangen, beißen allerhand 
SGraͤſer, Kräuter und Blumen und viele wilde / und 
ee ab 1 * ee Gun nee n 
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Das beſte F Futter für die Allen Hühner iſt Gerſte, und 
wo fie nicht Gelegenheit haben, gruͤne Graͤſer und Kraͤu⸗ 
ter aufzuſuchen, giebt man ihnen zur Abwechſelung, Sa 
lat, Neſſeln, Kohl, Sauerampfer, Fenchel gebruͤhet und 
geſchnitten, und mit aufgequollenen Hafer, Weizenkleye 
oder groben Mehl und ſaurer Milch angemacht. Di iſt 

ihnen eine ſehr angenehme Speiſe. 


BR Von Gras und Kräutern bekommen ft einen ſtarken 
Eyerſtock, ‚größere und wohlſchmeckendere Eper, die, beſon, 
ders einen ſchoͤnen gelben Dotter . A 


i Man thut auch wohl, wenn man in der Küche alle 
Knochen a fo en als Eng hart, in Waſer 


2 fies 
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f 972 Uebtrpiubt muß man bemerken, daß den Huͤhnern, ſo wie 
aallen huͤhnerartigen Voͤgeln ihre beſtimmten Inſecten zur | 
Nahrung ganz unentbehrlich find, ja man fieht, wenn man 
ihnen ihre Freyheit laßt, daß fie lieber die Körner entbehren 
und ſich Inſecten aufſuchen. Viele Krankheiten z. B. der 
Pips, und ſogenannte Kalkſcheißen haben ihren urfprung - ei 
NEN in dem Mangel der e 


\ 


— 


N 
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det, und mit dieſem Waſſer die Kleye oder das grobe 
Mehl mit den obigen zerhackten gruͤnen und rohen Kraͤu⸗ 
| tern zu einem Teige mengt, dieſen e laͤßt, und den 
Haͤͤhnern vorſetzt. \ 


In kleine Wuͤrfel geschultes Brod, gelbe EBEN 
und geſottene Kartoffeln mit einem Stampfeiſen klar ge⸗ 
pin und mit etwas Kleye vermiſcht freſſen ſie auch gern. 


55 


Wenn ſie legen, wirft man ihnen che getrocknete 
und zerriebene Eyerſchalen hin, welche ihnen wieder MU 
terie zu neuen Eherſchalen abgeben. 


„ Die ſchwarzen Brombeeren lieben ſie überaus fehr, 
1 uch es iſt in dieſer Rüͤckſicht gut, um den Kahnerhof 105 
um eee anzupflanzen. | 


Die Vogel: und Wacholderbeeren fi find. ein vor⸗ 
treffliches Vorbeugungsmittel wieder viele Zufälle, beſon⸗ 

a ders wider dicke Koͤpfe, Beulen auf dem Leibe und den 
8 Durchfall. Beſonders fi nd fie ihnen im Winter ſehr zu; 
traͤglich. Man gewoͤhnt fie im Herbſt⸗ dazu, indem man 

x \fle ihnen unter das andere Futter miſcht. Auch geben fie 
oh Fleiſche einen angenehmen gewürzhaften, und kraͤfti⸗ 
gen Geſchmack. Die Vogelbeeren trocknet man für 
den Winter: und quelle fe beym Gebrauch in laues Sal 


a ein. 3 | — 0 
e Die Bohnen und die Hͤͤlſen von den Säftenfeüchten | 


sh 
fallen fie unfruchtbar machen, und auch die Holunderbees 


en Aa Hun ſchaͤdlich ſeyn 9. aeg | 


5 Die meinigen freſſen leger ſebr gern und fie schaden. 
ihnen nichts. 


- 1 1 


* 
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Zu Ende des ei ſoll gekochtes kaltes Ecuerktaut | 


den Pips, Durchfall und andern Zufällen vorbauen. 


Eine Henne in einer Stadt, die kein Nebenfutter g 


vom Miſt, keine Würmer und in Gärten keine Kräuter u. 


N 


d. gl. ſuchen kann, frißt gewöhnlich täglich ‚zehn Pa- 


riſer Cubiczoll Gerſte, welches ohngefaͤhr ein ſechszehn Theil 
Metze Berliner Maas ausmacht, in einem Jahre alſo eis 
nen Scheffel ſechs und drey Viertel Metzen. Wenn die 


Huͤhner aber auf dem Miſthofe herum gehen, uud auf ſel⸗ \ 


bigen ſich Nebenfutter erſcharren Eötnen, fo bedürfen fie 
nur die Haͤlfte, und haben ſie gar Grasgaͤrten daneben, 
m bedarf es nur des vierten Theils. 


Die Haushuͤhner lieben friſches Waſſer zum Sm 0 


fen und alle Miſt⸗ und andere Gauche, Waſſer, das über 


faulem Holze geſtanden hat u. d. gl. iſt ihnen nachtheilig. 


Wo alſo kein Brunnen noch Teich auf einem Hofe iſt, muß 


man fuͤr die Huͤhner (und uͤberhaupt fuͤr alles Federvieh) i 


einen oder zwey Tröge mit friſchen Waſſer hinſtellen. Dieß 
fest man gewoͤhnlich in die Ge gend des Hüͤhnerhauſes, wo 
man ſie auch taͤglich zweymal, einmal des Morgens, und 


das anderemal des Abends, ehe ſie ſchlafen gehen wollen, 
fuͤttert. Hierdurch gewöhnen ſie N ch deſto leichter und lie- 


15 in daſſelbe. 


Im Winter gehen ſie, wenn es ſehr kat ih nicht 
gern auf den Hof zu ihrem Trinkgeſchirre, man thut da⸗ 
her wohl, wenn man ihnen laues Waſſes alle Tage in den 
Stall ſetzt; denn wenn fie zu lange durſten, ſo ſind ſie zu 
Ausgang des Winters vielerleh Krankheiten ausgeſetzt. 


u 1 u 
0 5 "> h. 1 n 1 * 
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In Städten, wo die ‚Höfe meiſt klein, und gepflas \ 
ſtert find, muͤſſen fie in einem bretternen Verſchlage je zus. 


2 weilen trockenen Sand bekommen, in welchem ſie ſich baden 
e koͤnnen. Dieß erhaͤlt ihre Haut und Federn reinlich, und 
e fie por Laͤuſen und andern Ungeziefer. 


Zur Maſt fuͤr alte Hühner und Haͤhne bedarf es nur 
Saen oder Tuͤrkiſchen Korns, und ſie werden in kur⸗ 
zer Zeit fett. Will man fie aber beſonders delkkat haben, 


fo bekommen fie das ſchon oben bey den Truthuͤhnern 


angegebene Maſtfutter (f.. oben S. 328.) Vorzuͤglich 
aber werden damit die Bapaune und ee ER 
tert 0 weiter unten). 


" Kapaune fü nd 29 0 ahn, IR die  Rufrtin 
/ geschehe auf folgende Akt. 


Man ſucht die erſten im Jahre erzogenen Sabne d. das 


| zu aus; doch ſchadet es auch nichts, wenn man ſie von ei⸗ 


ner ſpaͤtern Brut nimmt, und dieſe Operation erſt im fpäs 
ten Herbſt geſchieht, wenn nur noch acht bis vierzehn Ta⸗ 
ge warme Witterung zur Verheilung eintritt. Die Haͤh⸗ 
ne, die dazu geſchickt ſeyn ſollen, muͤſſen einen einfachen 


und keinen kronenartigen Kamm, blaue Backen haben, und 


frey auf dem Hofe unter den Huͤhnern herumlaufen, denn 
2 eingeſperrt und von den Hühnern abgeſondert, bleiben ih⸗ 
re Hoden (Teſtikeln) auch bey dem beſten Futter immer 


klein. Wenn ſie um Johanni zu kraͤhen anfangen, oder 


wolf Wochen alt ſind, Luſt zur Begattung bezeigen, und 


der Sporn allmaͤhlig anfängt ſtark hervorzuwachſen, wel⸗ 
ches ein Zeichen der zunehmenden Groͤße der Hoden if, 


fol es Zeit fie zu kaſtriren. 


Bechſt. Yraturgefch II. Bd. N r | Es 


mn 


— 
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Es gehören zu dieſem unangenehmen Geſchafte/ wozu 
das Thier erſt vier und zwanzig Stunden faſten muß, zwey 


Perſonen. Eine nimt den jungen Hahn, und legt ihn 


zumgewandt mit dem Ruͤcken in die beyden flachen Haͤnde, \ 
fo daß der herabhangende Kopf auf ſie zu, der hintere 


Theil aber gegen die andere Perſon gerichtet iſt. Sie 
druͤckt alsdann die beyden Fuͤße mit den beyden Daumen bis 


zur Seite des Leibes nieder, und zwar, jedoch ohne ihn ſchaͤdlich 


zu drücken, fo feft, daß er fich nicht regen kann, und giebt 


ihm dabey die Richtung, daß er mit dem Steiße etwas 
aufwaͤrts gegen die Perſon liegt, welche die Operation 
verrichten ſoll. Dieſe rupft nun einen guten Fingerbreit 
unter dem Steiße die Federn ganz behutſam und einzeln 
aus, macht queer uͤber dem Bauche mit einem ſcharfen 
Federmeſſer einen Einſchnitt von ungefaͤhr drey Viertel Zoll, 
oder ſo weit, daß man gemaͤchlich mit dem Zeigefinger hin⸗ 
einfahren kann, und hier muß fie fi wohl vorſehen, daß 


die mit dem Fette hervortretende Gedaͤrme nicht beſchaͤdigt ) 


werden. Sobald man die Eingeweide durch die Oefnung 
ſieht, befeuchtet man den Finger mit Baumoͤl, greift auf 
der linken Seite des Einſchnitts neben dem Eingeweide bis 


oben an den Ruͤcken hinein, in welcher Gegend auf jeder 4 


Seite eine Hode, wie ein laͤnglich geſchaͤlter Mandelkern 
angewachſen und zu fühlen iſt. Mit der groͤßten Behut⸗ 


— . 


ſamkeit ſchiebt und ſchaͤlt man erſt den rechten, dann den 3 
linken ab; denn wenn man hier nur einigermaßen Gewalt 


ausüben will, ſo zerreißt man die zarten Blutgefäße, das N 


— 


arme Thier verblutet ſich und ſtirbt unter der Operation. 


Da die Hoden gern bis in die Bauchhoͤhlung vorſchluͤpfen, ſo⸗ * 

muß man den Finger i immer ein wenig kruͤmmen, um ſie 

deſto gluͤcklicher herausziehen zu koͤnnen. Sind fie abge⸗ 
i N gi : da 1 ze 3 


de 5 Be 
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bl fo ſteckt man zur baldigen Heilung der Wunde und 
Verhuͤtung der Entzündung ein Stückchen friſche Butter, 
von der. Größe einer Haſelnuß, in die Oeffnung. Hierauf 

ſtopft man ſorgfaͤltig alle hervorgetreten Daͤrme und Fir 

ſerchen zuruͤck, naͤht mit einer feinen Nadel und einem ſeit 
denen Faden den Ritzen zu, verwahrt das Ende mit einem 

Knoͤtchen, damit er beym Auf- und Abſteigen des Vogels 

nicht aufſpringen kann, beſtreicht zuletzt noch dieſe Oeff⸗ 
nung mit einer Feder voll Baumoͤhl, und beſtreut ſie mit 
klarer durchgeſiebter Aſche. Iſt dieß geſchehen; fo ſchnei⸗ 
det man ihm die beyden Spornen an den Beinen ab, 


. legt ſie bey Seite, beſtreicht die Wunden ebenfalls mit 
Baumoͤl und heſtreut fie mit Aſche. 


Nun wendet man den jungen Hahn in der Hand um, 
ſo daß er wieder aufrechts mit dem Kopfe gegen die ope⸗ 
rirende Perſon ſeine Richtung bekommt, und am Kamm 
und an den Bartlappen erfolgt eine zweyte Verſchneidung. 
Es werden ihm naͤmlich mit einer Scheere oder einem ſcharſen 

Federmeſſer die herabhaͤngenden Glocken und der ganze Kamm 
abgeſchnitten, weil letzterer ſonſt in kurzem zu einer ſolchen 
Groͤße waͤchſt, daß er an der Seite vor den Augen herun⸗ 


ter hängt, und ſie am Sehen hindert. Zur Zierde drückt 4 


man in den noch blutenden Kamm entweder einen oder 
beyde abgeſchnittene Spornen ein; dieſe bleiben leicht ſi ſitzen 
und wachſen wie Pfropfreiſer fort, uͤber zwey Zoll lang, 
5; wenn ſie das Thier bey Verheilung der Wunde nicht ab— 
| kratzt. Hierauf beſtreicht man beyde Wunden mit Baum— 
f öl und uͤberſtreut ſie dick mit Aſche, damit das hervorquel— 
* Blut nee und die Wunde geheilt werde. 


Na e 3 U f 0 . 
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‚Die verſchnittenen Hahne werden etwa act age in 
einein Stalle mit Bier und Brod gut gepftegt, und mit 
genugſamen. Waſſer verſehen, weil ihnen die Hitze, die fe 
i muͤſſen, den heftigſten Durſt verurſacht. 

Sie wachſen Aldi geschwind; mauſern fi ich nicht 
wieder, bekommen ſehr lange Hals- und Buͤrzelfedern, 
die gekrümmten Schwanzfedern werden größer, die Stim⸗ 
me wird heifer, und das ganze RT nah gail Em: 

einſam. 


. 


Auch die jungen Sennen kann man verſchneiden 
(Poularden). Man rupft in der Gegend hinter dem Stei; 
ße, wo ſich unter der Haut ein weißes rundes Huͤgelchen, 
einer kleinen Haſelnuß groß, befindet, die Federn behut⸗ | 
ſam aus, macht ſodann mit einem ſcharfen Federmeſſer 
durch die Haute einen Einſchnitt einer welfchen Bohne groß. 
und hier wird man die Mutter, in welcher beym Treten 
die Empfaͤngniß geſchieht, als ein rundes weißes Gewaͤchs 
zu ſehen bekommen. Hierauf druckt man mit dem Finger 
unter dem Steiße etwas auſwaͤrts, fo tritt die Mutter aus N 
dem gemachten Einſchnitte heraus. Dieſe wird mit einer 
Scheere da, wo ſie angewachſen iſt, abgeſchnitten, und die 
Oeffnung entweder offen gelaſſen und mit Butter und 
Aſche beſtrichen oder, beſſer, wenn etwas Butter in dieſelbe 
gekommen iſt, zugenaͤht, mit N beſtrichen und Ait Ache 
19 Yale 7 


6 nibrigens werden den Porlacde wie den Kip | 
nen, , und Bartlappen abgenommen und ſie erhalten 
auch einige Tage Brod und Bier. Sie laufen alsdann 
RR SM PAD | e 
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| unter den Hͤͤhnern herum, wachſen aber fo ſchnell und groß 


wie ein männlicher Kapaun. 


Wer noch keine Erfahrung in e Operation hat, 


kann an einer abgeſchlachteten Henne die Lage der Mutter 


und die Art ſie . leicht finden. 


det Die magurg fuͤr einen . beſteht nun in A 
\ senden Stuͤcken. | 


3 Man nimmt ‚täglich Loth Hirſenmehl und drey 
Quentchen Butter, thut erſteres in eine irdene Schuͤſſel 
und macht in daffelhe eine kleine Vertiefung, laͤßt letztere 
am. Feuer zer fließen, und gießt ſie, wenn ſie nicht mehr 
zu heiß ik, in jene Vertiefung und mengt es mit der Hand 


ſo lange, bis alle Theile des Mehls von der Butter befeuch⸗ 
tet ſind. Hierauf gießt man milchlaues Waſſer in abge⸗ 


ſetzten Portionen zu, bis die Maſſe einem Nudelteige aͤhn⸗ 
lich wird. Dieſe Maſſe oder taͤgliche Portion theilt man 
nach dem Augenmaße in drey gleiche Theile, und macht 
nach Belieben zwoͤlf bis ſechzehn Kugeln daraus, ſo daß auf 
einen Tag ſechs und dreyßig bis acht und vierzig Kugeln 
kommen. Hiervon bekommt nun der Kapaun zwoͤlf oder 


ſechszehn Kugeln fruͤh, und eben ſo viel des Mittags und 9 


des Abends. Die Abfuͤtterung ſelbſt geht geſchwinde von 


ſtatten. Man nimmt den Kapaun aus ſeiner Stallung 


heraus, mit beyden Fluͤgeln unter den Arm, oͤffnet den 
Schnabel, taucht die Kugeln in Milch, ſteckt ſie ihm, doch 
ohne die Zunge zu beſchaͤdigen in den Hals, laͤßt ihn als⸗ 
dann wieder in den Stall und ſetzt ihn vier Loth Milch, 


welches ohngefaͤhr eine halbe Theetaſſe voll ausmacht, vor, 
ai des Tages When nach den drey Sütterungen zwölf Loth. 
5 2372 Die: 
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7 Diefe 1 dauert bis zum volligen Fettwerden ſſechs⸗ 
zehn Tage, koſtet vier Groſchen und man kann auch die 
Kugeln auf die ganzen ſechszehn Tage machen, weil ſie die 
Kapaunen auch trocken verſchlucken. Ordnung und Neins 


lichkeit tragen freylich ſehr viel zur Beſchleunigung und h 
gehoͤrigen Maͤſtung bey. 


Wenn die Kapaunen die Milch nicht alle ſaufen wol 
len, ſo thut man ein wenig Salz in den Teig, um den 
Durſt zu mehren, und wenn ſie die Kugeln zuruͤckwuͤrgen, 
ſo ruͤhrt man ihnen Ofenruß unter Butter, giebts ihnen 
ein, und läßt fie einen Tag faften, fo werden fie fie ei 
wiß des andern N gern verſchlucken. a 


„Junge und alte Suͤhner bekommen den halben Ka⸗ 
paunenunterhalt, und wegen des engern Halſes 1 kleine; 
re Kugeln. ö 


Sortpflanzung. Wenn man die Huͤhner bloß des 
Eyerlegens halber haͤlt, ſo bedarf man keines Hahns; denn 
ſie bringen auch, ohne ſich mit demſelben gepaart zu haben, 
ihre Eyer. An dem traubenfoͤrmigen Körper ihres Eyer; 
ſtocks befindet ſich naͤmlich immer eine gewiſſe Anzahl gro⸗ 
ßer und kleiner Eyerkuͤgelchen, die ſich ohne allen Reitz, 
und ohne alles Zuthun des Hahns zu einer beſtimmten Zeit N 
aus ihrem Haͤutchen losreißen, durch den Eyer: gang laufen, 5 
hier mit gewiſſen Feuchtigkeiten ihr Weißes, ihre Haut 
und Schaale bilden, und wenn fie ganz reif find, durch eis 
ne gewiſſe elaftifche Preſſung mit dem breiteſten Theile zu: 
erſt aus dem Körper herausgeſchafft werden. Solche 
Eyer aber en durch die Bebruͤtung kein lebendiges Jun: 
N | b ges, ˖ 


* 


2 Ordn. 35. Gatt. Gemeines Hausbuhn. 359 


"ee, ob fie gleich zur 0 eben ſo gut wie die 18 
tenen ind. $ ET ER | 


Zur N fruchtbarer Eyer iſt die Saat 

mit dem Hahne durchaus nothwendig. Dieſer kann aber, 

wenn er von guter Art A ſanßehn! bis zwanzig 0 
. 


5 Das Befruchten, oder 05 Tritt geſchieht ſehr geſchwind. 
Der Hahn hat eine doppelte Ruthe, die abel aus weiter 
nichts als aus zweyen warzigen Koͤrpern beſteht, in welche 
ſich die Saamengefaͤße an der Stelle endigen, wo ſie ſich 
in der Gegend des Hintern verlieren. Der weibliche Ger 


* 


ſchlechtstheil beſindet ſich über der Afteroͤffnung. Der 


009 naͤhert ſich der Henne durch einen ſchraͤgen und hur⸗ 
tigen Anlauf, geht auch wohl erſt einigemal ſtolpernd, its 
dem er mit einem Flügel über der Erde hiuſtreicht, um 


ſie herum, giebt einige kullernde Toͤne von ſich, tritt auf N 


die niedergetuckte Henne, breitet ſeinen Schwanz halb 


aus, beißt ſie zu ſeiner Feſthaltung in den Kamm oder die 
Kopfhaut, biegt ſich alsdann zuruͤck, druͤckt ſeinen Hinter⸗ 


theil feſt an ihren After an, und verrichtet hierdurch die 
befruchtende Begattung, und zwar um deſto geſchwinder, je 


oͤfterer er fie wiederholt. Er ſchlaͤgt nach Vollendung 5 


derſelben gewohnlich die beyden Flügel hoch zuſammen, 
ſchreyt, oder umgeht fie auch wieder ſtolpernd, und mit ei— 
nem niedergeſenkten Fluͤgel. Ob aber bey dieſer Paarung 
nur eine Ruthe oder die doppelte in die Oeffnung der Hen⸗ 
ne eindringe, oder ob es hinlänglich iſt, daß ſich nur bey; 

de Geſchlechtstheile einander nahe genug berühren, iſt noch 


Angenif. Gewiſſer iſt, daß durch eine ſolche Vermiſchung 


ae 15 das nach zwanzig Tagen gelegt wird, durch die 
| 3 4 Sam 


* 
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Sanmenfenchtigfeit boch ſo fruchtbat iſt, als alle dieſent 
gen, welche gleich in den erſten Tagen Sr derſelben zum 
RE kommen. ö 


e Huͤhner, welche gut e Werden und warm 
wohnen, legen faſt das ganze Jahr hindurch, die Maufers 
zeit ausgenommen, welche gewoͤhnlich in die zweyte Haͤlfte 
des Septembers fällt und ſechs bis acht Wochen dauert *). 

Sie legen entweder zwey Tage hinter einander ein Ey 

475 und ruhen den dritten Tag aus, oder einen Tag um dem 

andern; und man kann daher von einer Henne in einem 

Jahre achzig bis neunzig Eyer erhalten **). 


So bald nach dem Mauſern die Zeit herbey kommt, | 
daß fie legen wollen, fo färbt ſich ihr Kamm hochroth und 
die jungen Huͤhner fangen eher an als die alten, und legen 
ſchon, wenn fi fie etwas uͤber ein halb Jahr alt find, obgleich die 
Euyer nicht die Groͤße, wie von einer alten Henne, haben. 


Am nicht befuͤrchten zu muͤſſen, daß fie dieſelben ver- 
tragen, und an einen unbekannten Ort legen, werden die 
Hühner alle Morgen beym Auslaſſen aus dem Huͤhnerhau⸗ 
1 mit dem Zeige; oder Mittelfinger r ob fü ſie ein 


rei⸗ 


2 5 Einige 800 0 4 aber auch schon ih Aug und 
dieſe fangen, wenn ſie jung ſind, nach dieſer Zeit wieder an 
zu legen, andere federn ſich erſt im November. 


a) In Samogitien, in malakku und andern Gegenden 
ſoll es Huͤhner geben, die täglich zweymal legen. Ariſtote⸗ 
les redet von gewiſſen Illyriſchen Huͤhnern, die wohl drey⸗ 
mal legten, und vermuthlich find dieß die kleinen Adriati⸗ 
ſchen, von welchen er an einem andern Orte redet, und die { 


N 


wegen ihrer Eruchtbarkeit berühmt waren. A N 


% ” * 
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"geiles: Ey haben. SH dieß, ſo bleiben ſie entweder im A 


Stale, oder werden in den Legeſtall, wenn man darzu ei 
nen eignen hat, gebracht. Sollte aber demohngeachtet 

eine Henne ihre Eyer vertragen, wie ſie es denn gern thun, 
beſonders, wenn ſie in Gaͤrten frey herum laufen, ſo reibt 
man ihr, wenn man fühlt, daß fie ein Eh bey ſich hat, 
den Legedarm mit Salz. Dieß verurſacht ihr einen fol 
chen Reiz, daß fi fie glaubt, das Ey gienge in dieſem Ars 
genblick von ihr; fie Läuft alſo in der groͤßten Geſchwin— 
digkeit nach ihrem verborgenen Neſte, und man finder 
alsdann, wenn man ihr nachgeht, mit leichter Mah den 
t wo ſie ihre Eyer hinlegt. 

' Eben fo. bedient man ſich, wenn einer Henne das Le 
gen. zu. auer und ſchwer wird, dreyer Koͤrner Salzes, wel; 
che man ihr in den After ſteckt; doch thut man beſſer, daß 
man ſolche fehlerhafte Hennen fett macht und ſchlachtet. 

um im Winter Eyer zu erhalten nimmt man jun⸗ 
Br aus dem allgemeinen Huͤhnerſtalle, wenn dies 
ſer nicht an einen warmen Ort gebauet iſt, und weiſet ih 
nen einen andern warmen Platz an. Hier fuͤttert man ſie 
mit geroͤſteter, oder geſottenet warmer Gerſte, oder ſtreut 

b ihnen reifen Neſſelſamen, oder getrocknete und in Waſſer 

gekochte Neſſelblaͤtter unter das Futter, oder miſcht zerſto— 

ßene Schneckenhaͤuschen unter Kleye, und macht dieß Ge⸗ 
miengſel mit Wein an, oder doͤrret leere Leinknoten in eis 
nem mäßig warmen Ofen, driſcht fie klar, ſchuͤttet fie in 
kochendes Waſſer, vermiſcht ſie alsdann mit ein wenig Wei⸗ 
denkleye, thut eben ſo viel Eichelmehl dazu, vermengt alles 
bl unter einander, gießt endlich Waſſer dazu, und fuͤttert 
mit dieſem Teige die Hühner. Eben denſelben Dienſt leis 
„Het der ion Hafer, und Buchweizen oder Hanfſaamen. 
Bi di: 3 5 1 In 
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In den Mester, wohin die Hühner ba laͤßt Win | 
immer eins oder zwey von den zuletzt gelegten Eyern lie. 
gen, weil ſie deſto eher wieder dahin gehen. Sobald ſie 
das Ey gelegt haben, ſo gackeln ſie, welches faſt jederzeit 
ein ſicheres Merkmahl iſt, daß man ſie loslaſſen kann. Der 
Hahn, der dieß Gackeln hört, ſtimmt gewoͤhnlich mit ſei⸗ 

ner ſtaͤrkern Stimme mit ein, und verkuͤndigt dieſe erfreu⸗ 
5 vr Begebenheit dem e an 1 5 


0 Nicht laͤnger als vier bis hoͤchſtens 5 ehe darf 
man eine Henne, wenn anders ihr Fleiſch noch einigen Ge⸗ 
brauch haben ſoll, und man bie gehörige) Anzahl Eyer jaͤhrlich 
von ihr verlangt, gehalten werden; nach dieſer Zeit thut 
man alſo am beften, wenn man an 555 ren Jug; 


1 


— 


Es giebt ku verſchiedene Arten un vollkommener und 
monſtroͤſer Eyer, die beym Poͤbel Anlaß zu allerhand Aber⸗ 
glauben geben. Die vorzuͤglichſten ſind: 1) die Fließ⸗ 
eyer, welche ganz ohne alle Schaale find; 2) die Wind: 
kyer, die eine ſehr duͤnne Schaale haben; beyde Arten ent 


ſtehen entweder von eingeſchloſſenem Vieh, das keinen Kalch N 


freſſen kann, woraus die Schaale beſteht, oder aus Geile 
heit bey allzu fetter Nahrung, und heißen beym Landmann 
Ungluͤckseyer. 3) Die Hexeneyer, Sahneneyer, de:; 
nen der Dotter fehlt, und welche ſtatt deſſelben auch wohl 
einen ſchlangenartigen Wurm enthalten, oder vielmehr auf ö 
dieſe Art zuſammengedrehte Haͤute haben. Sie kommen 
von ſehr jungen oder von ganz alten Hennen, deren Frucht 
barkeit ſich erſchoͤpft hat, und die nur noch eine ſolche Eper | 
four von ſich geben. 4) Die Spureyer, welche entweder 
Außer 


e 


vr 
2 


1 
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außerordentlich klein oder ſehr fömat find, und benen ent⸗ 
weder ein Theil des Dotters, oder des Weißen, oder das 
0 Auge fehlt. 5) Die Eyer mit doppelten Dottern, wenn 

zwey gleich reife Eyer ſich vom Eyerſtock los geriſſen haben. 
6) Die Doppeleyer, wenn in dem großen 8 ein klei: 
| w wie ein Taubeney ſteckt Y. | 


YA Wenn die Henne en bis ag Eher gelegt 
hat, und von hitziger Natur iſt, ſo fängt fie an zu gluchz 

ſen, und will bruͤten. Einige legen wohl erſt dreyßig Eyer, 
ehe fie Anſtalt zum Bruten machen; andere thun es gar 
niemals, und noch andere nicht alle Jahre; doch iſt wohl 
bey letztern die Urſache dieſe, ſo wie man es auch bey den 
"Vögeln, die in der Freyheit leben, z. B. den Elſtern fin; 

det, daß man ihnen die Eyer immer wegnimmt, und ſie 
alſo nicht die zum Sy behlktge Anzahl unter 1 mon. 


o⁰ man nun gleich durch das ee 5 Eyer 
ſie eine Zeitlang zum Fortlegen nöthigen kann, ſo ſi iegt doch 
endlich bey vielen die Natur. Sie empfinden einen unwi⸗ 
derſtehlichen Trieb zum Bruͤten, den fie durch eine auffal⸗ 
lende Veraͤnderung ihres Betragens zu erkennen geben. 
Sie fangen nicht nur an zu gluckſen, ſondern gehen auch 
mit aufgeſtraͤubten Federn in langſamen, gleichſam abgemeſß 
ſenen Schritten einher, freſſen weniger als ſonſt, und fisen 
1 halbe Tage auf dem Neſte. Sie bebruͤten alsdann alles, 
5 was nur auf eine entfernte Weiſe einem Ey aͤhnlich ſieht, 
er um die brennende Sit an ihrem Re abzukuͤhlen. 


7 u 


1 


* ieh 


5 Man hat auch Erehpel von Huͤhnern, die lebendige Küche 
5 5 lein zur Welt gebracht haben. 
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Sobald eine Henne Neigung zum Brüten bekommt, 
die man doch nicht unterhalten will, ſo erſtickt man ihr dies 
ſelbe dadurch, daß man ſie oft mit dem Steiß in kaltes 
Waſſer taucht, oder ſie unter ein Sieb ſetzt, ihr den erſten 
Tag nichts zu freſſen giebt, ſie den andern Tag in kaltes 
Waſſer taucht, ihr eine Feder durch die Naſe zieht, und ſie 
we laufen läßt, oder fie in einen Sack ſteckt, den man am 
Boden durch einen Reif ausgeſpannt hat, in demſelben in 
den Huͤhnerſtall oder ſonſt an einen ſichern Ort haͤngt, und 
vier und zwanzig Stunden hungern laͤßt; durch letzteres 
Verfahren wird ſie ſowohl vor Angſt nicht allein das Brüͤ⸗ f 
ten vergeſſen, ſondern auch, wenn ſie nach vier und zwan⸗ 
2 zig Stunden aus dem finſtern Gefaͤngniſſe koͤmmt, nur an 
ihr Futter und Saufen, und nicht mehr ans Bruten denken. 


Zu Brůthůhnern nimmt man bloß zwey bis vier⸗ 
flaäͤhrige ), denn zu jung verlaſſen fi e die Eyer gern, ehe fie 
ausgebruͤtet ſind. Auch durfen fie nicht zu wild ſeyn, weil 
ſie die Eyer leicht e die Jungen 5 0 oder 


N Ri zůdten. 5 5 N * 


— 


Das vorzuͤglichſte und erſte, was man 9 5 zu ber 
obachten hat, iſt dieſes, daß man das Bruͤteneſt an einen 
einſamen verborgenen, von allen ſtarken Geraͤuſch entfern 
ten Ort hinbauet, ſo daß eine Bruthenne die andere nicht 


ehen kann, und auch von den andern Huͤhnern keine Sch 
rung 


MER Die tauglichſten Brütehühner fi nd mir immer die zwerg⸗ 
hühner (ſ. unten Var. 4) geweſen. Dieſe bruͤten nicht nur 
ſehr emſig, ſondern auch des Jahrs zwey⸗ ja dreymal. Scha⸗ 
de, daß fie zu klein find, um viele Eyer unter ſich zu erwaͤr⸗ 
nen; denn man kann ihnen nicht mehr als neun Stuͤck geben. 


— 


— 


> 
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rung zu befürchten iſt. Die Neſter muͤſſen vorne eine klei⸗ 


ne Erhohung haben, damtt die Eyer nicht herausrollen, mit 


Heu ausgefüttert, und über daſſelbe mit Federn belegt 


ſeyn, welche die Waͤrme befördern helfen. Letztere uffn N 


f e ſich auch gewöhnlich ſelbſt aus. 


Die Cher, welche zum Bruten interefegt werden, 
N müßen von alten guten Huͤhnern ſtammen, weder uͤber 
| zwanzig Tage alt, noch ſchmutzig, noch an einem zu war⸗ 
men oder feuchten Orte gelegen, noch Riſſe in der Schale 
haben. Die erſten Eyer, die im Jahre von den Huͤhnern ge⸗ 


* N 


legt werden, taugen auch nicht viel, weil fie gewohnlich 
unbeftuchtet find. Die beſte Probe fuͤr die zum Ausbruͤten | 


ſchicklichen Eyer ſoll die Waſſerprobe ſeyn. Man wirft fie 
in dieſer Abſicht in friſches Waſſer, und or NEN 
die zu Boden ſinken *). N 


* 


Man giebt die Regel, daß wenn man mehr Hähnchen 


5 als Hennchen hahen wolle, ſo muͤſſe man mehr zugeſpitzte 


als abgeſtumpfte Eyer unterlegen; denn man will aus Er⸗ 
fahrung wiſſen, daß die laͤnglichen zugeſpitzten Eyer Haͤhne, 
und die ſtumpfendigen Huͤhner geben, und legt daher nach 
der nachmaligen Beſtimmung der Jungen mehr oder weni⸗ 
ger ſpitz⸗ oder ſtumpfeckige Eyer ins Bruͤteneſt. Allein die 


. Bra: iſt ungewiß. 


Die Anzahl der . Eyer iſt nach der 


. 


Jehrezet und Groͤße der Bruthenne verſchieden. Im 


4 Winter kann man ihr, 1 mag! 0 noͤthigen Waͤr⸗ 
* me, 


* 


5 Neige Erführungen haben mich vom Gegenteil übers 


a, N 


0 
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= me, nicht mehr als neun bis eilf unterlegen, im Maͤrz ſchon 
a dreyzehn bis fünfzehn, und, wenn fie groß iſt, im April fies | 
benzehn. Man waͤhlt deßwegen immer gern eine ungleiche 


Zahl, weil die Eyer ſich auf dieſe Art wegen an mn beer f 
und fefter zuſammen legen laſſen. 


Um im Winter junge Huͤhner zu haben, nimmt man 

unter denen zu dieſer Jahrszeit legenden die beſten, ſperrt 
fie in eine warme Kammer, giebt ihnen gutes Futter, und 
um ſie recht hitzig zu machen, in Wein getauchtes Brod, 
Saamen und Blaͤtter von Brenneſſeln, welche gut getrock⸗ 
net und zu Pulver gerieben ſind. Wenn ſie bey dieſer 
Fuͤtterung ohngefaͤhr funfzehn Eyer gelegt haben, fangen 
ſie an zu gluckſen. Alsdann legt man ihnen etwa eilf Eyer 
unter, macht ihnen das Bruͤteneſt hinter den Ofen, oper 
nech beffer unter ſchlechte. Federbetten. 


| Auch Trulhennen kann man mit dieſer Fuͤtterung zum 
Ausbruͤten der Huͤhnereyer zwingen. Man ſteckt ſie naͤm⸗ ö 
lich in ein Bett, ſo daß der Kopf nur herausſieht, legt ih⸗ 
nen nachgemachte Eyer unter, und wenn ſie drey bis vier 
Tage auf demſelben ruhig ſitzen bleiben, ſo giebt man 05 | 
RINDE aeumehn Ahle | 


* 


Während dem Brüten muß der Henne in 1 Be 
haͤltniſſe immer friſche Luft verſchafft, und das Neſt und 
der Platz darneben rein gehalten werden; denn es giebt Hen⸗ 
nen, die ſo ſehr auf dieß Gefchäffte erſeſſen find, daß ſie 
nicht einmal vom Neſte aufſtehen, um ihren Unrath von 
ſich zu geben; dieſe muß man einmal des Tags von den Eyern 
heben, an die Luft bringen und unterdeſſen das Neſt reini⸗ 
gen. Andere hingegen treiben a Geſchaͤffte ſo nachlaͤßig, 

TER | daß g 
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daß ſie zu unge von den 1 laufen, wenn ſie feeffen a 
dieſen muß man ihr Futter fo nahe an das Neſt fegen, daß 
ſie es erreichen koͤnnen, ohne aufſteigen zu duͤrfen. Will 

dieß Mittel nicht helfen, ſo ſtreut man ihnen in einiger 

Entfernung vom Neſte gemeines, ſchlechtes Futter hin, und 
hält ihnen alsdann, wenn man ſie wieder zum Neſte bringt, 
einige Hanfkoͤrner, Waizen, Hirſe, in Wein und Waſſer 
g geweichtes Brod vor. Thut man dieß zwey bis dreymal, 
fo werden die Hühner geſchwinde von den ſchlechtern Futter 
zu dem beſſern im Neſte zuruͤck kehren, und alsdann gar 
5 pie mehr auffiehen: Ä 


Gute Hühner wenden die Eyer ſelbſt um, he es if 
baher das Umwenden von Menſchen und das in dieſer Ab⸗ 
ſicht empfohlene Bezeichnen derſelben uͤberfluͤſſig. Iſt eine 
Bruͤtehenne zu ungeſchickt und faul darzu, ſo iſt ſie ſchlech⸗ 
terdings zum Bruͤten untuͤchtig, und muß entweder bloß 
zum Legen gehalten oder geſchlachtet werden. 


5 Wenn es ſich zuweilen zutraͤgt, daß die Hühner im 
Gruͤten ermuͤden, oder aus Frevel oder Gefraͤßigkeit die 
untergelegten Eyer anpicken und ausfreſſen, ſo kann man 
es ihnen durch folgendes Mittel vertreiben. Man laͤßt 
ein Ey in Kohlen hart braten, macht alsdann an verſchie⸗ 

denen Stellen kleine Oeffnungen hinein, und haͤlt es der 
Henne vor, ſie wird es ſogleich anpicken und ſich verbren⸗ 

nen. Wenn man dieß Gegenmittel zwey bis dreymal wie⸗ 
derholt hat, ſo wird ſie gegen alle Eyer ſo mißtrauiſch wer 
den, daß fie keines mehr beruͤhrt. iR 
* Saufen die Legehuͤhner die Eyer aus, ‚fo bedient man 
er eines ähnlichen Kunſtgriffes. Man gießt nämlich eint 
. ’ id 9 
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ge nsgetektte Eherſchalen voll naſſen Gips und legt fi ins x 
Neſt. Wenn man dieß etlichemal wiederholt hat, ſo wird 
man auch von dieſem Uebel befreyt ſeyn. Doch giebt man 
ſich nur bey ſolchen Huͤhnern, die man ihrer Schoͤnheit hal 
ber ‚hält, ſo viele Mühe, um ihnen alle dieſe hier angeführ: 
ten Fehler abzugewoͤhnen. Gewoͤhnliche eee 1 
Ahe ſchlachtet man ſogleſch. | or 


: Die Brutheune fi itzt gewöhnlich bien Wochen, zwan⸗ 
zig Tage iſt die kuͤrzeſte Zeit, und zwey und zwanzig die 
Aängſte, ehe die Jungen ausſchliefen 19. h | 


N 33, Sit 


„ il 


7 25 da a: ganze 995 von Grfbeinungen, die das Bebrüten l 

der Henne auf den Eyern bewirket, ein ſo wichtiges Schau⸗ 
ſpiel abgiebt, To wird es wohl nicht uͤberſtuͤßig ſeyn, fie hier f 
etwas genauer vorzuſtellen; es ſcheint mir auch um deſtg 
noͤthiger, da es in dem zweyten B. S. 83- nur unvollſtän⸗ n 
bis geſchehen iſt. 


Die Wirkung des Auſſthes der Bruthenne ſcrinkt ſch 
bloß auf die Entwickelung des Embryo ein. Sobald das 
Ey fünf oder ſechs Stunden bebrütet worden, ſo ſieht nan 

ſehr deutlich den Kopf des Huͤhnchens, welcher am Ruͤckgra⸗ 
te haͤngt, in derjenigen Feuchtigkeit ſchwimmen, womit die 
Blaſe mitten im Naͤrbchen angefuͤllt iſt. Gegen das Ende 
dees erſten Tages hat u der Kopf 8 um und if | 
groͤßer geworden. 


Vom zweyten Tage an fieht man die erſten Entwürfe der 

Ar Wirbelbeine, die wie kleine Kuͤgelchen an beyden Seiten der 
Mitte des Nückgrats ſitzen. Man ſieht auch den Anfang der 
Flügel und die Nabelgefäße erſcheinen, die ſich durch ihre 
dunkele Farbe auszeichnen; der Hals und die Bruſt entwik⸗ 

keln ſich; der Kopf wird immer groͤßer; man erblickt die 

erſten Lineamente der Augen, und drey Bläschen, die, wie 
der Ridge. mit durchſichtigen Haͤutchen umgeben find; 
das 


Uni 


4 


4 
“ 


a 
1 
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5. Oidn. 39 Gatt. Gemeines Haushuhn. 36 
Wil man wahrend der Bruͤtezeit gern wiſſen⸗ nel, 


| En Zunge in ſich Re fo hat man darzu gekuͤnſtelte 
x Hr und 


17 25 das Leben der Frucht wird 15 chtbarer, und man ſieht bereite 
das Herz ſchlagen und das Blut umlaufen. 


g Am dritten Tage if alles deutlicher, weil alles groͤßer 
geworden iſt. Das merkwuͤrdigſte iſt das Herz, welches au⸗ 
ßerhalb der Bruſt haͤngt, und dreymal nach einander ſchlaͤgt z 

einmal, wenn es das Blut, welches in den Adern enthalten 
iſt, durch ſein Vorkaͤmmerchen aufnimmt, ein andermal, 

wenn es daſſelbe den Pulsadern zuſendet, und endlich, wenn 
es daflelbe , in die Nabelgefüße treibet; und dieſe Bewegung 
dauert noch vier und zwanzig Stunden fort, wenn der Em⸗ 
bryo ſchon von dem Weißen des Eyes abgeſondert iſt. Man 
erblickt auch Blut und Pulsadern auf den Bläschen des 
Gehirns; die Anlage zum Ruͤckenmark fuͤngt an, ſich laͤngs 
der Wirbel zu verbreiten — kurz, man ſieht den ganzen 
Korper der Frucht, gleichſam in einen Theil einer ihn um⸗ 
gebenden Feuchtigkeit gewickelt, der mehr Feſtigkeit ale das 
übrige bekommen hat. 


Am vierten Tage ſind die Bm ſchon um ein Merkli⸗ 
ches vorgeruͤckt; man erkennt leicht den Stern, und die 
0 kryſtallene und glaͤßerne Feuchtigkeit. Man ſieht uͤberdieß 
in dem Kopfe fünf mit Feuchtigkeit angefuͤllte Blaͤschen, 

welche, wenn ſie ſich in den folgenden Tagen nach und nach 
einander naͤhern und bedeckt werden, das Gehirn, mit allen 
ſeinen Haͤuten umgeben, bilden — die Fluͤgel wachſen, die 

Schenkel fangen an zu er ſcheinen, und der Leib Fleiſch zu be⸗ 
kommen. Be 


Der Fortgang des fünften Tages beſteht, 1155 dem, 
was bereits geſagt worden iſt, darin, daß ſich der ganze Leib 
15 mit einem. ſchmierigen Fleiſche bedeckt, daß das Herz in eine 
* breitet, verſchloſ— 

ſehr feine Haut, die ſich uͤber die Bruſt ver > 

ſen wird, und daß man die e aus dem Umgelbe 

bervorkommen ſiehet. 


echt. Naturgeſch. III. Bd. Aga ö Am 


- 
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und einfache Mittel. Man nimmt namlich den elften | 

oder zwoͤlften Tag ein Sieb, oder beſſer eine ſcharf ausge⸗ ; 
ſpannte Kindertrommel, ſetzt ſie in die Sonne, und legt ein 
Ey nach dem andern drauf. Wenn ſie einige Minuten in 
der Sonne gelegen haben, ſo werden ſich diejenigen, die 
gut ſind, bewegen, diejenigen am ſtaͤrkſten, die viel Kraft 
haben, und diejenigen, die ſtill liegen bleiben, werden weg⸗ 
geworfen weden koͤnnen. Von den erſtern legt man die⸗ 

4 | RENTE 


Am ſechſten Tage ae das e nachdem es ſich 
in zwey Theile getheilt hat, fort, ſich der Länge nach aus⸗ 
zubreiten. Die Leber, welche zuvor weiß war, hat eine 

dunkle Farbe bekommen, das Herz ſchlaͤgt in ſeinen beyden 
Kammern, der Leib des Huͤhnchens iſt mit Haut bedeckt, und 
auf dieſer Haut ſieht man bereits die Federn hervorſtechen. 


Der Schnabel iſt am ſtebenten Tage leicht zu unterſchei⸗ 

} den; das Gehirn, die Flügel, die Schenkel und Fuͤße ha⸗ 
ben ihre vollkommene Bildung erlangt; die zwey Herzkam⸗ 
mern erſcheinen, wie zwey Blaſen, die einander beruͤhren, 

und an ihrem obern Theile vereinigt ſind, nebſt den Vor⸗ 
kammern. Man bemerkt zwey auf einander folgende Bes. 
wegungen, ſowohl in den Herz: als Vorkammern. 21 


12 Die Lunge erſcheint am Ende des neunten Tages, und 
ihre Farbe iſt weißlich. Am zehnten werden die Muskeln 
der Fluͤgel vollends ausgebildet, und die Federn kommen 
weiter hervor. Erſt am eilften ſieht man die pulsadern, 

die zuvor von dem Herzen entfernt waren, ſich an daſſelbe 
anſchließen, und dieß Werkzeug iſt alsdann vollkommen aus⸗ 
gebildet, und in zwey Kammern vereinigt. h 


Die übrige zeit geſchieht weiter nichts, als daß ſich die 
Theile weiter entwickeln, und dieß geht ſo lange fort, bis 
das Huͤhnchen, nachdem es gepiept hat, die Has zer: 

N bricht und zum en koͤmmt. | 


* 
* * 
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| kniget die ſich nicht ſtark bewegen, mitten unter den Bauch 
N der Henne, um ihnen mehr Wärme zu verſchaſfen. V 


‘ Man kann fie aber auch bloß vor die Sonne oder ein 
Licht halten, die dunkeln und undurchſichtigen werden als⸗ 
N dann Hut, und die durchſichtigen faul ſeyn 1 


a) Am beſten thut man, wenn an fie der Wohne laͤßt, 
bis ſie ausgeſeſſen hat. Am ein und zwanzigſten Tage 
nimmt man alsdann diejenigen, die noch nicht geoͤffnet find, 
aus dem Neſt in die Hand, ſchuͤttelt ſie behutſam, hoͤrt man ein 
Schlottern, ſo ſind ſie faul, und werden weggeworfen, ge⸗ 
ſchieht dieß aber nicht, fo iſt ein Kuͤchlein drinnen, wel⸗ 
Da auch gewöhnlich einen Laut son ſich geben wird. 


| Wann das Huͤhnchen ausſchliefen will, fo zerſprenggngae > 
es entweder durch ſeine Groͤße, die der enge Raum des 
Eyes nicht mehr faſſen kann, das Ey auseinander, welches 9 
nach dem Bau des Eyes von innen nach auß en zu viel 
leichter iſt, als von außen nach innen, oder ritzt vielmehr 
mit ſeinem Schnabelhoͤcker die Schaale auf. Die inwendi⸗ N 
ge Haut iſt alsdann immer noch ganz, und nur die Schaa⸗ 
le von außen zerſprengt, weswegen man gewoͤhnlich glaubt, 
die alte Henne picke die Eyer an, welches fie aber doch, ſo 
wie alle Voͤgel, nicht eher thut, als bis ſie bemerkt, daß ſie 
uber die gewöhnliche Zeit geſeſſen habe, und alsdann den 5 
igen entweder heraushelfen, oder ſehen will, wo der 
dan liege, daß fe nicht zum Vorſchein kommen. Die 
ihr 8 Aa 2 . innere 
5 0 pur man dieß kette den ſiebenten Tag, fo find die un⸗ 


befruchteten Eyer von der Brutwaͤrme noch nicht faul gewor— 
* N und man har den Vortheil, daß man ſie noch chen 


7% N. * 
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innere Haut kann vielmehr wegen ihrer Bewezlichtet den 
Schnabelſtoͤßen leicht widerſtehen. Wenn. alſo das Huͤhn⸗ 
chen mit der harten ſcharfen Erhoͤhung auf der Schnabel⸗ 
ſpitze die aͤußere Schaale in einem Eirkel herum aufgeritzt⸗ 
hat, ſo ſtemmt es sich an, und zerſprengt auch die innere 


Haut. 


Nicht alle güchlein werden mit dieſer Arbeit zu einer⸗ 
ley Zeit fertig, denn ſie haben nicht alle einerley Kraft zu 
dieſem ſchweren Geſchaͤffte, oder die Schaale iſt auch ver⸗ 
ſchieden hart. Einige machen ſich daher noch in eben der 
Stunde von der Schaale los, in welcher ſie zu picken an⸗ 
fingen, ‚andere aber brauchen zwey bis drey Stunden m da. 
und die mehreſten einen Due Tag. 


von 


Denjenigen, die ger einen Tag, ja zuweilen zwey 
Tage über dieſer Arbeit zubringen, muß man zur Huͤlfe 
kommen, denn ſie ſind mehrentheils im Eye angeklebt. 
Man klopft alsdann mit einem kleinen Schluͤſſel leiſe auf 
das Ey, vergroͤßert dadurch den Bruch, ſchlitzt die Haut 
unter der Schaale mit einer Stecknadel auf, und loͤßt ei 
> Has Klichlein allmaͤhlig von der Haut und Schaale los; was 

noch an ihm kleben bleibt, geht entweder mit lauem Weh, 
ſet oder nach etlichen Tagen von ſelbſt ab. 


& wie nun die Küchlein aus den Eyern kommen, 
nimmt man ſie nach und nach aus dem Neſte weg, und ö 
bringt ſie in einem Koͤrbchen oder Sieb, das mit Wolle, j 
Werg oder Federn ausgefuͤttert iſt, zuſammen an einen 
warmen Ort“); iſt 2 das 507 ausgekrochen, ſo giebt | 

man 


*) Dieß muß man. fast bey allen Hausvoͤgeln thun, weil die 
Alten nicht ſo behutſam, wie die wilden Voͤgel ſind, und 
die jungen leicht treten, oder fie ſonſt verderben laſſen. 


7 
hr 


4 4 
} 1 


1 * 
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1 


man f ie a Mutter alle einen Tag unter fich, ohne ine / 


die geringſte Nahrung zu geben. Hierauf bringt man Mut⸗ 
ter und Junge, die jetzt im vorzuͤglichſten Verſtande wegen 
1 ihres oft von ſich gebenden Lautes eine Glucke, Gluck— 


henne heißt, unter einen engbeſproßten Hͤͤhnerkorb, der, 
wenn es kalt iſt, mit Heu oder Werg gefüttert iſt. Nach 
. ſieben bis acht Tagen thut man ſie in einen mit groͤbern 


Sproſſen verſehenen Huͤhnerkorb, wo die Jungen ein und 


auslaufen koͤnnen, die Alte aber drinne bleiben muß, und 


. ſie ie ſo oft es noͤthig iſt unter ihre Fluͤgel locken und verſam⸗ 
s meln kann. In den erſten Wochen werden fie mit ges 


ſtampften Hirſen, mit Buchweizengrütze und Gries gefuͤt⸗ 
tert, den ſie vorzuͤglich als gekochten ſteifen Brey gern 
freſſen. Brodkrumen, Klumpen aus ſauerer zu Kaͤſe be 
reiteter Milch, und ſteifer e von gekochten a ind 


auch gut. c 


* Sie bekommen auch jetzt nicht viel auf einmal, aber 
deſto oͤfterer. Nach dieſer Zeit koͤnnen ſie ſchon haͤrtere 


Speisen vertragen, und freſſen alsdann den gekochten Weiz 


zen und Gerſte gern. Wenn ſie unterdeſſen zu dünne Ex: 
kremente von ſich geben ſollten, fo find ihnen klar geriebene 


Stückchen von dem Gelben hartgeſottener Eyer, die ihnen 


1 aber außerdem Verſtopfung verurſachen, heilſam. Man 


giebt ihnen auch in ihrem Korbe ein flaches Trinkgeſchirt, 
und etwas Sand, aus welchem ſie Quarz- und Kieſeltör⸗ 
ner zur Befoͤrderung der Verdauung ausleſen koͤnnen. 


ber bekommen ihnen auch mit den andern Futter vermiſcht, 
ehr wohl; und wenn man ſie gleich anfaͤnglich mit hartger 
kochten Eyern, worunter etwas weißes Brod und Gruͤnes 


(4 f - N * 


Klar geſtampfter Salat, Kohl, Schafgarbe u. d. g. Kraͤu⸗ 
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gemischt iſt, und nach vierzehn Tagen mit einem Gemiſche 
von Hafermehl und Theriak ſuͤttert, ſo nehmen ſie ſo ſehr 
zu, daß fie in zwey Monaten faſt ihr voͤlliges Wachsthum 
als Hahn oder Henne erreicht haben, und ſehr fett fü 2 | 


Die jungen Hühner find, wenn fie aus dem & 1 
men, ein rundlicher wolliger Klumpen ohne Kamm, und 
ohne Backenlappen, haben einen dicken Kopf und truͤbe Aus 
gen; doch find fie viel munterer als die jungen Truthuͤhn⸗ 
chen. Erſt nach einem ganzen Monate ſproſſen die eigent- 
lichen Federn hervor und der Kamm und die Fleiſchlappen, 
Ahr eigenthuͤmliches Kennzeichen, werden ſi ichtbar. Im 
zweyten Monate kraͤhen die jungen Hähne ſchon, kämpfen 


mit einander, und verſuchen die Hennchen zu treten, voll⸗ 


bringen es aber nicht eher, als im fünften Monate, wo 
auch die Hennchen Eyer zu legen anfangen. Beym Hahne 


krümmen fi ſich die Schwanzfedern ſchon im dritten Monate, 


daß man ihn deutlich von der Henne unterſcheiden kann. 


Beyde Geſchlechter ſind aber erſt im fünfzehnten Monate 


Loͤllig ausgewachſen. 


Die Gluckhenne liebt ihre Jungen gar fe, faßt ſie 


| * aus, versammelt ſie bey Gefahr und Regen unter ſich, und 


/ 


einde ganz eigenes Anſehen an, ſtraͤubt die Federn, läßt oft, 


gen, und ſtellt ſich gegen Hunde, Katzen und fogar Men 


vertheidigt fi fü e durch Schlagen mit den Fluͤgeln gegen den 
Sperber und Huͤhnerhabicht. Sie nimmt zu dieſer Zeit N 


beſonders wenn fie boͤſe iſt, die Flügel auf die Erde hans 


ſchen, die ihr nach ihren Jungen greifen, zur Wehre; ſie 
ſcharrt die Erde alf, ſucht ihnen Fliegen, Käfer Regent 
wuͤrmer, lockt fie herbey, und lehrt fie das, was ihnen von 
dieſen und andern ee zutraͤglich iſt, dadurch | 

kennen 


| A 
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en daß ſie dasselbe erft in den Schnabel nimmt, und 
alsdann vor ſie hinfallen laßt, damit fie es aufheben mos 
gen. Ohngeachtet dieſer Sorgfalt der Mutter gegen ihre 
Jungen, muß man ſie doch oft, wenn es nicht von ſelbſt. 
geſchieht, des Tages etlichemal in ihr Neſt oder unter den 
Huͤhnerkorb bringen, damit ſie zur Befoͤrderung ihres 
Wachsthurns und ihrer Geſundheit anhaltend und nge 

Bin erwaͤrmt werden. 

Wenn fie auf ſolche Art zwey Monate, auch wohl laͤn⸗ 
ger, erzogen ſind, ſo verlaſſen ſie nach und nach, ohne daß 
dieſe Trennung geſucht zu ſeyn ſcheint, die Alte, und dieſe 
putzt ſich dann wieder durch oͤfteres Baden im Sande aus, 
nimmt mehr und öfteren. Nahrungsmittel als ſonſt zu ich, 
geht dem Hahne nach, und 9975 1 ſo wieder an, aufs 
neue Eher zu legen. 

Der Hühnerwärter hat, wenn er eine e gute Leihe 6 
zucht haben will, nun noch vorzüglich darauf zu ſehen, daß 
die Gluckhenne bey Gewittern und Platzregen nicht im 
Garten oder auf dem Felde bleibt, denn ſonſt erkaͤlten ſich 
diejenigen Kuͤchelchen, die die RT nicht bedecken kann, 
und ſterben. Ns 

Wenn die Jungen 905 Mutter auf 1 eine Art 
| verliehren ſollten, ſo miſcht man ſie entweder unter die einer 
andern Henne“), oder füttert fie ſelbſt mit obigem Futter 
Fi ech Rue auch eine Truthenne, bie aufgehört hat 
| ; A a 4 1 zu 
8 55 Dieß geht nicht immer. Ich habe etliche Gluckhennen ge⸗ 
habt, die dieß nicht litten, und wenn ich ſie den erſten Tag, 

da die ihrigen ausgekrochen waren, unter ſie brachte. Sie 
miüſſen es riechen, daß ſie nicht von ihrer Brut ſind. Wenn 
man ſolche unterſchobene Jungen nicht gleich wegnimmt, ſo 
beißt fie die Alte code | 
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zu legen, dazu, ſie zu fuͤhren. Letztere bringt man. zu dies 
ſem Geſchaͤffte durch einen Eßloͤffel voll Brantwein ; dieſen 
gießt man ihr ein, ſetzt ſie mit den Kuͤchelchen in einen 
Huͤhnerkorb die jungen Huͤhnerchen kriechen gleich unter 
| ſie, um ſich zu waͤrmen; in der Betrunkenheit laͤßt ſie ſichs 
gefallen, und leidet es alsdann auch, wenn ſie wieder nuͤch⸗ 
tern wird; thut ſie es nicht zum erſtenmal, ſo thut ſie es 
doch, wenn man ihr zum zweytenmal den Brantwein ein; 

ER giebt. Sie verrichtet darnach ihre Dienſte ſo treu, wie 
die wahre Mutter ee een een a 
| um die Huͤhner immer beym Legen zu erhalten, und | 


doch auch Junge zu erziehen, legt man einer Truthenne, 
die bruͤten will, eine gewiſſe Anzahl Eyer unte? > 
Auch die Rapaune laſſen ſich dazu gewoͤhnen. Man 
macht fie vorher recht zahm, daß fie ſich leicht mit der Hand 
greifen laſſen, ſetzt ſie alsdann in eine dunkele Kammer auf 
ein Neſt mit wenigen Eyern; bleiben fie fisen, fo legt mat 
ihnen des folgenden Tages die beſtimmte Anzahl wenig- 
ſtens achtzehn unter. Wollen ſie ſich nicht gleich darzu bes 
quemen, ſo macht man ſie mit in Brantwein eingeguellten 10 
Erbſen trunken, und ſetzt ſie auf die Eyer. Sie bleiben } 
alsdann gewiß fisen, brüten und fuͤhren, ſchuͤtzen und lok— f 
ken die Jungen, wie gute Bruthennen )). | 
) Man hat auch Beyſpiele, daß ſich unkaſtrirte Haͤhne durch 
dieß Mittel zu dieſem Geſchaͤfte haben bringen laſſen. Doch; 
0 iſt nicht gerade die Waͤrme der Henne oder eines andern 1 
Vogels zur Bebrütung der Huͤhnereyer noͤthig, fondern.jes 
de Wärme, die 1g Grade nach dem Reaumüriſchen Thermo⸗ 


meter halt, bringt dieſe Wirkung hervor. Daher koͤnnen⸗ 
Weiber Eyer im Buſen ausbruͤten; und die Egypter, die 
dieſe Erfahrung ſchon laͤngſt wiſſen, brüten in 386 Oefen 
1 N 4. m. 
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um in großen Wirthſchaften die jungen Huͤhnchen 


un vs und ſett zu haben, legt man im Sommer neben } 


wei! Anis ů DEM 


1 \ 


ie PIERRE junge 4 500 indem wellen in einem 
ae 4 wohl gar 80000 Eher ausgebruͤtet werden. 


Das ganze Geheimniß aller künstlichen Ausbrütung beſteht 

. Bo darin, die Eyer immer in einerley Grad der Waͤrme, 
i r der brütenden Hennen gleich iſt, zu erhalten, ſie 
für galt Feuchtigkeit und allen ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen zu 
fi chern, und gehörig umzuwenden, und ihnen auf allen Sei: 
ten gleichen Grad der noͤthigen Wärme zu ertheilen. Auch 
Aunſere Naturforſcher haben dieſe kuͤnſtliche AOBbEummg mit 


gqggluͤcklichem Erfolg verſucht. 


590 Ich will hier einige Arten angeben. 

m In eine Schuppe ſtellt man eine hohle leere Tonne, uͤber⸗ 
legt fie am Boden mit Bretern, und ſetzt in die Mitte 
auf ein Paar Saͤulchen einen Korb mit drey Schichten Eyern. 
Oben in dem Deckel iſt in der Mitte ein großes Loch, und 

rund herum find zwölf kleine Löcher, mit Kork zugeſtopft, 
um immer die gehoͤrige Temperatur der Waͤrme zu erhalten. 
Auf beyden Seiten baut man Backſteine an, und belegt die 
Vorder⸗ und Hinterſeite mit warmen Pferdemiſt. Den 
zweyten Tag nach dieſer Zubereitung werden die Eyer ein 
eingelegt, täglich umgewandt, und in das große Loch ein 
Thermometer gehängt, der ſo hoch ſteigen muß, als es un: 
ter den Achſeln eines Menſchen iſt, oder, wie ſchon oben ge= 
igt wurde, 18 Grade. Man muß taͤglich darnach ſehen, 
daß der naͤmliche Grad der Waͤrme bleibt. Nach 8 Tagen 
wird auf der einen Seite wieder friſcher Miſt hinzugethan, 


und nach 14 Tagen auch auf der entgegengeſetzten Seite. 


Den ein und zwanzigſten Tag kommen die Kuͤchelchen zum 
Vorſchein, denen man mit einem hoͤlzernen Griffelchen, ö 
enn es noͤthig iſt, aus der Schaale helfen muß. 


Noch beſſer und leichter geht dieſe kuͤnſtliche Ausbrütung 
von ſtatten, wenn man einen Cylinder von einem Fuß im 
Durch⸗ 
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dem Hühnerſtalle einen Miſt⸗ oder Wurmhaufen an. Man 


RR e ein 799 in die Erde, fo daß das Waſſer ab⸗ 
laufen 


Durchſchnitt ih einen Fuß Höhe 10 ER in denſel⸗ | 
ben einen andern Cylinder von 9 Zoll im Diameter mit 
Spreu und Eyern anfült. Den äußern Cylinder gießt 
man voll warmen Waſſers, ſetzt darunter eine Oehllampe 
und hängt einen Thermometer ins Waſſer, um durch die 
Lampe immer den gehoͤrigen Grad der Waͤrme zu bewirken 
und an dem Thermometer ſie zu bemerken. . 


Die auf beyde Arten ausgebrachten jungen be kann 
man einem Kapaun unterſetzen, den man mit Brod, das in 
Brantewein getaucht iſt, taumelnd macht, die Federn an 
der Bruſt ausrupft, mit Brenneſſeln peitſcht, und ihm als⸗ J 
dann die jungen Huͤhner, die ihm den heißen e ab⸗ 

a kuͤhlen, unterſetzt. 


Man kann ſie aber auch ohnedieß aufziehen rien Me⸗ 
thode auch anzuwenden iſt, wenn die Bruthennen ſterben. 
Dieß geſchieht mit der ſogenannten Gluckhenne (Pouſſiniò- 
re). Es iſt dieß eine Art von viereckigen Kaͤſig, vorn mit 
einem Gitter von Eiſendrath oder Garn zugeſchloſſen und 
oben mit einem Deckel, der in Bändern geht, verſehen. 
In dieſem Käfige finden die Kuͤchelchen zu freſſen. Wenn 
ſie aber gefreſſen haben und genug herum gelaufen ſind, ſo 
muͤſſen ſie einen Ort haben, wo ſie ruhen und ſich wieder er⸗ 

- wärmen konnen, und dieß iſt die Urſach, warum fie die Mut⸗ 
ter unter ihre Flügel verſammlet. Zu dieſem Endzwecke hat 
Reaumur eine kuͤnſtliche Mutter erfunden. Dieß iſt eine 
mit Schaffellen gefuͤtterte Kiſte, deren Boden viereckig, der 


— 


obere Theil aber, wie der Obertheil eines Pultes geſenkt 


it. Dieſe Kiſte ſetzt man an das untere Ende der Gluckhen⸗ 
ne oder des Küchleinftalles, fo daß die Huͤhnchen frey hinein 
gehen, und wenigstens an drey Seiten herum laufen kön⸗ 
nen, und erwärmt fie von unten durch eine Wärmpfanne, 

Der Aue Deckel macht, daß die. Kuͤchelchen pon verſchie⸗ 

ö denen 


* 
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laufen kann, ‚füllt daſſelbe mit altem, vermoderten Mife, 

g beſprengt en mit ee 1 Mafer darauf. 


RER . Le und 
denem Wuchſe auch einen berccheeden e Stand dar⸗ 
unter haben. Allein, da ſie die Gewohnheit haben, zumal 
wenn ſie frieren, daß ſie ſi ch an einander draͤngen, und ſo⸗ 
gar auf einander ſteigen, und folglich auf dieſe Art die klei⸗ 
nen und ſchwachen Gefahr laufen von den großen und ſtar⸗ 
ken erſtickt zu werden, ſo haͤlt man dieſe kuͤnſtliche Mutter 
| an beyden Enden offen, oder man verſchließt ſie vielmehr an 
beyden Enden nur miteinem Vorhange, den das kleinſte 
Hühnchen aufheben kann, damit es, wenn es gedrängt wird, 
allezeit die Erleichterung hat, heraus zu gehen, und, indem 
es um dieſelbe herum lauft, durch das andere Ende wieder 
hinein zu kommen, und a einen e he en 

zu ſuchen. | 


Ign der Gegend um Groß⸗Rairo bedient man ſich 80 
Backöfen zu dieſem Behufe, die nach dem oben angegebe⸗ 
nen Grade geheizt werden. In dieſe Oefen werden ſtroher⸗ 
ne Matten gelegt, und auf dieſe ſo viel Eyer, als man jun⸗ 
ge Huͤhner haben will. Nur zwey Reihen duͤrfen auf ein⸗ 
ander liegen, ſelten und an den waͤrmſten Orten drey. In 
drey Wochen ſind die Huͤhner wie gewoͤhnlich ausgekrochen 
und kommen bey dem Fleiße, den man auf ſie verwendet, 
alle fort. Die Bauern in der umliegenden Gegend bringen 
taͤglich Eyer in Menge zu den Beſitzern dieſer Bruͤtoͤfen, 


=. 


And empfangen für jeden Korb voll Eyer ſogleich eben den⸗ 


ſelben Korb voll junger Huͤhner. Beyde Theile gewinnen 

bey dieſem Tauſche; denn der letztere bekommt vielmehr 

Eper, als er Huͤhner giebt, weil nicht fo viel Hühner in eis 
nen Korb gehen, als Ever. NN Bir 


Auch die Ehinefer brüten zu allen Jahrszeiten junge Huͤh⸗ 
ner auf eine kuͤnſtliche Art aus; allein alle dieſe verfchiedes 
nen Methoden der kuͤnſtlichen Ausbrütung zu beſchreiben, 

© würde hier zwecklos ſeyn; da ohnehin alle Methoden! MN 
unſe 


— * * N 


\ 
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und micht ales mit einer Harke wohl unter einander. 


Dieſer Miſt wird bald voller Wuͤrmer werden, die jungen 


und alten Huͤhnern eine angenehme Speiſe ſind. Man 
belegt ihn, um ihn vor ihnen ſicher zu ſtellen, mit Dorn⸗ 
buͤſchen, die mit Steinen beſchwert find. Sobald als eis 
ne hinlängliche Anzahl Würmer und Ins ecten darin find, 


ſticht man alle Tage drey bis vier Spatenſtiche Erde aus, 


und giebt ſie den Huͤhnern Preis. Sie ſind ſehr begierig 


darauf, ihr Fleiſch nimmt aber oft einen unangenehmen 
Geſchmack davon an; daher ſie, ehe man ſie ſchlachtet, 
vierzehn Tage bloß mit Getraide geftttef werden muͤſſen. 


. Statt des Miſthaufens kann man 5 einen Huͤgel 


von Saͤgeſpaͤnen und andern Geniſte an der Sonne auf: 
werfen, ihn mit Knochen und Gedaͤrmen von Thieren ans 
füllen, zuweilen befeuchten, und er wird eben dieſelbe 
Wirkung, thun. N 1 


Daß auf den W wo die Hohner in Gärten . 
| und auf Riede kommen koͤnnen, um Inſecten und Wuͤr⸗ 
mer zu finden, ſolche kuͤnſtliche Anſtalten nicht 728 f nd, 


95 ſich von ſelbſt. 


an, unterworfen. 
1. Wi⸗ 


N 


ſeyn ſcheinen, weil das Erwaͤrmen und Aufbringen der zar⸗ 
ten Jungen faſt unuͤberwindliche Schwierigkeiten hat. * 


Man hat ſogar auch verſucht, die Eyer vermittelſt der 


17 


Electrieitaͤt aus zubruͤten. 1 


[re 


Brankbeiten. Die Lahner fin vielerley gare 0 


Aurſer kaͤlteres Klima im Großen nicht W anwendbar zu 


> * 
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un Wider die Zühnerfeuche, (wenn ſie zuweilen 0 9 


Häufig wegſterben, daß man die Urſache davon nicht ent⸗ 


decken kann) hat man zwey probate Mittel. 


a) Man ſiedet eine Handvoll Asche von Eſchenrinde 
in einem Quart Waſſer, und läßt fie davon faufen. 


b) In einer halben Kanne Wein und eben ſo viel 
Waſſer ſiedet man eine kleingehackte Knoblauchzehe und einen 
Löffel Salz eine halbe Viertelſtunde, thut alsdann eine hal: 
be Kanne Baumoͤhl dazu, rührt alles wohl unter einander, 


und giebt davon jedem Huhne des Tages etliche Löffel voll. 


2. Der Pips (Pfipps, Zipf, Pipp, Pipps) iſt eis 
gentlich eine Unreinigkeit der Lymphe, welche die Cirkula⸗ 
tion der Säfte hindert, und die Naſenloͤcher und zarten Drüs 


ſen in der Schleimhaut auf der Zunge verſtopft. Es 
5 entſteht daraus eine Verhaͤrtung der Zungenſpitze, auf wel⸗ 
cher ſich eine kleine weiße Haut oder Schuppe erzeugt, die 
eigentlich den Namen Pips hat. Dieſe Krankheit vers, 
ſtopft anfangs die Naſe und iſt mit einem Fieber verbuns 
den, zuletzt fließt eine ſchleimige Feuchtigkeit aus der Naſe 


und dem weit aufgeſperrten Schnabel, die Zungenſpitze 
wird gelb, und das Uebel iſt unheilbar. Es entſteht vom 


Roggen, Buchweizengruͤtze, friſchem warmen Brod, zu heiß 


gegebenem Futterbrey, beſonders bey jungen Huͤhnern, von 


unreinem faulen Getraͤnke, oder wenn das Waſſer in fri- 


ſchen eichenen und fichtenen, Troͤgen ſteht, und vorzüglich 


vom Mangel der Inſecten, die den Huͤhnern zu ihrer 
Nahrung und zur Erhaltung ihrer Geſundheit ſo ſehr noth⸗ 


wendig ſind. Die gewöhnliche Kur iſt, daß man mit ei⸗ 


nem Federmeſſer oder einer Stecknadel die harte Zungen 


haut 


* 


N 


— 
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haut RER und fi fie dem Patienten mit Brod, Butter, ö 
und etwas Pfeffer in den Hals zum Verſchlucken ſteckt, die 
Zunge mit ungeſalzener Butter oder Weineſſig, worin 
Salz aufgeloͤſt worden, beſtreicht, durch die verſtopften Na⸗ 
ſenloͤcher mit einem kleinen Federkiel fährt, und ihm zwey 

bis 1 Stunden von allem Futter und Getraͤnke abhaͤlt. 


* 1 


Den folgenden Tag giebt man ihm eine in Stücken 
Jeschke Knoblauchszehe mit Butter oder einige Stuͤck⸗ | 
chen Speck i in geſchabten rohen Spießglaſe umgewaͤlzt ein, 


und reibt, den e mit Be: ab, in weſchem e 
geweicht iſt. a 


3) Die Darre oder terte und Wenfopfung der 
Fettdruͤſe uͤber dem Schwanze. Sie rührt von einer Vers \ 
dickung des Bluts und der Lymphe her; daher ſie immer 


Hitze und Verſtopfung zur Begleiterin hat. Man ſchnei: 


det entweder den ganzen ſchwuͤrigen oder verhaͤrteten Theil ö 


weg, und beſtreicht ihn mik ungeſalzener Butter und Afche, . 
oder öffnet die Geſchwulſt bey reifem Eiter, druͤckt ſie rein 


aus und waͤſcht die Wunde mit warmen Weineßig aus. 


Man erkennt dieſe Krankheit an den geſtraͤubten und mat; x 


ten Federn. Das kranke Huhn bekommt während ſeinem 


Uebelbeſinden eingefperrt Salat, Gerſtenkleye, und Rog 


gen in einer hinlaͤnglichen Portion Waſſer gekocht. Wenn 5 


die Huͤhner, denen man die verhaͤrteten Druͤſen wegge⸗ 
ſchnitten hat, wieder geſund ſind, ſo macht man fie fett 


und ſchlachtet fie; denn bey den zerſtoͤrten Drüfen, wo⸗ 


durch ihnen das Einſchmieren der Federn unmoglich ges 
macht wird, verkuͤmmern fi fie über kurz oder lang und ſter⸗ 


„was an 0 PR 


6 * 


4. Die 2 


er 
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| 2 4. Die Verſtopfung rührt von zu vielem trockenen 
ur hitzigen Futter, als Lein, Hanf, Roggen u. d. g. her. 
= Pulver geriebene Senesblaͤtter, in Pillen von Mehl 

eig eingegeben, ſchlagen durch; auch Kaldaunenbrüße, 
in welche Brod eingeweicht if, fol helfen. a 


J. Wider den Durchlauf, der von ſchaͤdlichen Nah⸗ 
rungsmitteln, z. B. Trebern ꝛc. entſteht, dient trockenes 
dutter mit Kümmel, Calmus uud Tormentillwurzel beſtreut. 


4. 

a, Ber ven zu großer Kaͤlte oder Hitze entſtehende 
Sluß, Catharr oder das Voͤcheln, welches ihnen oft 
Con vulſionen verurſacht, wird entweder durch Reinigung 
der Naſe mit einer Feder, oder wenn an Augen oder Schna⸗ 


bel ein Geſchwuͤr entſteht, durch Oeffnung deſſelben geheilt, 


und die Wunde mit warmen Eſſig ausgewaſchen. 


7. Bey der fallenden Sucht (Epilepsie) beſcheibet ; 
man ihnen die Nägel, benetzt fie mit Wein, und giebt ih⸗ 
nen ſieben bis acht Tage gekochte Gerſte, und nach dieſem 
geſtoßene Blaͤtter von Kohl und Lattich zum Abfuͤhren mit 
a zu freſſen. 


8. Wenn die Huͤhner die Krätze Rn ſo fallen 
ihnen an verſchiedenen Theilen die Federn aus. Man 
blaßt ihnen mit dem Munde warmen Wein anf den leis 
denden Theil, und laͤßt ihn am Feuer oder an der Sonne 
abtrocknen; auch giebt man ihnen Kohl und Lattich zur Er⸗ 
kichung unter gutes Futter. f 


9. Das Zipperlein Podagra) tene ſie von 
erſtornen Fuͤßen oder unreinen Staͤllen. Die Fuͤße ſchwel⸗ 
wm Den. und werden fteif. Nachdem man die Urſache 

die 


—. 8 — 
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dieſer REN gehoben, reibt man ihnen Ne dit mit 
Aöhnerfert oder friſcher ungefahet Butter. e en, 


10. Wider die ſchwürigen und böſen Augen 
quetſchet man ein wenig Schellkraut, Bauernwundkraut 
und Epheu in einen ſteinernen Mörſel und preßt den Saft 
aus. Zu einem halben Noͤſel davon gießt man vier Loͤf⸗ 
fel voll weißen Wein, taucht einen feinen Pinſel in dieß 
Augenwaſſer, und beſtreicht Abends und Morgens die Au⸗ 
genlieder damit. Sonſt iſt auch Salminak, Kümmel und 
Honig zuſammen gemiſcht, ein gutes Mittel 7 10 


11. Die Aufftößigkeie oder der Mangel an Geeftup 


ruͤhrt vom verſchleimten Magen und von ünverdaulichere 


Speiſen her. Eine Portion Terre kurirt 1 0 Krank⸗ 
heit gewoͤhnlich. j | 


12. Ein aufgeblaßener, fefter Kropf entſteht von 
hitzigen Speiſen. Die Huͤhner raͤuspern ſich immer, und 
ſchleudern mit dem Schnabel. Dieſer Zufall iſt toͤdtlich. 
Man ſchneidet ihnen zur Seite den Kropf auf, nimmt das 
harte unverdauliche Futter heraus, naͤht ihn mit Seide fein 
wieder zu, uͤberſtreicht die Wunde mit Butter ‚und Effig, 
und giebt ihnen weiches Futter, z. B. klein gehackten Kohl 
und Lattich mit Kleye und Waſſer, in welchem etwas Zucker 


| zergangen iſt, 1 


13. Dicke Röpfe bekommen die Süßer x von feuch⸗ 
tem Was Futter. Man reibt Ben die Zunge fleißig 
| „ e ee A 


— Dieſe zwey Mebicäment been 1% Augentsanheiten ab, 


les Federviehes. 
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mit San, und giebt ihnen rn mit Buer oder wei⸗ 
Ben Thran ein. 


18. Den Beinbruch Be man ſich ſelbſt, indem 
man das Thier unter einen Korb mit gutem Futter ſetzt, wo 
es ſich nicht bewegen kann. Am beſten thut man aber, 
man ſchneidet es ſogleic 0 und ißt es, wenn es anders 
eßbar un“ 


Ein Verbtwg unge et für die meiſten Krankhei⸗ 
ten iſt, wenn man die (jungen) Huͤhner frey herum laufen 
und ihnen Inſekten ſuchen laͤßt, oder ihnen zuweilen 
Spinnen, Fliegen und beſonders ſchwarze Ameiſen vorwirft, 
ingleichen fein geſchnittenen Knoblauch mit Butter auf ei⸗ 
nem Brete in den Huͤhnerſtall legt, und in das Getraͤnke 
Hammerſchlag thut. 


Auch bey dem Mauſern, das ſelbſt eine Art Krank⸗ 
heit iſt, kann man vielen Uebeln dadurch vorbeugen, wenn 
man die Huͤhner warm AA, und sonen gutes Futter 
Fer „ | 


＋ 
1 


Feinde. 


=) Oft fill ein Lieblingsküͤchelchen ins Waſſer und erſaͤuft, und 
wird gewohnlich als todt weggeworfen. Man bringt es 
aber durch Erwaͤrmung und Anhauchung gewiß wieder zum 
Leben, wenn es nur nicht uͤber etliche Stunden im Waſſer 
gelegen hat. So eben, da ich dieß ſchreibe, habe ich eins 
wieder zum Leben gebracht, das ‚fo gar im Seifenwaſſer er⸗ 
trunxen war, Eben fo hat meine Frau vor etlichen Tagen 
ein Paar junge Tauben, die von den Alten aus dem Nefte 
geworfen, und erfroren waren, durch gelinde Erwarmung 
wieder belebt. 
Beh TO: Il Vd. Vb 
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Feinde. Die Zühner ſind den Nachſtellungen des uche 

ſes, der wilden Katze, des Marders, Iltiſſes, des großen 
und kleinen Wieſels, des Uhus, Stockfalken, Sper⸗ 
bers und anderer Raubvoͤgel ausgeſetzt. D Die Jungen wer⸗ 
den nicht allein von obigen Raubthieren, ſondern auch von 
hr Haus- und wanderratten, Raben, Kabenkraͤhen, und 
Elſtern verfölgt, die Eyer ſaufen nicht nur die Marder, Il; 
tiſſe und Wieſeln aus, ſondern auch obige Maͤuſe, und ſo 
gar die Zausmaͤuſe“). Gegen die meiften diefer Feinde 
ſchuͤtzt ein gut verwahrtes Huͤhnerhaus, und den Marder, 
Iltiß, und das Wieſel vertreibt das Gelaͤute des Rindviehs mit 
a 155 Schellen, wenn das Huͤhnerhaus über dem Viehſtalle iſt. 


Man glaubt auch noch den Fuchs dadurch vom Huh, 
nerhauſe abzuhalten, daß man es mit Fuchsgalle beſtreiche, 
und von den Huͤhnern, wenn man e unter ihr Futter 


Fuchsſſiſh gebe. ee RAN 7 


Die Läufe, von Weichen die eine Art acer 
die andere Napaunenlaus heißt, beunruhigen und plagen 
ſie oft. Die erſtere iſt ſehr häuftg, ihr Bruſtſtück, wie 

auch der Kopf ſind mit einer heraustretenden Spitze verſe⸗ 
hen, und die Bruthennen werden beſonders damit geplagt. 
Auch trifft man ſie in Hühnerhaͤuſern, die nicht oft genug 
gereinigt werden, in großer Menge an. Die Kapaun— 


N . laus ſitzt vorzuͤglich auf dieſen Thieren, wovon fü e den Na⸗ 


men hat, iſt⸗ kleiner als eine Menſchenlaus, und der Kin 
hr ſcwatz gezaͤhnt. Man kann tie dadurch wenig; 
bens 


* Vorigen Winter Gade meiner dran alle Nacht in einem 
ECEuyerkorbe ein Ey geöffnet und halb ausgeleert; ich gab es 
einer Wieſel Schuld, allein ich ſieng bald den wahren Sn 


binchen, eine große, dicke, fette Hausmaus⸗ 


en — 1 


I. 
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5 unſchadlich machen, daß man den Hͤͤhnern, die ſtark 
damit behaft tet ſind, zuweilen den Kopf mit Oehl oder Theer 
beſtreicht. Vorzüglich befallen fi ſie kraͤnkliche oder magere 
Huͤ ner, und werden ihnen, fo wie den Kuͤchlein, zuweilen 
toͤ lich. Mit Kuhurin oder Waſſer, worin Feigbohnen ge⸗ 
ſotten find, dieſe Thiere benetzt, bringt ſie zum Weichen. 
Das ſicherſte Mittel aber iſt, man laͤßt ein Viertelpfund 
weiße Nießwurz in vier Quart Waſſer ſo lange kochen, bis 
nur ein und ein halb Quart davon uͤbrig bleiben, laͤßt dieſes 
a durch ein leinen Tuch laufen, thut zwey Loth Pfeffer und 
ein Loth geroͤſteten Taback hinzu, und waͤſcht das Huhn 
etlichemal damit. Sicher weichen die Laͤuſe auch aus dem 
Huͤhnerſtalle, wenn man Queckſilber in Schweineſchmalz 
daͤmpft, an verſchiedenen Stellen deſſelben die Winkel und 
Ecken damit beſtreicht, und nach etlichen Tagen den Stall 
| einige und fie groben Sand darein ſtreut. 


« 


6 Auch die Sloͤhe finden ſich nicht ſelten an den a, 
nern und in ihren Staͤllen in Menge ein. 


u viel Maikaͤfer oder Seuſchrecken vorgetserfe, 
wie oft die Landleute thun, find ihnen auch ſchaͤdlich, und 
es muß ihnen 2 dieſem Uebel der Kropf 0 
werden. (ſ. oben S. 384.) 


: Innerlich haben ſie auch noch an den Swirn⸗ und 
Springwurmern Feinde. 


* 
* 65 


Nutzen. Der Genuß des Zuͤhnerfleiſches iſt faſt 
aan verbreitet, und bloß in Japan wird es nur von 
gewiſfn geringen Perſonen gegeſſen. 
Bb 2 BEN In 


er, 
I 
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In Gegenden, wo große, volkreiche Städte find, er. 
en ſich ganze Doͤrfer von der ERDE Nu: 


Die Nuͤchelchen (Kuchen, Kücken) von ein Paar 
Monaten ſind fuͤr Geſunde und Kranke eine nahrhafte, zar⸗ 
te und. delikate Speiſe. 


Re, Der Zahn, der noch kein Jahr alt iſt, hat ein dates, 
gutes, leicht verdauliches Fleiſch; nach der Zeit aber nuͤtzt 
er mehr zu kraͤftigen guten Bruͤhen und Suppen fuͤr Schwa⸗ 
che und Schwindſüchtige. Doch iſt hierzu auch der aͤlteſte 
Hahn vortrefflich. Man will auch aus Erfahrung wiſſen, 

daß das Fleiſch, wenn es noch ſo hart iſt, ſo bald man es 
mit Neſſeln koche, weich werde, und ſich auch zwiſchen den 
Blaͤttern dieſer Pflanze erhalte. Befuͤrchtet man, daß Hen⸗ 
nen oder Haͤhne gar zu alt waͤren, ſo kocht man ſie in eis 
nem ſeſt verwahrten Topfe ganz und mit den Knochen zu 
Brey oder, Gallerte, welches dann ſehr träfsige Brahen 
giebt. 


2 


Aus den weichgekochten Zahnenkammen Be 
die e Leckergerichte. 


Das beſte und vorzuͤglichſte Fleiſch liefert der gend 
ſtete Kapaun. Allen Kranken iſt er seiephnt und ges 
fund. 

Auch die junge und kaſtrirte Senne, und diejenige, 
welche noch nicht gegluckt hat, wird gern geſpeiſt, und 
von den alten Hennen macht man erweichende, gelinde 
larirende und ihr e i für Kranke“). 5 2.4 

as 


) Daß vom Hühnerfleisch das daga entſtehe, weil fi e es 
k leicht bekamen, it Aberglaube: 
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Das Suͤhnerfett und Schmalz iſt ſehr gut in einer 
n man kann es an die Speiſen brauchen, und 
dient bey allerhand Schaͤden und Zufaͤllen, z. E. bey aufge⸗ 
bee Lippen, bey Augenblattern, Ohrenſchmerzen 
u. d. g., verwahrt für dem Roſte, beſonders lieben es aus 
dieſer letzten HRG die Soldaten bey Reinhaltung g ihres 
ren RER | 


— 


Die Zahnengalle ſoll die Sommerfpröitn und ans 
dere Flecken des Geſichts vertreiben, und die Entzündung 
und andere Uebel an den Augen heben. 


1 

| Sonſt brauchte man auch das Blut, die Federn, das 
Gehirn, die Soden, die Galle, die innere Magen— 
haut (doch dieſe jetzt wieder), die Surgel und den ach 
0 Hausvoͤgel in der Medicin. 


Arme Leute, die ihre Federn mit in die Betten 
bringen, wiſſen, daß ſie weder einen unruhigen Schlaf, 
noch dem Sterbenden einen ſchweren Tod verurſachen. 
Jedoch muͤſſen fie vorher recht gut getrocknet werden, ſonſt 
riechen ſie unangenehm. Man ſtopft auch Kanapees, die 
man an ſolche Orte ſtellt, wo ſie Rn Sera werden, 


Da aut. * 


; Die langen Schiebe geek werden gefärbt und 
| ungeferbt zu Sultanen, Federbuͤſchen und zu Kehrbeſen 
gebraucht, und die sg Bs und Buͤrzelfedern zu 


Muffen. | 


Der ſtarken Schwanz; und Sluͤgelfedern kann 
man ſich zur Noth zum Schreiben und Zeichnen und zu Fe; 
derbälen bedienen. | 

Bb 3 Dey 


En hy Ren ſeyn müͤſſen. 


j 
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Der Zühnermiſt iſt eine vortreffliche Düngung 1 


Wieſen, in Gaͤrten und in feuchten und kalten Boden, und 
durch friſchen ſoll man, mit Butter vermiſcht, einen tollen 


Hund, der ſchon waſſerſcheu iſt, wenn man ihm denſelben 
verſchiedenemal eingiebt, wieder geſund machen können. 
Wer mag aber dieſe Kur unternehmen? at 


Huͤhner und Kapaunen bruͤten Enten und Einf N 
eyer aus, und machen gar aͤngſtliche und poſſirliche Geberden, 
wenn dieſe von ihnen geführt zum erſtenmal auf einem Teiche 
oder Fluſſe ſchwimmen, und ſie nicht nachkommen koͤnnen. 
Auch legt man ihnen gern e . und 8 


h Mere unter. 


I — 


Den Hahn rechnet man unter die Wetterpropheten, 
und er zeigt auch zu verſchiedenen Jahrszeiten die Stun; 
den der Nacht und beſonders des Morgens an *), ob man 
ſich gleich nicht auf ihn, wie auf eine Uhr verlaſſen kann. 


Bey den Roͤmern waren es Ei wahrſagende Bu N 
ſchoͤpfe, denn man prophezeihte aus dem Fall der Koͤrner, 
die ihnen vorgew orfen wurden, bey den wien 995 
benheit Gluͤck oder Ungluͤck. | 


Die Hühner aber werden vorzüglich ihrer Eyer we, 
gen gehalten, die an Nahrhaftigkeit, Wohlgeſchmack und 


Leichtverdaulichkeit faſt alle Vogeleyer uͤbertreffen, und in 


der Haushaltung auf unzaͤhlige Art gebraucht werden. Es 
kommen hierbey zwey Fragen zu beantworten vor, die be⸗ 
ſonders fuͤr diejenigen Perſonen, die die Hühner nicht 


e wie 
5 Matth. 26. . 


1 ” 


f, 
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5 1 wie erkennt man, ob die Eper friſch oder Hui 


find? und wie erhaͤlt man ſie im Winter? 


Das erſtere BR man an der arößern 190 tits 
gern Schwere. Denn ſo bald ein Ey gelegt iſt, pflegt es 
durch die feinen Luftlcher der Schaale taͤglich auszuduͤn⸗ 
ſten, wodurch es in zehn bis eilf Monaten faſt um ein 
Drittel leichter wird. An einigen Eyern koͤnnte man alſo 
das Alter derſelben durch eine empfindliche Wage erkennen. 
Fremde Eier haͤlt man entweder uͤber das Licht, und ſieht 


ob fie einige Feuchtigkeit von ſich geben, welches ein Zeichen 


| if, daß ſie noch friſch fi nd, ‚oder man wirft fie ins Waf 


ſor, wo die friſchen unterſi inken, oder man erkennt ſie an 


ihrer großen Durchſichtigkeit. 


wie erhaͤlt man aber die Eyer da winter 


über? * 


melt der alten ihre vom Auguſt an, und legt ſie in einen 


Korb voll Spreu oder Hexel, und zwar ſo, daß keins das 
andere beruͤhrt, und das ſtumpfere Ende oben iſt. Das 


| letztere deßwegen, damit die Blaſe, die ſich am obern Theile 
Befindet, nicht ſpringe; denn ein Ey, in welchem dieſe Blaſe 


oder die durch eine Haut eingeſchloſſene Hoͤhlung geborſten iſt, 
taugt weder zum Aufbewahren, noch zum Bebruͤten, ſondern 


wird, bald faul. Um zu ſehen, ob dieſe Haut geſprungen 


ſey oder nicht, haͤlt man das dicke Theil des Eyes an die 


Zunge; iſt es kalt und bleibt lange kalt, ſo iſt die Blaſe ge⸗ 
ſprungen, und das Ey taugt, wenigſtens zur, Aufbewad; 
rung, nichts; iſt es aber warm, oder wird ſogleich warm, 
ſo iſt ſie nicht geſprungen. Die Urſache hiervon iſt leicht 


e dort wird die Schaale von dem inwendigen Ey 


* Ku: | B b 4 | berührt, 


Man nimmt die Eyer der fggen Huͤhner oder fa 


1 
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beruͤhrt, hier nicht, und es iſt ja bekannt, daß eindichter 
Körper: ſchwerer erwarmt wird, als ein duͤnner, wie hier 
die bloße Eyerſchaale. N ER ee 

Eine ſehr gute Art, die Eyer zu erhalten, iſt folgens 
de: Man durchbohrt ein Bret mit vielen Loͤchern, in dieſe 
ſtellt man die Eyer mit den Spitzen, ohne daß ſie durch et; 
was bedeckt oder berührt werden, und ſortirt fie mit vers 
ſchiedenen Zeichen nach ihrem Alter, um fie alsdann in. dies 
fer Ordnung wieder zu verbrauchen. 


Es ſollen ſich auch die Eyer lange friſch erhalten, went. 
ſie in ein Faß dergeſtalt gelegt werden, daß uͤber jede 
Schichte derſelben reiner Sand geſtreut und angefeuchtet 
wird. So angemacht wird alsdann das Faß in reines Waſ⸗ 
fer geſenkt. Oder man legt die Eyer in ein Faß, auf 

deſſen Boden ein Zapfen angebracht iſt, laͤßt Waſſer drü⸗ 
ber, daß die Eyer ganz im Waſſer liegen, zapft ſolches alle 
acht Tage ab, und fuͤllet friſches drauf. 


Da vorzuͤglich die eindringende Luft die Eyer verdirbt, 
ſo kann man dieſe dadurch abhalten, daß man fie in ges 
ſchmolzenes Wachs oder Talg tunkt. Das warme Waſſer 
loͤßt beym Gebrauch den Ueberzug leicht wieder ab, oder er 
ſpringt auch durch die Kaͤlte im Winter von ſelbſt weg, 
und kann wieder gebraucht werden. 4 e 


8 Ri Eyer mit einem Teig von Aſche und ſcharfen Salzwaſ⸗ ei 
fer überzogen, in Kohlblaͤtter gewickelt, und in Faͤſſer ges 
packt, ſollen ſich ein Jahr hindurch gut erhalten. 


f Bey allen dieſen verſchiedenen Aufbewahrungsmetho⸗ 

den iſt aber vorzüglich zu bemerken, daß die Eyer an einen 

ſolchen Ort gebracht werden, wo ſie dem Erfrieren nicht 
. | BER A, aus 


dh 


a 
a7 $ 
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2 ausgeſezt ſi ind; doch kann man erdorne Eyer dadurch wie 


der gut machen, daß man ſie e in kaltes Waſſer legt, welches 


den Froſt wie aus erfrornem Soft wieder eb 


Die weißen Eyerſchaalen werden klar gerieben, | 
mit ungelöfchtem Kalch und Waſſer rein geſotten, durch ges 
ſeihet, zu einen Teig verwandelt und getrocknet als Fres: 


ko; und Paſtelfarben gebraucht. 


Sie werden auch zu den nachgemachten meerſchau⸗ 
menen Pfeifenköpfen *) und zur Verfertigung verfchies 


dener Arten von falſchem Porzellan gebraucht. 


Ferner PR fie den feinen Sand in die Sanduh⸗ 


f ven, dienen zum Ausſcheuern der Kuͤchengeſchirre, z. B. 


der Toͤpfe, beſſer als Sand und ein Strohwiſch, und thun 


in der Mediein eben dieſelbe Wirkung, wie die Krebs: 


augen. 


Die Frauenzimmer und beſonders die Wonnen 
ſchmuͤcken die ganzen Eyerſchaalen und machen dar⸗ 
aus die ſchoͤnen bunten Gſtereyer. 

| Man macht auch aus den Eyern eine Reiſetinte. 
Das Eyweiß hat außer dem Kuͤchenuutzen, noch die⸗ 
ſen, daß es geſchmeidig machend und erweichend iſt, und 


daher die Heiſerkeit benimmt und eine gute Stimme giebt. 


Weiter verſchafft es einen guten, glänzenden Firniß, den 


* 


ae auf verſchiedenen Dingen, und beſonders auf Gemaͤhls 


den u. d. gl. braucht, wird zur Porzelankitte, vom Buchs 
binder zur Polirung der Buͤcherruͤcken, zur Gruͤndung beym 
f Bb 5 44 Ders 


5 So iu dem Fabrikorte Ruhl vor dem Thuͤringerwalde. 


N 
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Vergolden u. 5 w. genutzt. Man ee auß dent die 
reine Verzinnung. 7 12 ER 


In Salzſi edereyen bringt man dadurch das Satz | 


und in Zuckerſiedereyen den Zucker zum Schäumen. 


Der Eyerdotter iſt 910 i die Hauptſache; 
befoͤrdert beym Backen die Gaͤhrung und ſchoͤne Farbe des 


Teiges und vereinigt oͤhlige und fette Sachen, die man 


mit Waſſer vermiſchen will. e ad 


| In Perſien gebraucht man das Eyweiß in der 
f Medicin. 5 


Die Kyer dienen auch verſchiedenen Thieren zur | 


Noheng, wenn ſie noch jung ſind, z. B. den Kanarien; 
voͤgeln, Huͤhnern, Truthuͤhnern, Faſanen, und auch den, 


alten Stubenvoͤgeln, z. B. Finken, Rothkehlchen . 


gl. Auch werden die jungen Kaͤlber ſehr fett und delikat, 


wenn man ihnen ganz rohe, bloß von der Schale entbloͤßte 


Euyer einſteckt, oder ihnen Kugeln von Eyern und an 


mehl Nee laßt +), 


Schaden. Wenn dem Zahn der ach ſ 9 
und ſo ſpitzig, wie eine Nadel waͤchſt, daß er die Hennen 


a damit verwundet, ſo muß man ihm denſelben gorkampfen, 


In Viehſtaͤllen und Auf Heuböden verunreinigen 
die ra das Futter mit Ale? die dem größern Vieh 


x | | ‚SDR: 


— 


“) e die Huͤhner mit unter die gemeinen in Deutſch ? 


land üblichen Abgaben der Landleute. Solche Hühner hei: 
ßen Jehent⸗Zins⸗ oder Rauchhühner. Die Abgabe iſt 


immer durch Geſetze oder Obſervanz r Es iſt vor⸗ 


ktuglich eine 1210 5 an Geiſtliche. 


W 
— U * 
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| oft toͤdtlich find, ae eher von folchen Orten abge⸗ N 
an werden. en 


Auch in den Srabegärten thin ſie lurch ihr Schar⸗ 

ren und durch Abfreſſen der Rrähter, Blüthen, 
Srüͤchte und Saamen großen Schaden. Auch muͤſſen 
ſie deshalb von Aeckern verſcheucht werden. 


— N 


Spielarten. Wie ſchon oben erwaͤhnt worden iſt, 
ſo ſtammen wahrſcheinlich alle die verſchiedenen Varietaͤ⸗ 
ten, die wir unter den Haushühnern antreffen, und die 
durch die verſchiedenen Vermiſchungen unter einander in 
fo viel Unter varietaͤten gebracht werden koͤnnen, von dem 
oben erwähnten wilden Suhn ab; denn daß ſie den 
Auerhahn, Birkhahn oder Haſelhahn zum Stammva— 
ter haben ſollten, iſt nicht nur wegen der ſo abweichenden 
Verſchiedenheit der Hauptkennzeichen, der verſchiedenen 
Farbe der Eyer (die doch bey allen Spielarten der Haus⸗ 
huͤhner immer weiß bleiben), ſondern auch deswegen un⸗ 
wahrſcheinlich, weil man dieſe wilden Huͤhner nicht leicht 
zu einer Begattung unter ſich bringen kann, ob es gleich 
ausgemacht iſt, daß fie zuweilen ſich mit den Haushuͤhnern 
vermiſchen, und dadurch auch vielleicht auf eine entfernte 
Art an den verſchiedenen Spielarten derſelben einigen Ans 
N theil haben. | 


507 Merace. Der wilde Zahn (Gallus ferus. rz. 
8 cen fauvage de L Aſie. Engl. Wild Cock). 
er hat folgende Geſtalt. 


Er iſt zwey und einen halben Fuß lang, gehoͤrt alſo 
waer mr die groͤßten, noch unter die kleinſten Haushuͤh; 
F s N | BEN 
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ner, und ſteht in Abf. ct ſeiner Größe zwiſchen * vielen 
Huͤhnerracen mitten inne; der Fleiſchkamm auf dem Scheie⸗ 
tel iſt groß, gezahnt und praͤchtig roth; die Fleiſchlappen 
ſind wie beym gemeinen Hahn; die Schlaͤfe und eine Li⸗ 
nie vom Kamm bis zu den Augen nackend fleiſchfarben; 
neben den Augen ein perlfarbiger kahler Fleck, wie ein 
Fingernagel geſtaltet und groß, und mit ſehr kurzen Federn 
bedeckt). Die uͤbrigen Hals- und Kopffedern find ſchmal, 
lang, an der Wurzel grau, in der Mitte ſchwarz und an 
der Spitze weiß, die Schäfte an der Spitze breiter, glaͤn 
zend, hornfarben. Die Federn des uͤbrigen Oberleibes 
lang, ſchmal, graulich, mit einem weißen und ſchwarzem 


Striche; die Bruſt, Seiten und Schenkel wie oben, doch 


ſpielen die Bruſtfedern etwas ins roͤthliche; die Schwung⸗ 
federn find ſchwarz; die großen Deckfedern der Flügel roth⸗ 
braun, mit ſchwarz und weißen Queerlinien; die Deckfe⸗ 
dern des Schwanzes glaͤnzend violetfarben; die mittlern 
Schwanzfedern, wie bey den zahmen, laͤnger als die uͤbri⸗ 
gen, und ſichelfoͤrmig gekruͤmmt; die Fuͤße ſechs Zoll lang, 
mit einem gekruͤmmten Sporn, der faſt anderthalb Zoll 
lang iſt. 5 10 


Die wilde Senne iſt den dritten Theil kleiner, und 
hat weder Kamm noch Fleiſchlappen; der Kopf und Nacken 
ſind grau; Kinn und Kehle weißlich; der Hinterhals braͤun⸗ 
lich mit roͤthlichweißen Queerſtreifen; der Vorderhals, die 
| Hruſt und der Bauch braun, ſchmutzig weiß geſtreift; die 

Seiten grau; der Ruͤcken und die Deckfedern der Flügel - 
blaß⸗ 


) So weit alles, wie bey den Bauernhuͤhnern von gewoͤhnli⸗ 
cher Art, beſonders bey den Kleber, die man Srppehert . 
hühner nennt. 7 


- * 
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blaßbraun, grau uͤberlaufen mit einem blaß gelbrothen Br 
‚Streifen längs den Schaͤften; die Fuͤße ſchuppig, grau, 
und anſtatt des Sporns mit einem Knoten bewaffnet. 


Wer: 


Diutcch das verſchiedene Klima und die verſchiedene 
Kultur find die Haushühner, wie die andern Hausthiere 
ausgeartet, und wir koͤnnen jetzt eine große Menge Bas 
rietaͤten zählen, wovon aber nur die zwey erſten als eigent⸗ 
5 Nationalhuͤhner arzuſehen ſi ſi nd. | . 


* Das gemeine Suhn, von welchem vorzuͤglich als 

les das gilt, was bisher iſt vom Huhn abgehandelt wors 
den. Es gilt in der Ornithologie für das, was der Zaus⸗ 

hund unter den verſchiedenen Hunderaten iſt, und man 

koͤnnte daher auch nicht ohne Grund alle andere zahme 
Spielarten von ihm herleiten. Doch unterſcheidet es der 
ſpitzige Kopf und ſchmale Leib ſehr merklich von den andern 

Varietäten. Als Abänderungen dieſer Spielart, und als 

eine vermiſchte Race dieſer und der folgenden e ſind 

ae, 


a). Das Zuhn mit dem kleinem Ramme und ei⸗ 
nem kleinen Hederbuſche am Sinterkopfe. Man fins 
det es ſehr häufig auf den Bauerhoͤfen. 


b) Der Kronenhahn. Der fleiſchige Kamm iſt 
entweder in einem dicken ausgezackten Fleiſchklumpen zus 
ſammengewachſen, oder beſteht aus einem runden oder 
‚runden ausgezackten Kranze. | 


| 5 Der Zamburgiſche Hahn (Le Coq de Ham- 
bourg), welcher auch unter dem Namen Sammthoſen 
bekannt iſt, weil ſeine Schenkel und ſein Bauch gleichſam 

ni wie 


5 5 
398 Ran Däifstme... et 
wie mit einem ſchwarzen Sammet bekleidet fi ha „Sein 
Schnabel iſt ſpitzig, der Augenring gelb, und um die Au⸗ 
gen ein Zirkel von braunen Federn, von welchem ein Bis 
ſchel ſchwarzer Federn empor ſteigt, die die Ohren bedek⸗ 
ken. Hinter dem Kamme und unter den Lappen ſtehen 
eben dergleichen Federn, und auf der Bruſt ſchwarze run: 
de breite Flecken. Schenkel und Füße ſind bleyfarben bis 
auf die gelblichen Fußſohlen. Er hat einen ſtolzen maje⸗ 
ftätifchen Gang, und iſt in Deutſchland in allen Staͤdten 
bekannt, obgleich nirgends fo ſchoͤn als in Niederſachſen. 
ag liebt ihn zu dem Engliſchen ahmen 5 5 


2. Das ee ee (das gehaubte, weste 
Huhn, Buſchhuhn, Gallus eriſtatus. Le Coq buppé. s 
Creſted Cock) Ein dicker runder Federbuſch auf dem 
Kopfe, der den Kamm oft ganz unmerklich, zuweilen kaum 
merklich macht, iſt das unterſcheidende Merkmal dieſer Ba 
rietaͤt. Gewoͤhnlich ift ſie auch größer als die gemeine, und 
hat unter dem Kamm entweder ihre gehoͤrigen Lappen oder 
einen dicken Federbart. Ich habe vorzuͤgllch dreyerley Ge⸗ 
ſtalten in Ruͤckſicht der Hauben bemerkt, 4 ſolche, deren f 
Federn ſich gleich von der Stirn an, nach dem Nacken 
beugen und alſo den dicken Buſch an dem Hinterkopfe bil⸗ 
den; der Buſch iſt hier faft ganz rund, und dieß find. die 
ſchoͤnſten Haubenhuͤhner, weil fie den Federbuſch nicht leicht 
beſchmutzen und ſich am beſten vor demſelben ſehen koͤnnen. 
Ich beſitze eine Henne der Art, deren Buſch vier Zoll im N 
Durchmeſſer hat. Es iſt vielleicht die einzige in ihrer Art. 
8) Solche, deren Federn faſt gerade in die Hoͤhe ſtehen . 
und wie eine Nelke ſich ausbreiten. Hier ſtehen die laͤng⸗ 
ſten Federn vorn an der Stirn und die kleinen auf dem 

b Hin⸗ f 


N 


. 
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„ hatepfe⸗ Dieſer Federbusch macht gleichſam ein ſtumpfes 
Dreyeck. Die Huͤhner machen ihn leicht ſchinutzig, da ihnen 
die Federn immer vorfallen. „) Solche, die eine längs 


liche Geſtalt haben, und alſo an den Seiten gedruckt ſind. 


— 


9 


* 
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Sie fü ind ſehr groß, und hindern die aher nicht ſo ſehr, 
wie die vorhergehende Ar I 
ee, he 5 


— 


Alle zahmen Vögel, nahe gederbüſche haben, werden von 
den Liebhabern geſchaͤtzt, und doch ſind ſie weiter nichts als 
eine Anomalie an dieſen Thieren, die gleichſam zu einer Erb⸗ 
krankheit wird. Herr Pallas hat hierüber einige Beobach— 
tungen angeſtellt, die ganz mit den meinigen uͤbereinſtim⸗ 
men, und die ich daher mittheilen will. Alle mit Federbuͤ⸗ 
ſchen auf dem Kopfe verſehenen Voͤgel haben auch unter der 
Kopfhaut eine harte, fette Materie, welche gar nicht natuͤr⸗ 
lich zu ſeyn ſcheint. Ja die Erfahrung lehrt, wenn man 
Gaͤnſe, Enten, Tauben, Kanarienvogel ꝛc. erzieht, und dies 


jenigen zuſammenpaart, welche fehon mit großen Buͤſchen 


verſehen ſind, daß die Jungen in einem noch hoͤhern Grade 
mit dieſer Krankheit behaftet zu werden pflegen, und oft ei⸗ 
nen ganz kahlen und angefreſſenen K Kopf erhalten, wie be⸗ 
. e die Kanarienvoͤgel. 


Bey keiner Art von zahmen Voͤgeln hat diese unſörmlich⸗ 
keit mehr um ſich gegriffen, als bey den Huͤhnern. Inder: 
ſen finden doch Abſtufungen ſtatt, und bey einigen ſind nur 
kleine und lockere Haarkronen vorhanden, welche hinter dem 
fleiſchernen Kamme auf dem Scheitel oder Hinterkopfe ſte⸗ 
hen. Bey dieſen Huͤhnern hat die Hirnſchaale nichts Außer⸗ 
ordentliches aufzuwelſen, denn der Scheitel wird nur Ruch 
einen fettigen Wulſt erhaben gemacht. 


Wenn aber dieſe Unförmlichkeit in mehrern Fortpflanzun⸗ 
gen vergroͤßert wird, und den Huͤhnern eine groͤßere Haar— 
krone auf dem Kopfe waͤchſt, fo ſchwellen die Seitenknochen 
deſſelben auf eine ungewöhnliche Weiſe an. Eine fo große 


1 Un⸗ 


* c 


%%% Wige Deukhlanke; RR 


In e trifft man dieſe Spielart ſehr hau; | 
| ſig an, und es giebt unter derſelben, wie unter den Tau⸗ 


ben, ausnehmend ſchoͤn gezeichnete, die fie ek in 59 70 
ar e 7 


9 


4 Das 


unſtrmlichken habe ich niemals bey den Hͤͤhnen bemerken 
koͤnnen; und es iſt uͤberhaupt ein Vorzug des maͤnnlichen 
Geſchlechts, daß es durch ſeine natuͤrliche Staͤrke den ſonſt 


durch die kuͤnſtliche Lebensart bewirkten Veraͤnderungen Nies 


\ widerſtehen kann. 


Mit den Hennen aber verhaͤlt s fich ganz anders. Ale 


ſchoͤn gehaͤubten Liebhaberhuͤhner habe ich immer mit einer 


Krankheit an der Hirnſchaale, bald in groͤßerm, bald in ges 
ringerm Grade behaftet gefunden. Das Obertheil der Hirn⸗ 


ſchaale pflegt nämlich in eine halbkugelfoͤrmige Schaale aus- 
gedehnt zu ſeyn, welche mit kleinen Löchern durchbohrt iſt, 


und ausſieht, als wenn fie einmal von einem Beinfraße ge⸗ 
heilt worden waͤre; und je größer die Erhabenheit ift, deſto 


mehr iſt ſie auch mit Loͤchern gleichſam durchfreſſen. Das 


ungewoͤhnlich große Gehirn fuͤllt bey dieſen Huͤhnern die 


ganze Höhlung aus, und iſt an den Stellen, wo der Kno⸗ 


chen ſo zu ſagen weggefreſſen iſt, nur mit der Hirnſchaͤdel⸗ 
haut (Pericranium) bedeckt. Pallas ſetzt hinzu, daß alle 
Huͤhner, die eine große Beule auf dem Scheitel haben, ziem⸗ 
lich dumm und einfältig find, nie ein erhebliches Alter errei- 
chen, und uͤberhaupt alle Kennzeichen eines durch die Kultur 


> Höchft geſchwaͤchten Geſundheitszuſtandes an ſich tragen, wel⸗ 


ches zur Beſtaͤtigung feiner Meynung dient. Daß fie duͤm⸗ 
mer als andere waͤren, habe ich nun zwar nicht bemerkt, daß 
‚fie aber etwas ſchwͤͤchlicher ſind, iſt außer allem Zweifel. Ich 
habe auch ſogar einmal eine ſchwarze Henne mit einem ſehr 


den ganzen Tag aͤngſtlich herumlief, und zuweilen gar nicht 


mit der Heerde fraß. Sie lebte in dieſem Inſtande vier | 


Jahre, und war ein vortreffliches Legehuhn. 


großen weißen Federbuſche gehabt, welche verruͤckt war, 


1. 


Sehr ſchoͤn und ſelten. 


b) Das ſchwarze Suhn mit weißem Sederbuſche. | 
Dt iſt in Thüringen ſehr gemein. ae 


= 7 
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20 Das weiße Zuhn mit schwarzem Kederbuſche. 


e) Das goldfarbige. In Thuͤringen und in meh⸗ 


rern Gegenden das Goldlackhuhn. Es hat eine gold⸗ 
gelbe Grundfarbe, auf welchem große ſchwarze eyrunde 
Punkte oder Muſcheln, wie man ſagt, ſtehen. 


dj) Das ſi ilberfarbige. In Thuͤringen das Sil, 
berlackhuhn. Der Grund iſt glaͤnzend weiß, und die 
ſchwarzen Flecken ſind wie bey den goldfarbigen. Dieſe 


Huͤhner haben einen großen Strauß und Federbart, und 


ſeind zuweilen von außerordentlicher Größe ). 


if 0 Das Achat, oder Chamoifarbige. 
f) Das ſchieferblaue. RL 
90 Das geſchuppte oder hermelinartige. 
b) Die Wittwe mit. 9 weißen fire auf 


A Grunde. 


i) Das feuerfarbige. 


k ) Das ſteinfarbige Huhn, das auf weißem 
Grunde allerhand Arten von farbigen Sprentein, jedoch in 
9 gewiſſen Ordnung hat *). | 
5 8 7 Hier⸗ 


. Sc beſt ite einige, wovon die Häßne zıf guß und die 


— 


Hennen etwas uͤber 3 Fuß lang ſind. Letztere legen Ever, 
5 welche fat den Gaͤnſeeyern gleich kommen. 
* Alle dieſe Sorten ſchoͤn gefaͤrbter Huͤhner findet man in 
dem Thuͤringiſchen Walddorfe Ruhl. N 
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Vogel Deutſchlands-. 

Hierher gehoͤrt auch folgende Nebenrace: | 

) Das weiße Zubn mit dem großen Barte. El 
hat einen halben Kamm und einen halben Federbuſch, und 


unter dem Kinn ſtart der Fleiſchlappen einen großen dicken ; 
Federbart. Gewoͤhnlich auch keine kahle Backenhaut, 055 


409 « 


N 1 


dern einen dicken fedrigen Backe. 8 A 
Gewoͤhnlich ſind noch in Deutschland folgende 
lakes g 


185 Das Rluibubn Cungeföhtoängte, Huhn, Kaul 
arſch, Perſiſche und Virginiſche Huhn. Gallus ecaudatus, \ 
Le Coq fans eroupion.) Es mangeln demſelben, wie ſich 
ſchon aus dem Namen ergiebt, die Schwanzfedern. Es 

ſioll aus Perſien ſtammen. Allein wahrſcheinlicher kommt 
es entweder aus Virginien, wo nach den Berichten der 
Reiſebeſchreiber alle geſchwuͤnzten Hühner ſich in ungeſchwaͤnz⸗ 
te verwandeln ſollen, oder das Ohngefaͤhr hat es auch hers 
vorgebracht, wie andere Abaͤnderungen in Deutſchland und 
den uͤbrigen Ländern von Europa, wenigſtens behaupten | 
dieß viele Landleute ). Es iſt das unter den Huͤhnern. 
was der ungeſchwaͤnzte Huͤhnerhund unter den Hunden 
af 9. 1 7 enden es von allen Farben, N vorzüglich 
| | von 
— In meiner Nachbarſchaft oh ein Mann, welcher dieſes 3 
Jahr wirklich von lauter geſchwaͤnzten Huͤhnern ein unge⸗ 1 
ſchwaͤnztes Kuͤchelchen will gezogen haben. Wahr iſt es, 
daaß er laurer geſchwänzte Huͤhner hat, und daß unter ſeinen | 
jungen Hühnern ſich ein ungeſchwaͤnztes befindet. Allein 
ob nicht von ohngefaͤhr ein Ey von einer ungeſchwaͤnzten 
Henne unter ſeine eigenen Eyer gekommen ſeyn mag, dat 
muß ich dahin geſtellt ſeyn laſſen. EN 19 
5 S. 1 Bd. J. 206, | 1 


\ 


3. Ordn. 39. Gatt. Gemeines Hausduhn, 403 
von ſchwarzer. Wenn Maͤnnchen und Weibchen unge- 
ſchwaͤnzt ſind und ſich paaren, ſo werden die Eyer gewoͤhn⸗ 
lich nicht befruchtet, weil ſich das Männchen dem Weibchen 
wegen der harten uͤber den Schwanz gebogenen Federn nicht 
5 nähern kann. Wenn ſie ſich aber mit geſchwaͤnzten Huͤh⸗ 

nern paaren, ſo bekoͤmmt man ungeſchwaͤnzte Junge, aber 
auch oft gar monſtrösgeſchwaͤnzte. 


2 Das ZJwerghuhn (Gallus pumilio. Fr. Co 
nain, Engl. Creeper or Dwarf Hen. Der Hahn von 
Batam, Engliſcher Zwerghahn, geſtiefelter Hahn, Kriech⸗ 
hahn, Erdhünle, Daͤſehuͤnle, Schotthaͤne, franzoͤſiſcher 
Rauhfuß; in Thuͤringen das hollaͤndiſche Huͤhnchen, Ca— 
| nishuͤhnchen). In Deutſchland iſt es faſt die Hälfte klei⸗ 
ner als das gewoͤhnliche Huhn, hat einen kleinen Kopf, 
kurze bis auf die Zehen mit Federn bedeckte Fuͤße, die ſich 

beſonders an den aͤußern Zehen weit ausbreiten, und for 
genannte Latſchen werden, die immer voller Schmutz find. 
Die Farbe iſt gewoͤhnlich weiß, oder gelblichweiß, doch fins 
det man fie auch, obgleich or von allen Farben, fo gar | 
ſchwarze ). 


Zuweilen fallen von einem Paar, die Federſüße haben | 


N 2) nacktfuͤßige zwerghuͤhner aus, welches die 
e find, und ſich alsdann in ihrer Art fortpflanzen. 
r b) Wenn 
>) Hierher rechnet Buͤffon Ws die Zühner von Cambaya. 
Dieſe find von den Spaniern aus dieſem Koͤnigreiche auf 
Die Philippinen gebracht worden. Sie haben die Groͤße der 
gemeinen Hennen, werden aber durch ihre kurzen Beine, 
zu Zwergen. Sie haben fo kurze Beine, daß fie die Fuͤße 


Auf der Erde ſchleppen. BE 


4 ¼ Vogel Deutſchlands. 8 


b) Wenn der kleine hitzige Zahn ſich mit einer ge⸗ 
meinen Senne begattet, ſo faͤllt eine Mittelart aus, die 
in Thuͤringen ebenfalls ſehr Haufe, und an dem kleinen 
| ande kenntlich ift. N 


f Man hat bey uns in ee eine weiße Art Kühe 
ner mit einem ſtarken Backenbarte; wenn ſich dieſe mit 
einem Zwerghuhne paaren, fo giebt dieß eine Mittelart 
mit hohen Füßen und ſtark befiederten Beinen; dieß 
ſcheint die Varietät zu ſeyn, welche man r 


e) Bantamhuͤhner (Ph. G. pufillus. Franz. Coq de 
Bantam. Engl. Bantam Cock) nennt. Die Zehen find 
manchmal fo ſtark beſiedert, daß fie kaum vor denſelben ges 
hen koͤnnen, vorzuͤglich ſtark aber um die vordere Seite. 


Die meiſten Racen mit e üßen follen keinen Fer 
derbuſc ee | ee 


Es giebt auch noch eine Zwergrate, die die gemeine 
Taube an Größe nicht übertrifft, und deren Gefieder bald 
weiß, bald ſchwarz, bald weiß und goldfarbig iſt ). 10 


d) In England giebt es eine große eeubſübie 
Art, und 
e) eine kleine — der Eugliſche Sea 
Dieſer ift mit einem doppelten Kamme Lale und ſen 
Geſieder h ins ae tg PR), | | 
Ä Det 
*) Unter den rauhfuͤßigen Sicc iſt auch die Siamſche 
Benne begriffen, welche weiß und viel kleiner als unſere ges 
meine Haus henne iſt. 


2 Die zwerghenne von Java wicht 0 mit dieſer von 
einer 
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Der Zwerghahn iſt ütrordentlich hitzig, 645 ſich 
an den größten Haushahn, bedient den ganzen Huͤhner⸗ 
hof von großen und kleinen Hͤͤhnern, und kaͤmpft bis aufs 
Blut mit dem groͤßten Haushahne, den man ihm in den 

Hoof bringt, um die Oberherrſchaft. 


U 


. Das Strupphuhn (Gallus e Franz. Le 
Coq friſé. Engl. Frizzled Cock. Straubhahn, Krullhahn, 
ö friſirter Hahn, Türkifher Hahn, Frießlaͤndiſcher Hahn 
mit krauſen lockigen Federn.) 


Man trifft es jetzt Shake in Deutſchland bey 
Liebhabern an. Es ſtammt aus dem ſuͤdlichen Aſien. Die 
Federn liegen nicht an, ſondern biegen ſich verkehrt vor⸗ 
waͤrts, ſogar die Deckfedern und hintern Schwungfedern der 
Fluͤgel; die langen Halsfedern machen, daß der Kopf wie 
in einem großen Federkragen ſteckt. Der lange Federbuſch 
auf dem Kopfe fällt bis auf den Schnabel zurück, und. die 
rothe bloße Haut ſieht daher unter den herabgebogenen 
Federn auf dem Kopfe hervor. Der Schwanz iſt erhaben 
und krauſe, und fehlt einigen gaͤnzlich. Der Hals iſt laͤn⸗ 
ger, als an den andern Huͤhnern, und zwiſchen all den ſtrup⸗ 
pigen Federn erheben ſich wollige oder Haarfedern. Ich 
beſitze ſelbſt ſolche Huͤhner, und es kommt mir immer vor, 
als wenn das ſtruppige Weſen die Folge einer Krankheit, 
die ſich fortpflanzt, ſey. Denn niemals werden dieſe Strupp⸗ 
* 80 | Kühe 
| neter Race ſeyn; denn fie iſt nicht groͤßer als eine Taube. 
Man könnte vielleicht auch hierher die kleine wenne von 
pegu zaͤhlen, von welcher die Reiſenden fagen, daß ſie nicht 


großer als eine Turteltaube (ed, ſchaͤbige Fuͤße, aber ein ſehe 
e Gefieder habe. 0 


— 
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hühner ein 10 geſundes Anſehen haben, wie die andern. 
Schenkel und Fuͤße ſind gelb, auch die Fahnen an den 
Schwung: und Schwanzfedern immer zerſchliſſen, wie zer⸗ 
riſſen. Daß ſie ſo vorzuͤglich legen ſollen, habe ich auch 
nicht bemerkt. In Surinam und Guiana find fie ſehr Haus 
fig und ſo zu ſagen einheimiſch. Auch in Java, . 
und dem ſuͤdlichen Theile von Afien find fie gemein. Buͤf⸗ 
fon ſagt, ohne Zweifel gehoͤren dieſe Huͤhner eigentlich in 
die heißen Gegenden; denn die Kuͤchelchen ſind aͤußerſt 
empfindlich gegen die Kaͤlte, und koͤnnen in unſerm Klima 
nicht ausdauern. Daß ſie ſo froſtig thun, liegt an ihrer 
Bedeckung; denn ihre ſtruppigen Federn bedecken eigent⸗ 
lich den Koͤrper gar nicht, indem ſie nicht dachziegelfoͤrmig 
auf einander liegen. Ich habe aber doch Kuͤchelchen aufges 
zogen, ohne alle Mühe, und auch die alten friert im härter 
ſten Winter eben nicht mehr, als andere Hühner, 49 65 
| | | a ) 
6. Das Wollhuhn. (Gallus lanatus. La Poule 
' & duvet du Japon. Silk Cock. Das Japaniſche Huhn, 
Straubhuhn, Haarhuhn.) Es ſtammt aus Japan, Chir, 
na und andern Aſiatiſchen Gegenden, wo ſeiner ſchon die Rei⸗ 
ſebeſchreiber des mittlern Zeitalters erwaͤhnen, und iſt 
jetzt in Holland, und dem Burgundiſchen und Weſtphaͤli⸗ 
ſchen Kreiſe nicht unbekannt. An Groͤße gleicht es dem? 
gemeinen Huhne, die Federn ſind ſchlicht, aͤhneln den Haag⸗ 
ren oder der Wolle der Saͤugethiere, weil ſie ſo locker an 
den Schaͤften angeheftet ſind. Sie reichen bis auf die Zes . 
hen, an welchen beſonders die Außerfte Seite ſtark befie, 
dert iſt, ſind mehrentheils weißblaulich, (doch hat man ſie 
auch von allen Farben) und Betrüger brauchen diefe Woll⸗ 
Hühner, um den Einfätigen weiß zu machen, daß fie Baß 


ſtar, 


IU 


0 
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fintde von Kaninchen, und Huͤhnern waͤren ). Kamm, 
Haut, und Fuͤße ſind ſchwarz. Sie haben gewöhnlich! eis, 


nen ſtumpfen Sporn, doch giebt es auch Huͤhner, die gar 


keinen oder einen ſehr langen haben. wc find bey eini⸗ 
gen die Fuͤße Antreten | 


m) Das Engliſche Zuhn. Gallus hehe. Le 
Ra d’Angleterte.) Ob es gleich oft nur die Groͤße ei⸗ 
nes Zwerghuhns hat, ſo ſcheint es doch wegen feiner has 
hen Fuͤße, welches ſein Hauptmerkmal ausmacht, ſo groß 


f er ein gemeines Huhn. Der Hahn hat auf dem Kopfe 
vielmehr einen Federſtrauß (ſich abwärts beugende lan⸗ 
ge Federn), als einen Federbuſch (in einem runden Klum⸗ 


pen aufwärts ſtehende kurze Federn.) Hals und Schnabel 
ſind an ihm freyer, und uͤber der Naſe ſteht auf beyden 
Seiten ein rothes Fleiſchknoͤtchen. Er iſt einer mit von 
den vorzüglichen Rampfhaͤhnen .). | 


NR 0 find in Deutſchland fol e Nacen: 


8. Das Tüͤrkiſche Suhn (Gallus turcicus. Franz. 

10 Coq de Turquie. Engl, Turkiſh Cock and Hen). 
Es IM beſonders durch die ſchoͤne Schattirung ſeiner Far⸗ 
Ce 4 W een 


> Sie füttern namlich eine Henne und ein Kaninchen Minn⸗ 
chen mit ſolchen Dingen, die den Reiz zur Begattung be 


. foͤrdern, ſtecken ſie in einen hoͤlzern Verſchlag, bloß durch 
eeine Scheidewand von einander getrennt, und laſſen ſie alsdann 


vor den Zuſchauern zuſammen. Das Kaninchen laͤuft als⸗ 
dann auf die Henne los, dieſe buͤckt ſich, und es ſcheint alſo, 


abs wenn dieſe fo ſehr verſchiedenen Thiere ſich zuſammen. be⸗ 
gatteten. 


bh) Man kann zu dieſen den Kolo, eine Gattung Phi⸗ 


pie Haͤhne rechnen, welche ſehr lange Beine hat. 
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ben merkwuͤrdig. Die Grundfarbe iſt weiß; die Flägel 


N 
f x 2 0 


und der Bauch ſind ſchwarz; der Schwanz ſchwarz ins glaͤn⸗ 0 


zendgruͤne ſpielend; die Schenkel blaͤulich; der ganze Leib 


voller ſilbernen und goldenen Striche. Die Henne iſt 
bloß weiß mit ſchwarzen Flecken und hinter dem Kamme 


erhebt ſich noch ein anderer von weißer Farbe. 


9. Das Paduaniſche Zuhn. (Das große welſche f 


Huhn, der Hahn von Caux. Gallus Patavinus. Franz. 
Le Coq de Caux ou de Padoue. Engl. Paduan Cock 
| and Hen.) Es unterſcheidet ſich vorzüglich. durch feine, 


Größe, nach welcher es das gemeine Huhn noch einmal 


übertrifft und dem Auerhahne gleichkommt; daher auch der 


Hahn acht bis zehn Pfund wiegt. Er hat oft einen dop⸗ 


pelten Kamm, in Geſtalt einer Krone, oder eines Wulſtes auf 
ve, Kopfe, und eine ſtarke, tet und ange Stimme 0. 


Man kann zu dieſer ſchöneh Race die großen Rho⸗ 


diſchen, perſiſchen und Peguaniſchen Haͤhne, und die | 
großen Huͤhner von Bahia rechnen, welche erſt anfangen, 
ſich mit Federn zu bedecken, wenn ſie halb ausgewachſen I 


find. Die jungen Paduaniſchen Huͤhnchen bekommen auch 
weit pater Federn, als die gemeinen. 


10. Das Mohrenhuhn (Gallus Morio. Fr. 15 Coq 1 


neégre. Eng. Negro Cock. Das ſchwarze Huhn) gehoͤrt ſchon 
jetzt nicht mehr unter die Seltenheiten in Deutſchland. Sie 


ſollen von den . Pöiepinen Inſeln Java, Delhi und 


St. 
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5%) Man darf ihn nicht mit dem Cruthähne (Melesgris [Gab h 
lopavo) verwechſeln, der auch 0 0% Gudianischer) Hahn 1 


3. dann. 39. Sat. Gemeines Haushuhn. 4 


St. Jago *) ſtammen . Kamm, Bart, Kehllappen, 

Oberhaut (Epidermis), fogar die Knochenhaut (Pe- 
rioſteum) fi nd ſchwarz, auch die Federn, doch fallen dieſe 
auch zuweilen eh und von allen Farben aus. 


Es giebt von denſelben und den gemeinen Hähnen 
ſehr artige Baſtardarten, welche zwar verſchiedene Farben | 
haben, aber gemeiniglich den ſchwarzen Kamm und die Bak; 

: kenhaͤute von eben dieſer Farbe behalten, und bey welchen 
die Haut, welche das Ohrlaͤppchen vorſtellt, außerhalb 
| ſchwarilehblau gefärbt ift. 


Das Fleiſch von den M ohrenhuͤhnern iſt, wenn man 
es e ſchwarz und eckelhaft. 


Eine ganz beſondere Race, die man in allen Gegen⸗ 
den, ja ah in allen Dörfern antrifft, und die ſich Rache ſo 
C 5 wie 


2 Beckmann behauptet, daß der groͤßte Theil der Voͤgel auf 
der Inſel St. Jago ſchwarze Gebeine und eine Haut von 
der Farbe der Neger haͤtte. Wenn dieß richtig iſt, ſagt 
Büffon, ſo kann man dieſe ſchwarze Farbe nichts anders 
als den Nahrungsmitteln, welche die Voͤgel auf dieſer In⸗ 

ſel finden, zuſchreiben. | 


) Ob fie wirklich von dieſen Inſeln ſtammen, iſt noch nicht 
ſo ausgemacht, als daß ſie ein Wollhuhn und gemeines 


Fuhn zu Stammeltern haben. Man darf naͤmlich nur 


Wollhuͤhner und gemeine Hühner ſich paaren laſſen, fo kom⸗ 
nr men vom dritten bis zum fechften Gliede aͤchte Mohrenhüh: 
ner zum Vorſcheine. Vom erſten bis zum dritten Gliede i 
entſtehen freylich noch Huͤhner, die auch Haarfedern neben 
den ordentlichen Federn haben; alsdann aber bleiben jene 
adus, und die eigentlichen Mohrenhuͤhner mit ſchwarzem Kamm, 
Kehllappen, Fuͤßen und Haut ſind da; und hat man ſo Hahn 
und Henne, fo pflanzen fie ſich in dieſer Geſtalt immer fort. 


5 
/ 
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wie die fengeign Menſchen, in ihren Art bela 
zen, iſt j 


11. Das fünfzebige Zuhn Gallus pentadadtylos. 
Fr. Le Coq à ä cing doigts. Engl. Darking Coq). Es hat 
Zehen vorne und zwey hinten. Dieſe Race kannten ſchon 
drey die alten Roͤmer. Ich kann hierzu noch 


%% 12. Das ſechszehige Huhn (Gallus hexadaftylos), 
ſetzen, welches drey Zehen vorne und drey hinten hat, wo: 
von die mittlere hinten nur etwas kuͤrzer und wie in die 
beyden eingeſchoben iſt. In meinem Wohnorte pflanzt ſich 
dieſe Familie ſo regelmaͤßig fort, daß nur zuweilen an einem 
Beine die Verbindung der drey hintern Zehen etwas wei⸗ 
ter vorgeht +), 


13. Die Spornhenne (Gallina calcitrata) pflanzt 
ſich eben fo in ihrer Race fort, wie die vorhergehenden bey; 
den. Sie hat am Hinterbeine einen eben ſo langen Sporn, 
wie der Hahn. Alle, die ich geſehen habe, hatten auch ei: 
nen kuͤrzern Hals, und einen breitern Schwanz. 


* 


Folgende fremde Varietäten gehören auch noch hierher. 

14. Der Hahn von Madagaskar oder der Gkoho. 

Die Huͤhner dieſer Art ſind ſehr klein, und ihre Eyer ſind 
verhaͤltnißmaͤßig noch kleiner, weil ſie delt Stück auf 
Fan bebruͤten koͤnnen. 


N 15. Die. 
70 um nur ein Beyſpiel von Menſchenfamilien zu ak, die 
ſich in uͤberzaͤhligen Fingern fortpflanzen — ſo geſchah dieſe 
Fortpflanzung bey Eliſabeth Forſtmann. aus tee durch 
die Mutter. 


ad i 2 0 \ 
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15. Die Senne von dem Iſthmus in Darien. 
Die iſt kleiner als die gemeine Henne, hat einen Federkreiß 
um die Beine, einen ſehr dichten Schwanz, den fi ſie Br 
* wügt, und kraͤhet vor Ante des Tages. 


ne 16. Die Sanſevariſchen Zühner. Dieſe ſollen 
Eyer legen, wovon die Perfier das Stück mit drey bis vier 
Thalern bezahlen, und ſie in einer Art von Spielen gegen 
einander ſtoßen. Es giebt aber daſelbſt Huͤhner, welche 
weit größer und ſchoͤner ſind, und e drey hundert Apres 
Enten. 5 | 
| 17. Das Indiſche Zalbhubn (Demi- poule d’In- 
des) ift in Deutſchland gänzlich unbekannt, iſt aber def: 
wegen ſehr merkwürdig, weil es durch fein Anſehen bes 
weißt, daß das Haushuhn mit Recht unter die Faſanengat; 
tung gerechnet wird, weil es einen glatten Kopf, wie der 
Faſau, ſehr hohe Fuͤße und einen langen zugeſpitzten 
Schwanz hat. Die Federn find braͤunlich. Man ſagt 
auch, daß es durch die Vermiſchung eines Haushuhns und 
eines Truthahns entſtanden ſey, weder Kamm noch Fleiſch⸗ 
Lappen habe, und den Schwanz wie ein Truthahn auss 
breite. Man ſoll es vorzüglich auf der Inſel Java ans 
treffen, wo man es bloß zum Kaͤmpfen haͤlt (ſ. ui, Trut⸗ 
* ©. 332). 


18. Das Befarbentenhubn (, zweyten Bd. S. 
719). Im zweyten Bande der Berliner Mannigfaltig⸗ 
keiten werden ſechs Thiere erwaͤhnt, die von einer Ente 

und einen Haushahn abſtammen. Ich habe ſie in der oben 
* angeführten Stelle kuͤrzlich beſchrieben, und ſetze nur noch 
inzu, daß vier im Waſſer erſoffen, und eins Herr Hof 
diaco⸗ 
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’ 


biaconus Taube und das andere Hr. Paſtor Roqve in % ? 
bekamen. Die Eyer, aus denen fie entſtanden, waren wie 
gewöhnlichen Enteneyer, und Vater war der Hahn und 
Mutter die Henne. Ich beſitze jetzt auch eine Ente, die 
ſich meinem Hahne alle Tage aufdringt. Ich werde die Eyer | 
aufheben und ausbruͤten laſſen, um zu ſehen, was daraus 
entſteht. Es iſt außerordentlich, wie geil die Ente ift, & | 
ſtaͤndig kriecht und kauert ſie ſich unter den Hahn. 

der obigen Stelle der Mannigfaltigkeiten kehe, a 5 
Hahn der Ente nachgegangen ſey. 


(158) 2. Der gemeine Faſan. 
Phaſianus Colchicus. Lia. 
Le Faifan. Buff, 
The common Pheafant. 


5 N 


Bennzeißen d der Art. 


Die Wangen ſind mit Wärzchen und einzelnen eder 
beſetzt, und der Schwanz iſt keilförmig. 


| Beſchreibung. 
Dieſer ſchoͤne Vogel hat ohngefaͤhr die Größe eines 


Haushahnes, und die Dicke eines Kapauns, und trägt fi ſich 


faſt wie ein Pfau. Seine Laͤnge iſt vom Kopf bis zur 1 

Schwanzspitze drey Fuß, ſechs Zoll; der Schwanz iſt zwey 

Sf lang und die Flügel REN zwey Fuß, A 
Zoll, 


— 


vr 
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Der Schnabel iſt ein und einen halben Zoll lang, an 
beyden Kiefern etwas haakenförmig gekruͤmmt, ſtark, hell | 
hornfarbigbraun; der Federrand um denſelben oben ſchwarz 
und rothglaͤnzend, an den Seiten und unten borſtig und 
ſchwarz, gruͤn glaͤnzend; die Naſenloͤcher laͤnglich unter Pas 
ſenhügeln verborgen; die Haut um die Augen purpurroth, 
und der Augenſtern gelb; die Fuͤße, Zehen und Klauen 
ſind graubraun, die geſchuppten Beine vier Zoll hoch, die 
Mittelzehe drey Zoll, die hintere ein Zoll lang, über letzterer 
iſt ein kurzer ſtumpfer Sporn; die Vorderzehen ſind mit einer 
groͤßern Zwiſchenhaut als bey andern Huͤhnerarten verbun⸗ 
den, daher er auch in feiner Freyheit die ſumpftgen Gegen. 
den in Waldungen ſo gern aufſucht. Die Backen ſind kahl, 


und mit hochrothen Fleiſchwaͤrzchen beſetzt. Ueber den Oh⸗ 
| ren ſtehen ſchwarze, goldgruͤnglaͤnzende Federbuͤſchel, die 


ſich zu der Zeit, wenn der Vermehrungstrieb (Falzzeit) ers 
wacht, an den Seiten des Kopfes erheben. An dem un— 
tern Ohrwinkel ſtehen einige ſchwarze Federn, die laͤnger 


als die uͤbrigen ſind. Die Federn, welche den langen Hals 
bedecken, fi nd an der Spitze herzfoͤrmig ausgeſchweift, des; 


„steigen auch die Buͤrzelfedern. Die obern Deckfedern 
des Schwanzes zerſplittern ſich aber gleichſam in Faſern. 
Die Schwungfedern ſind bauchig und kurz, die achtzehn 
Schwanzfedern ſi chelfoͤrmig und der ganze Schwanz feils 


h ſormig, und zwar ſo, daß ſeine beyden mittelſten Federn 


1 . 


* 9 P. Me. Länge 7 Su; Breite 2 1/2 Fuß. 


ſehr viel länger find, als die Übrigen, welche ftufenweife fo 
Abnehmen, daß die außerſte nur vier bis fünf Zoll lang iſt. 


Der 


„u 


STR 


\ 1 
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„ Sr Vogel Deutfhfan: 


Der Kopf und obere Theil des Halſes iſt bintec 
auf dem Scheitel, an der Kehle und im Nacken gruͤnglaͤn⸗ 
zend, vorne und an den Seiten des Halſes purpurglaͤnzend, 
auf dem. Scheitel noch uͤberdieß mit Roſtfarbe beſpritzt; der 
untere Theil des Halſes, die Bruſt, der Bauch und die 
Seiten ſi ind braͤunlich gelbroth; der Hinterhals mit ſchwarzen 
grünglaͤnzenden Flecken am Ende der Federn; der Unter⸗ 
leib aber purpurglaͤnzend uͤberlaufen, mit ſchwarzer violet; 
glänzender Einfaſſung, und alle Federn in der Mitte mit 
einem großen ſchwarzen, aͤußerlich aber unſi ichtbarem Flecken; 
der untere Theil des Bauchs und die Afterfedern ſchwarz⸗ 
braun, die letztern hoch rothbraun geraͤndet; der Ruͤcken 
und die kleinen Deckfedern der Fluͤgel rothbraun mit einem 
Purpurglanze, in der Mitte der Federn ein ſchwarzer ſtumpf 
herzfoͤrmiger Fleck, der durch ein roͤthlichweißes ſtumpfherzi 
foͤrmiges Band getrennt und gruͤnglaͤnzend iſt; die groͤßern 
Deckfedern der Flügel olivengrau, rothbraunglaͤnzend ges 
raͤndet und in der Mitte ſchwarz, roͤthlichweiß gefleckt; der / 
Buͤrzel rothbraun, am Rande gruͤnglaͤnzend; die Schwung⸗ 
federn graubraun mit gelblichweißen ungleichen Flecken; der 
Schwanz olivengrau, braunroth geraͤndet; die zwölf mitt: 
lern Federn mit ſchwarzen Queerſtrichen ungleich durch⸗ 
ſchnitten, und alle, die zwey mittelſten unge ſchwart 
beſpritzt. h 

Die Feser iſt kleiner und unanſehnlicher als 
der Faſanhahn; ihre Federn ſind einfarbiger und went. 
ger glänzend; der kahle Ring um die Augen enger, und 


mit kleinen fleiſchigen hellrothen Warzen bedeckt; der Kopf 


und Hals ſchwarzbraun, rythgrau eingefaßt; der uͤbrige 
Obere ſchwarzbraun, jede Feder mit einem rothgrauen | 


= und 


* 720 
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ER weißgrauen Rande, daher er ſchwarz und graugefleckt er⸗ 
ſcheint; der Vorder- und Seitenhals weißgrau und ſchwarz 
bandirt; die Bruſt und der übrige Unterleib roͤthlich afche 
farben gewaͤſſert; die Fluͤgel dunkelbraun, roſtgelb geſtreift, 
gswellt und gefleckt; der Schwanz kuͤrzer, rothgrau, Auf 
der Mitte der Fahne mit breiten ſchwarzbraunen Queerbaͤn⸗ 
dern, an den Seiten aber mit fein geraten dunkelbraunen 
Wellenlinien Mather | 


Auch im außerlichen Anſtande unterscheidet ſich der 
Hahn von der Henne. Er traͤgt den Körper mehr auf⸗ 
recht, den Schwanz gerade ausgeſtreckt, und hebt den Hals 
ſtolz in die Hoͤhe, wie ein Pfau. Sie hingegen zieht den 
Hals ein und beugt den Schwanz niedriger. | 


Y 


* 


5 Eigenheiten. So wild der Faſan iſt, und fo ſehr 
er Menſchen und Thiere ſcheut, ſo einfaͤltig bezeigt er fich, 

wenn ihm Netze, Schlingen oder andere Fallen geſtelt wer⸗ 
den, und geht blindlings in dieſelben. 


Er Käuft viel hurtiger als ein Haushuhn, und fliegt 
wegen feiner kürzern Flügel und ſeines langen Schwanzes 
nicht leicht auf. Wenn er fliegen ſoll, ſo muß er entweder 
plotzlich aufgejagt werden, oder es muß das Graf feucht 
oder eine andere dringende Urſache da ſeyn, daß er ſeinen 
Stand geſchwind verwechſeln will, und dann geſchieht es 
allemal mit einem großen Geraͤuſche. } 


8 Bin: 


Das Geſchrey des Hahnes klingt unangenehm, und 
N ohngefaͤhr den Mittelton zwiſchen dem Geſchrey des 

fauen und des Perlhuhns. Das e ſchreyt aber 1 
viel weniger und ſchwaͤcher. 


£ 2 J 
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Er bringt tent ſein geben ſo wie das Ha 
huhn, auf ſechs bis zehn Jahre, und man behauptet ohne 
Grund, daß ſein Alter an der Anzahl der e hen leck. Queer, 
baͤnder des e zu e waͤre. 


— 


Verbreitung. Dieſer Faſan hat eigentlich die Pros 
vinz Georgien und Mingrelien in der Tuͤrkey, die vor Zei! 
ten Colchis hieß, zu ſeinem Vaterlande. Hier hielt er ſich 
vorzuͤglich bey dem Fluſſe Phaſis (oder Faſſo) auf; daher 

der lateiniſche Name: Phaſianus Colchieus. Jetzt trifft 
man ihn aber faſt in ganz Europa an, entweder wild in den 
Waͤldern, oder gehegt in den Menagerien, auch in Aſien 
bis an die aͤußerſten Graͤnzen von China, Japan und ſo⸗ 
gar in der Tatarey, und in. Afrika bis zum Vorgebirge der 
guten Hoffnung. In Deutſchland wird er in manchen 
Provinzen in großer Anzahl gefunden, und auch in This 

ringen findet man verſchiedene Gegenden, wo er theils wild 

lebt, theils in Menagerien gehalten wird. 5 | 


Aufenthalt, Nahrung und Fortpflanzung. Die 
gemeinen Faſanen lieben das Buſchholz, die Wieſen, Auen, 
Feldſtraͤucher, altes Schilfgras, um ſi ch darin verbergen zu 
koͤnnen, Gegenden, wo ſich Weizen, Gerſten, Wicken, 
Welſchkorn und allerhand kleine Saͤaͤmereyen, Kohlgaͤrten 
und Weinberge, Wachholderſtraͤucher, dorniges Pfriemen⸗ 
kraut (Geniſta ſpinoſa) und Brombeerſtraͤucher befinden, 
wovon fi ie ihre Nahrung nehmen. Sie freſſen gern Miſpeln, 5 
allerhand Beeren, Johannisbeeren, Hollunderbeeren, vor 
züglich Sellerhalsbeeren e Mezereum), Schnecken, 

wire 


a. % 1 N „ 7 * 70 1 1 


a . £ 1 
35 Ordn. 39. Gatt. Gemeiner Faſan. ar 


Wiemer, Ameiſen, Kaͤfer und andere Insekten, junge Kroͤ⸗ 
teny ruͤhren aber die Froͤſche und Eidechſen nicht an. Auch 
ſauere Kraͤuter, als Pimpinelle, Kreſſe, roffekraut, Sa 
voherkohl lieben ſie. 


„Si.e ſind das ganze Jahr über fo ungeſelfchafflch, de daß 
fie nicht nur Menſchen und andere Thiere, ſondern auch ſich 
ſelbſt unter einander fliehen, und nur in den Monaten 
Werz und April (zur Paarungszeit) zuſammenkommen, wo 
ſich die Haͤhne nach ihren Hennen umſehen. Alsdann ſind 
ſie leicht in Waͤldern anzutreffen, und verrathen ſich durch 
ihr weit toͤnendes Fluͤgelklatſchen, das ſie im Flug und 
aba von ſich hoͤren laſſen. 


ob fi ie gleich keine ige ſind, ſo hat man doch, 
um ſie zuſammenzuhalten (da ſie wenigſtens in Deutſchland 
noch nicht ſo allgemein eingefuͤhrt ſind, daß man fie allent⸗ 
halben wild antrafe), für gut befunden, fie in dazu ange⸗ 
legten Gaͤrten zu erziehen. Denn die Haͤhne leben beſtaͤn⸗ 
dig im Streit, ſind beſonders zur Paarungszeit (Falzzeit) 
ſehr eiferfüchtig, ziehen daher gern weg, und nehmen ihre 
Hennen mit. Es ſind alſo ſolche Pflanzſchulen noch noͤthig, 
worin wenigſtens der Stamm erhalten, und in Menge 
Junge erzogen werden koͤnnen, von welchen alsdann 
wilde werden, und wodurch man ihre Verbreitung groͤßer 
ri allgemeiner machen kann. 


SER Ein Ort oder ein Bezirk, wo Faſanen ter d und 
genaͤhr werden, und die Kenntniß und Geſchicklichkeit, die 
e gehoͤrig zu warten, wird die Faſanerie (Faſane⸗ 
1 (Frz. Faiſanderie) genannt. Insbeſondere heißt ein 

eingeſchloſſener Platz, wo Faſanen gehalten werden (eine 
Vvechſ. Hakan gesch. III. Bd. D d zah⸗ 
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zahme Faſanerie) ein Safanengarten; i der Jager, une 
die Aufficht uͤber eine Faſanerie hat, der Safanenwärter 
oder Faſanenmeiſter; (Franz. Faiſandier, Garde de la 
Faiſanderie; Faſanenjaͤger); die Wohnung des Faſanen⸗ 
waͤrters, und das Haus, worin die Faſanen bruͤten, das 
Faſanenhaus; der Ort, wo der Jäger die Faſanen mit 
der Fuͤtterung ankirret, der Faſanenſtand (die Kirrung); 
ein verſchlagener oder eingeſchloſſener Platz in einer Faſa⸗ 
nerie, wo die Faſanenhennen oder die Pflegemuͤtter mit den 
Jaungen allein ſeyn koͤnnen, der Faſanenzwinger, und 
ein Platz in einer wilden Fafanerie, wo die Faſanen ges 
hegt werden, das Faſanengehege. f 
* 

Vor allen Dingen erfordert e eine Faſanerie: 
5 1. Solz, und zwar lebendiges oder Laub; und Buſch⸗ 

holz. Eichen, Buchen, Birken, Erfen, Weiden, Dornen | 
und beſonders ſolche Holzarten, die Beeren tragen, ſind 
ihnen angenehm. Auch Schwarzholz oder Tannen, Fich: 
ten, Kiefern und Lerchenbaͤume verachten fie nicht, nur 
wollen ſie in bloßem Schwarzwalde nicht gern und lange 
aushalten. Wachholdern find ihnen vorzüglich zutraͤglich. 


1 


Es muͤſſen aber dieſe Holzungen ſchoͤne Dickige haben, 
worin fie ſich am Tage, vor Nachſtellungen, unangeneh⸗ 
mer Witterung und andern Unannehmlichkeiten verbergen 
koͤnnen. Hohe, alte Eichen und andere Bäume find dabey 
nicht viel nuͤtze, weil ſie die Raubvoͤgel gern aufſuchen; da. 
für aber find. niedrige Bäume, Obſt- Ebereſchen⸗Elsbeer⸗ 
baͤume u. d. g. nothwendig, weil die Faſanen nicht gern auf 
der Erde ſchlafen, ſondern alle Abend ſich in die Hoͤhe auf ö 
einen Baum ae (zum Baumtreten). Auch muͤſſen die 
Sli ; 
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Hoͤtzer ordentlich behauen werden, damit immer die gelle 
gen jungen Dickige da ſind. Die ſogenannten Seldhoͤlzer 
ſchicken ſich am BR dazu. | 


2) Muß auch wieſenwachs in ber Naͤhe ſeyn, weil 

ſie gern darin bruͤten und allerhand Inſekten, Fliegen, Kaͤ⸗ 
fer und Ameiſen, und verſchiedene Kräuter und Graͤſer zu 
her Nahrung (Aeſung) darin auſſuchen. 


3 Gehoͤren Aecker dazu, damit ſie immer the voͤllige 
Nahrung haben. Sie bruͤten auch zuweilen in den Win⸗ 
terweizen und die Winterruͤbſaat, führen die Jungen gern 
in die Felder, in die Stoppeln u. d. g. und leſen das aus; 
gefallene Getraide mit ihnen auf. 


4. waſſer iſt auch ſehr noͤthig, alſo ein Bach, Fluß, 
eine Quelle und überhaupt eine ſolche Gegend, wo es ſchilſig 
iſt. Sie lieben die moraſtigen Orte, die Ufer, wo fie reis 
nes Waſſer, groben Sand, Schnecken und allerhand Ge— 
wuͤrme und Inſekten finden, und im Winter die warmen 
Quellen, an denen ſie ſich ohne beſondere Fuͤtterung durch⸗ 


zuhelfen wiſſen. 


Endlich 5) muß auch ihr Aufenthalt in bergigen 
Gegenden gegen die Nordwinde geſichert, und der Som 
nenwarme halber gegen Oſten oder Süden zu beſtimmt 
werden. a g . 


. Die Anlegung einer zahmen und wilden . 
iſt aber gar ſehr verſchieden, und jede ale daher billig bes 
fonders bersacirt werden, | 

2 228 
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Die erſtere wird auf mancherley Art and mit ver 
ſchiedenen Koſten bewerkſtelliget. Pe 2 


| Erſtich von einer mittelmäßig ſtarken Sasa 
nerie. „ 


Wenn dieſe im guten Flor erhalten werden ſoll, ſo in 
noͤthig, daß eine kleine Gegend mit einer Wand zu einem 
Faſanengarten umgeben werde. Dieſer kann nun groß 
und klein ſeyn. Einer von mittelmäßiger Größe haͤlt 
1000 Schritt Laͤnge und 500 Schritt Breite. Die Wand, 
welche acht bis neun Fuß hoch und nach Gelegenheit von 


Steinen, Bretern oder Lehm iſt, muß wenigſtens alle 


1 hundert und dreyßig Schritte unten Loͤcher von verſchiede⸗ 


ner Größe, zum Fang der Raubthiere haben. Vor den— 
ſelben ſind inwendig hoͤlzerne aufgeſtellte Fallen einge⸗ 
paßt, in welchen diejenigen Raubthiere, als Marder, Il⸗ 
tiſſe, Katzen, Wieſeln, auch wohl Fuͤchſe, die ſich ſtark 
nach den Faſanerien ziehen, gefangen werden koͤnnen. 
Eben ſo ſind einige Ne eee in der Pr 7 herum 
nötig. 


Die dai gehoͤrigen Gebaͤude ſind folgende: 125 
x. Das Faſanenhaus, worin fie Winter und Som: 
mer bleiben koͤnnen. Es iſt ſechzig Fuß lang, dreyßig Fuß 
breit, und neun Fuß hoch, mit einer dicken Wand ume 
geben, und hat ein Ziegeldach, das nicht allzu hoch ſeyn darſ. 
In der Laͤnge queer durch koͤmmt ein Unterſchied, und mit⸗ 
ten in der einen Laͤngenwand eine drey Ellen breite Thuͤre 
mit zwey Fluͤgeln, die einwaͤrts ſchlagen. Auswendig wer⸗ 
den zwey Gitterfluͤgel von halber Hoͤhe angebracht, die von 
außen verſchloſſen werden koͤnnen. Weronk kommt ein 
0 0 1 0 3 en 
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Vorhaus zwölf Fuß breit und acht Fuß fang. Rechter 
Hand neben des Hauſes Eingange, wird ein kurzer Kamin 
geſetzt, der aber nicht gerade auf die Thuͤre ſtoßen darf. 
und inwendig ein Oſen gerade in die Scheidewand, der al⸗ 
le beyde Theile heizet. Neben dem Kamine rechter Hand 
it eine Thuͤre zu der einen Stube, und linker Hand der 
Hausthuͤre eine Thüre zu der andern nöthig. Dieſe This 
ren ſchlagen in das Vorhaus hinaus. Jede Stube enthält 
1 auf jeder Seite ein Fenſter, und alſo das ganze Haus ſechs 
N Fenſter. Diefe ſind inwendig mit Drathgitter überzogen 
und auswendig mit Fenſterladen verſehen. Die Stuben 
ſelbſt werden mit ſaubern Stangen verſehen, die ſchräͤg⸗ 
uͤber einander ſtehen, und worauf die Faſanen ſitzen koͤnnen, 
und die eine Haͤlfte des Fußbodens wird aus gepflaſtert, die 
andere aber bloß mit Lehm und Sand bedeckt, weil hier 
4 ® die Futterkoͤrner hingeſchuͤttet werden. So lang nun das. 
Haus iſt und vor der Seite, wo die n e N 
geht, wird 


7 — 


EN 2. ein Zwinger ſechzig Fuß breit und lang mit "ei 
ner Breterwand angebracht. In dieſen gehen durch die 
Wand des Hauſes aus jeder Stube zwey Loͤcher, funfzehn 

N l hoch und zwoͤlf Zoll breit, die auswendig breterne 
Aufzuͤge haben, damit die erwachſenen Faſanen nach Ges 
fallen aus; und eingelaſſen RAIDER können. Neben dieſen 
Zwinger kommt 


. Das Brütehaus, das vierzig Fuß a ſechzehn 
breit, und ſieben Fuß hoch if, ein Ziegeldach und in der 
Mitte eine Scheidewand hat. An beyden Enden fi ind zwey 
Thüren noͤthig, und auch eine dritte, durch die Scheide⸗ 
8 arbenen, iſt nicht uͤberfluͤſſig. Jede Längenfeite 

ö Dos 5 er: 
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erhält 1525 kleine Glas fenſter mit Drathgittern und Fene | 


ſterladen. An der Wand hin werden die Brutfaͤcher ange⸗ 
bracht. Es wird dazu ein vier Fuß hoch von der Erde er⸗ 


hoͤhtes Geruͤſt durch das ganze Haus gemacht, auf welches 


ein breterner Boden gelegt wird, der aber nur zwey Fuß 


zwey Zoll breit ſeyn darf. Hierauf werden breterne Faͤ⸗ 
cher angebracht, welche achtzehn Zoll breit und fo lang, als 
der Boden breit, ſind. Das Bret muß zwanzig Zoll hoch 
aufgeſetzt werden, damit ſich die Bruͤthennen einander nicht 

ſehen koͤnnen. Vorn wird der Länge hindurch ein ein Fuß 
hohes Bret, und oben an der Wand uͤber jedem Fache ein 


kleines Bretchen, worauf Nummern geſchrieben werden, 


angenagelt. Vor jedem Ende des Bruthauſes wuͤſſen Zwin⸗ 
ger kommen von einer Breterwand, die ſechs und Aab 
Fuß lang und dreyßig Fuß breit iſt. 


4. An der einen Seite des Zwingers wird zwiſchen 
dem Bruͤt- und Faſanenhauſe, die ich einander gegenüber 


ſtehen, ein Wachſtuͤbchen zwoͤlf Fuß Ana und zwoͤlf Fuß a 


breit hingebauet. 


5. In einiger Entfernung von dem Bruthauſe kommt 


ein Huͤhnerhaus zur Verwahrung der Trut- und Haus- 


huͤhner, welches vier und zwanzig Fuß lang, zwoͤlf Fuſt 


breit und fieben Fuß hoch iſt, und vier Unterſchiede hat. 


6. Zwinger oder Theilungen kann man noch vier, 
fuͤnf bis ſechs anlegen. Jeder muß aber hundert Fuß lang, 


* 


acht Fuß breit und mit einer neun Fuß hohen Wand ums | 
geben ſeyn. An jedem Zwinger wird ein zehn Fuß lan- 
ges und acht Fuß breites Häuschen angebracht, welches 


dazu dient, die Faſanen des Abends hineinzutreiben, und 1 
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des Morgens wieder in den Zwinger zu laſſen. In dem 
Zwinger ſelbſt muß Gras, geackertes Feld, wo moͤglich auch 


ö etwas Buſchwerk feyn, und ein Bach oder wenigſtens n 
Rinnen hineingeleitetes Waſſer. | 0 


| 7. Daß der Faſanenwaͤrter eine zu feiner Abſicht ber 
gzueme wohnung haben müffe, verſteht ſich von ſelbſt. 


| Die Beſchaffenheit des Platzes, welcher zu einem Fa— 
ſanengarten ſchicklich ſeyn ſoll, iſt oben ſchon angegeben 
worden. Vorzuͤglich iſt fließendes oder hingeleites Teich; 
waſſer noͤthig. Iſt alsdenn der Platz mit lauter Holz be⸗ 
wachſen, fo kann man leicht die noͤthigen Aecker und Wie 
ſen darin anlegen. Waͤre aber zu wenig Holz da, ſo muͤß⸗ 
te man zum Anpflanzen Vorkehrungen treffen. Gut iſt es, 
wenn der Platz ſo eingetheilt werden kann, daß zwiſchen ei⸗ 
nem Strich Holz auch ein 15 ech Aecker und Wieſen 

east, 


| Auch die Aecker muͤſſen auf verſchiedene Art beſaͤet 
werden, ſo daß eine Abtheilung mit Winterwaizen, Wins 
terroggen und Winterruͤbſamen, die andere mit Sommers 
| waizen, Gerſte, Heidekorn und Hirſe und die dritte mit 
gelben Rüben, Krautarten, beſonders mit viel Braunkohl, 
5 Sommerruͤbſaamen und Hanf beſtellt werde. Alle dieſe 
Fruͤchte ſind zur Erhaltug der Faſanen zu gebrauchen. In 
die Zwinger wird auch etwas Kohl gepflanzt, auch öfters 
ker Sand und alle Tage friſches Waſſer hineingebracht. 


Wenn nun dieß alles eingerichtet iſt, ſo ſetzt man im 
erz in jeden Zwinger einen Hahn mit neun bis zehn 
Hennen, fuͤttert ſie fleißig mit Waizen oder halb Gerſte 
und 9 Hanfkoͤrnern, und thut friſchen groben Sand 
Apr | Dod * | hin⸗ 
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hinzu. Des Abends bringt man fie in ihre dazu verfer⸗ a 


tigten Haͤuſer, und laͤßt ſie des Morgens wieder heraus. 


Die Haͤuſer aber muͤſſen den Tag uͤber offen bleiben oder 

unten beſondere Löcher angebracht werden, daß wenn ein 
unvermutheter ſtarker Regen kommt, ſie ſelbſt u. Zuflucht 
dahin nehmen koͤnnen. 0 


— 


Alle Abend, wenn die Fal eingetrieben ſind, muß 


man nach den Eyern ſehen, und ſolche fleißig ſammeln, 


hat man nun zwey bis drey hundert e ſo pet n man die 
Kennen zum Bruten. 8 


Hierzu nimmt man gern Truthuͤhner, welches immer 
die beſten ſind. Einer jeden ſolchen Bruthenne legt man 


im Bruthauſe in ihrem beſondern Fache zwanzig Eyer un: 


ter, und bindet ihr oben auf dem Schwanze diejenige Num⸗ 
mer an, die über ihrem Fache ſteht, damit man wiſſe, wo 
eine jede Henne, wenn ſie abgenommen wird, oder abs 
fliegt, hin gehoͤre. Und ſo ſetzt man allemal etliche Brut 
Hühner zugleich, bis die Faſanen ausgelegt haben. 


Sind nun auch im Garten ſchon Faſanen vorhanden, 
ſo ſammlet man auch dieſer ihre Eyer fleißig ein, und laͤßt 
ſie von Truthuͤhnern ausbruͤten. Man muß aber auch 
ſorgfaͤltig anmerken, wenn die Bruthennen geſetzt ſind, 
denn in vier und zwanzig bis ſechs und zwanzig Tagen pfle⸗ 5 
gen die Jungen auszukriechen. Auch muͤſſen die Bruthuͤh⸗ \ 
ner alle Tage von den Eyern ein- bis zweymal abgenom⸗ N. 
men und ihnen vollauf Futter und beſtaͤndig waren Waß 1 
ſer gegeben werden. At 0 
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Wenn die Jungen ausſchliefen, 12 man fleißig 
ach haben, daß keines davon von den Stiefmuͤttern todt a 
getreten werde. Sie bleiben noch ein bis zwey Tage un⸗ 

ter ihnen, damit ſie recht trocken werden. Nach dieſen 
nimmt man ſie weg, ſetzt ſie in ein Sieb und traͤgt ſie ins 
1 Iſt es kalt, ſo muß eingeheitzt werden; 
wenn aber die Sonne ſcheint, ſo werden ſie in Kaſten hin: 
aus getragen, des Abends aber allemal wieder hinein ge⸗ 

5 ehen. Man fuͤttert ſie mit dem klargehackten Weißen von 
hartgeſottenen Eyern, und mengt darunter Peterſilien, auch 
Brenneſſeln, Schafgarbe und harte in füßer Milch einge⸗ 
peichte Semmel. Sieht es gerade Hollunderbluͤten, fo 

nimmt man davon halb ſo viel als von der Peterſilie, und 

giebt es ihnen die erſten vierzehn Tage mit. Nachher kann 

man ihnen auch Hirſe mit Milch dick gekocht geben, desglei⸗ 
chen Buchweizengrutze, auch noch etwas Eyer, ingleichen 
Quarkkaſe! von ſuͤßer Milch. Ueberaus zutraͤglich find ih 

nen auch Ameiferteyer, wenn man fie haben kann, und 
berhaupt Inſekten. 


In das Saufen wirft man ihnen zuweilen Thymian 
und Gundermann, auch wohl etwas ee W 
den Durchfall verhuͤtet. 


Wenn fie ſechs bis ſieben Wochen alt find, laͤßt man 
Weizengraͤupchen machen, füttert fie damit, auch mit Hir; 
ſen und thut ſie alle Abend ein. Auch Gerſtenmehl in Waſt 
ſer eingeruͤhrt, geſchrotene Mittelgerſte, beydes mit etwas 
ue vermiſcht, iſt ihnen zuträglich. 

85 . Tag uͤber muß man beftändig, auf ſie Acht babe, 
r wenn es regnet, fie in beſonders dazu verfertigte Ras 
D d 58 ſten 
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ten thun Man macht auch einen oder zwey beſendere 
Zwinger, worein die Jungen den Tag über gebracht wer: 
den. Zu den Fuͤtterungen braucht man von Weiden ge⸗ 

flochtene runde Koͤrbe, die unten ohne Boden find, oben 
1 kegelfoͤrmig auslaufen, und an den Seiten kleine Loͤcher ha; 
ben, die die jungen Faſanen wohl durchlaſſen, aber den al⸗ 
ten Bruthennen den Eingang verbieten. Dieſe ſetzt man 
. auf reine Plaͤtze uͤber das Futter, das alle Tage friſch ſeyn 
muß, damit es die Jungen allein genießen. Sowohl wenn 
man fie aus: und einthut, als auch fo oft man ſie am Tage 
fuͤttert, ruft oder pfeift man ihnen, um je e an 1 Lock, 
toͤne zu gewoͤhnen. 


Denjenigen Faſanen, die man zahm und im Garten 
allein behalten will, ſchneidet man im Auguſt und Septems 
ber, wenn fie fo groß geworden find, daß fi ie fliegen wol 
len, etwas Fluͤgel ab. Man rupft ſi e in dieſer Abſt cht um 
das erſte Gelenke des einen Fluͤgels her, bindet den Ober, 
theil uͤber dieſem Gelenke mit einem Faden ſtark zufams 
men, und ſchneidet ſodann den Flügel in dem Gelenke mit 
einem ſo ſcharfen Meſſer ab, daß man mit dem erſten 
Schnitt ſicher durchfahren kann. Man muß aber eine gane 
ze Stunde lang auf ſie Acht haben, ob ſie auch etwa zu 
ſtark bluten möchten. Geſchieht dieß zuweilen, fo faͤhrt 
man mit einer im Feuer heiß gemachten Tabackspfeiſe über 
den Schnitt her ). Dabey werden ie fleißig und ordent⸗ 8 
lich gefüttert, und es wird etliche Tage im Faſanenhauſe 
eim 


) Bey der Laͤhmung alles Gefluͤgels thut man am beften, daß 
man die Wunde ſogleich nach dem Abſchneiden des Gelenkes 
mit einem kupfernen Kolben, wie ihn die Zinngießer und 
Blechſchmiede zum Bun brauchen, zubrennt. | 5 
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lige, damit ſie nicht zu kalt ſitzen. Auch werden die 

alten Bruthennen reichlich gefüttert, damit fie dieſe fo be⸗ 
ſchnittene Jungen deſto oͤfterer unter ſich nehmen. So 
bald ſie anfangen heil zu werden, ſo a man ſie, unter 
Aufſicht eines Burſchen, alle Tage in den Garten aus auf 
die Wieſen und Aecker. Man macht auch Kaſten, und 
traͤgt ſie ihnen nach, damit ſie ſich unter denſelben bey ein⸗ 
een Regenguͤſſen verbergen koͤnnen. 


Mit der vorhin angegebenen Fütterung fährt man fort, 
bis ſie Koͤrner haben koͤnnen,; alsdann giebt man ihnen 

Weizen, große Gerſtengraupen, Hanfkoͤrner oder Buch⸗ 
N ‚wochen. Es muß aber lauter altes Getraide ſeyn. 


Alsdann koͤnnen ſie auch eben ſo leicht und wohrfeit 
erzogen werden, als die Haushuͤhner; denn fie freſſen Ha⸗ 
fer, Gerſte, Wicken, Erbſen, Buchweizen, Rüben, Ritt: 
Benblätter, Salat, Kohl und faſt alle Arten von Kuͤchen⸗ 
kraͤutern; auch wo Buchen oder Eichen wachſen, Wen 
und Eicheln. 1 


Endlich iſ bey der Ehen der unge benen 23 
folgendes zu beobachten. 


Wenn ſie zehn bis zwoͤlf Wochen alt, an den Ruf des ö 
Fuͤtterers gut gewöhnt find, und zu dicht im Faſanenhauſe 
ſtehen, ſo kann man ihnen in den Zwingern etliche Geruͤſte 
von glatten Stangen machen, und dieſe oben mit Rohr 
oder gruͤnen Tannenreiſern zur Sicherung vor Wind und 
Wetter bedecken. nt 


a 


z 


Iſt der Garten geraͤumig, ſo läßt man den jungen Fa— 
fan, die ſtark genug find, mehr Willen, thut auch diejenigen, 
welche 


N 
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welche getägine worden, nicht mehr ein, außer was von 
ſelbſt eingeht, und giebt ihnen das Getraide im Garten 
Preiß. Wenn alsdann nichts mehr im Garten zu ſinden 
iſt, ſo gewöhnt man ſie nach ihren Ständen und Kir 
rungen. ) . 


„ 


Es if auch noch uͤberdieß im Sommer, Herbſt und 
Frühjahr ein Kauchwerk (ein Raͤuchern) noͤthig um da⸗ 
durch die verflogenen Faſanen wieder herbeyzulocken, und 
die andern zuſammenziehen. Sie nehmen den Nane ſo 
gern an, wie die Fuͤchſe die Witterung. 


f Dieſer Rauch wird aus folgenden Ingredienzten ge. 
macht. f 

Man nimmt zwey Bund Haferſroh, zwey Scheffel 

Hanfſpreu, ſechs Lath Campher, ein und ein halb Pfund 
Anis, nebſt ein wenig Weihrauch, eine Handvoll Taufend⸗ 
guͤldenkraut, und eben ſo viel Wiederton, etwas faules Lin⸗ 


denholz, vier Roßaͤpfel und ein halbes Maas gedoͤrrtes 


Malz. Das Haferſtroh ſchuͤttet man auf die bloße Erde 

hin, die Hanfſpreu nebſt den uͤbrigen Materialien drauf, brennt ; 
diefe Materialien an, und RE damit vier Fe AR zwanzig S tun, 

den fort. ; | 
Wenn der Wind nur einigermaßen wehet, ſo riechen | 
die Faſanen dieß Raͤucherwerk vermittelſt ihres feinen Ge, j 
ruchs drey Viertel Meilen weit, und ziehen demſelben nach. | 
Man muß ihnen alsdann haufig Futter geſtreut haben, das - 
mir fie es ſogleich nach ihrer Ankunft er und gern de 
bleiben. * 1 


Zweytens kann eine Safanerie von geringern 


Sole auf folgende Art angelegt werden. 1 
Man 


\ 
15 
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Man erbaut ein Oruthaus von ohngefaͤhr zwanzig > | 
sein, zwoͤlf Fuß Breite, und richtet es fo ein, daß vier 
und zwanzig Hennen darinne bruͤten koͤnnen. Daneben 
; baut man ein Haͤuschen ohngefahr ſechzehn Fuß lang und 
eben ſo breit, und bringt darinne eine Stube an, um 
kranke Hühner hineinzuſetzen, und eine Kammer, um da⸗ 
sinne allerley Geräthe zu verwahren. 


| Ferner fuhrt man ein Safınchfrus v von dreyßig Fuß 
Lange und zwanzig Fuß Breite auf. An der einen Seite 
dieſes Gebaͤudes kommt eine Thuͤr zum Eingange, inwen⸗ 

dig ohne Eingebaͤude, Queerwaͤnde und Ofen, mit etlichen 
Fenſteroffnungen, vor welchen nur Drathgitter find. In 
dieſem Hauſe koͤnnen die Faſanen bey Regenwetter geſchuͤtzt 
werden. Es werden auch Geruͤſte von unten an bis zum 
Dache hinauf von glatten Stangen gemacht, damit man die 
Faſanen, die etwa einzufangen ſind, oder die man weiter 

verſetzen will, darinne aufbewahren kann. Hierzu koͤmmt 
noch ein kleines . zur Aufbehaltung der Brut⸗ 
huͤhner. 


Vor dem Bruthauſe wird ein Zwinger mit einer Bres 
terwand gemacht, welcher funfzig Fuß lang und vierzig Fuß 
breit iſt. Aus dem Bruthauſe und Zwinger heraus wer⸗ 

den Aufziehloͤcher gemacht. Ferner werden auch bey dem 
Faſanenhauſe an drey Seiten Zwinger angelegt, ſo breit 
die Waͤnde am Hauſe ſind, und auf ſechzig Fuß lang; wie 
denn auch aus dem Faſanenhauſe unten durch die Wand 
Locher gehen muͤſſen, welche auswendig mit Vorſchiebethuͤr⸗ 
chen verſehen ſind, daß man dadurch die Faſanen aus- und 
einlaſſen kann. Nun waͤre es zwar ſehr gut, daß dabey 
ein n kleiner ee Baſanengaren: mit einer Wand angelegt wuͤrde; 
W N * | 
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doch koͤnnen auch drey bis vier Theilungen bs Swinger, 
hundert Fuß breit und eben ſo Ki den ns des Fa⸗ 
ſanengartens erſetzen. b e Ran e K. 


Dieſes Gaͤrtchen oder dieſe Zwinger muͤſſen aber auch 
an einem ſolchen Dr angebracht werden, wo die Faſanen 
außer demſelben in die Felder und Wieſen fallen koͤnnen. 


In dem Garten oder bey den Zwingern werden auch 
zwey bis drey Kirrungen oder Stände in dickem Buſchholze 
hingebaut. Dieſe duͤrfen nur ſchlecht mit vier Eckſaͤulen 
ſeyn, davon zwey acht Fuß, die andern zwey aber nur et: 
wa fuͤnf Fuß hoch, und mit einem halben Dache verſehen 
ſeyn koͤnnen. An drey Seiten kommt eine Lehmwand und 
an einer Seite eine Thuͤre. Vorneher koͤnnen ſelbige mit 
Bretern etwas weitläuftig, daß das Licht hineinfallen 
kann, vermacht werden. Unten wird in jedem Stande 
ein Thuͤrchen, ein Fuß hoch und breit gemacht, damit man 
nach Belieben die Faſanen einfangen kann. Der innere 
Raum kann etwa ſieben Fuß ins Gevierte begreifen, aus 
wendig aber wird ein ähnlicher Platz mit Sande befah⸗ 
ren. Gegen die hohen Seiten uber wird in einiger Ent 
fernung, von etwa funfzig Schritt, ein Huͤttchen mit klei: 
nen Guckloͤchern errichtet, nach welchem eine kleine Leine 
oder ein Drath von der kleinen Fallthuͤre der Kirrungshuͤtte 
geleitet wird, um 1 7 deſſelben die W e fie 5 
| 15 enn | | | l 


a Im Monat März ſetzt man in jede When debt 
Hennen (die dreyjaͤhrigen ſind die beſten) und einen Hahn, 
und verſchneidet ihnen die Flügel, daß fie nicht daruͤber 
hinfliegen koͤnnen. Die Theilungen oder Zwinger aber 

/ | muͤſ⸗ 
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maſſen mit friſchen groben Sande, Waſſer, auch Buſch⸗ 


werk oder Huͤttchen und einigen dichtern Huͤtten, wo ſie 


des Nachts 0 f werden, verſehen ſeyn. 


Wenn f ie legen, ſucht man die Eyer fleißig auf, und 


legt fie den Haus oder Truthuͤhnern unter. Die jungen 
erzogenen Faſanen laͤßt man alsdann ins Freye laufen. 


Kommt denn das andere Jahr, da ſie ſich paaren, 
ſo bedient man ſich eines guten Faſanenhundes , 
und ſucht mit demſelben alle zwey bis drey Tage in und 
um den Garten nach den Eyern, die ſie allenthalben vers 


— 


ſteckt hinlegen. Man nimmt ſie mit den in den Zwingern 


befmdlichen, legt ſie den Truthuͤhnern unter und laͤßt dieſe 


die Jungen führen. Doch nimmt man nur einen Theil 


1 
| 


der gefundenen weg, die andern laͤßt man ungeſtoͤrt liegen 
und die Faſanenn. Itter ſelbſt ausbruͤten. Dieſe A, 
dreyzehn bis funfzehn Eyer recht gut bedecken. 


Hiebey iſt noch zu bemerken, daß zu viel Haͤhne und 
Hennen, die uͤber vier Jahr alt ſind, der Faſanenzucht 
mehr Nachtheil als Vortheil bringen. b 


Wenn die Jungen noch klein ſind, ſo ſtreut man 15 9 
nen Hirſe oder Grütze und Ameiſeneyer auf kleine kah⸗ 


le Plaͤtze, die ſo mit Sproſſen umgeben ſind, daß die 
Jungen wohl durchkriechen koͤnnen, die Alten aber zus 


rück bleiben und mit der vor dem Platze liegenden Gerſte | 


der Wazen vorlieb Ren muͤſſen. 
1 


Daß alt und jung im Winter gefüttert werden müfs 
ken, wenn es gleich im Sommer bey guten Feldern nicht 
noͤthig iſt, darf kaum erwaͤhnt werden. | 
W Auf 

39 er Hüpnerhund laͤßt ſich leicht dazu ae 


e a Wige Dale A 5 we 


Auf dieſe Art kann man e es ane eine Wen, 
ge Faſanen ziehen. . N e 


ey Anlegung einer wilden shu it igen, 
des zu eee . * 


„Wenn das Klima nicht gar zu une it und die Gen 
gend ſchoͤne Feldhoͤlzer, bruchige und ſchilſige Plaͤtze, in 
welchen ſich warme Quellen befinden, hin und wieder Hek⸗ 
ken und Feldbuͤſche, dabey gute fruchtbare Felder, Wieſen 
und Auen hat; ſo koͤnnen ſich die Faſanen daſelbſt wild 
ernaͤhren, ohne daß ein ordentlicher Safanengasten une iſt. 


un 


"Bor allen Dingen aber muͤſſen die Raubthiere und 
Naubvoͤgel vorher fo viel als moͤglich vertilgt und einige 
Kirrungen und Staͤnde in den genhößee, Hecken und 

Buͤſchen angelegt werden. 


Dieſe werden auf folgende Art here Man nimmt 
ſechs Säulen, wovon jede fünf und einen halben Fuß lang f 
iſt und wieder zwey andere Saͤulen, wovon eine eilf Fuß 
lang iſt, mißt einen ebenen ſaubern Platz von ſechszeht 
Fuß Lange und zwölf Fuß Breite ab, und graͤbt auf jeder 
| Längenſeite drey kurze Säulen zwey Fuß in die Erde, und 
auf jeder von den zwey ſchmalen Seiten (Giebel) eine lan: 


ge zwey und einen halben Fuß in die Erde. Auf die kurt 


zen Saͤulen ſowohl als auf die Giebelenden werden Balken 
5 gelegt, auf welchen leichte Sparren kommen, die mit. 
| Schindeln, Rohr oder Stroh bedeckt werden. Das Dach 
muß ſo tief herablaufen, daß nur zwey und einen halben 
Fuß von der Erde bis an daſſelbe ſind, damit die Faſanen 
den Naubvsgeln nicht 0 8 im Geſi ichte fi ſitzen. An den 
. n Sin 
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1 oben 3 drey Ellen lang Gan * 
Breter geſchlagen, und auswendig wird ringsherum Sand 
angefahren. Man kann auch unten herum immer Spie⸗ 

gelnetze in Vorrath haben, um fie gunmöthigen . ee f 


1 


1 za Faſanen aufftellen zu könen 16 N48 


Dieſe Kirrungen muͤſſen in 8 und Schilf; und 
eee Gegenden angelegt werden, und Wen a 
N * 1 mit der Anzahl der Snjaneo im Ebenmaaß. 


Man bringt auth gern bey jeder derſelben in 5 
enten von etwa deehßig bis vierzig Schritten ein 
Huͤttchen e an, damit man zuweilen ſehen kann, wie ſich die 
Faſanen vermehrt haben, wie viel man Haͤhne in einem 

Diſtrikte laſſen und wie viel B Neschen man eee 
kann. 


2 


zen iſt, ſetzt man bey einem ſchoͤnen hellen Tage in jedem 
Stande ſieben bis neun Hühner mit einem Hahn, aus, Das 


‚ det fie aber vorher ſtark, damit fie ſich nicht gleich ſo weit 
entfernen koͤnnen. Man giebt ihnen auch den Tag vorher 
nicht viel zu freſſen, damit fie die ‚Fütterung (die Schuͤtten) 


auf den Staͤnden, die aus W. Waizen und Gerſten beſteht und 
die man in und außerhalb denſelben allerwaͤrts hinſtreut, de⸗ 


ſto lieber annehmen. Des Morgens raͤuchert man. Man 


ſteckt ſie beym Ausſetzen in der Kirrung unter ein dichtes 


und mit einem Stein beſchwertes Sieb, an welchem ein 
Bindfaden angebracht iſt. Alsdann geht man eine Strek⸗ 
ke weg, zieht das Sieb, vermittelſt des Bindfadens, in 
die Hohe, und fie werden langſam hervorgehen, freſſen, wenn 
ſie niemanden bemerken, und den Ort betrachten und behalten. 


14 . Hatuegefi eee Ans 
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Im Frühjahr, wenn der . 8 0 a, Miche 
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Anfangs müſſen dieſe wilden Faſanen fleißig geraͤu⸗ 
chert und gefuͤttert werden. Wenn ſie erſt die Falzzeit er⸗ 
lebt haben, machen ſie ſich nicht leicht weiter, beſonders 


wenn ſie Gras und Vuͤſche haben, in Se I e 2 


Eyer gut verbergen koͤnnen. „ n — 


— 


Den Sommer über beduͤrfen ſie keiner beſondern 
Fuͤtterung, und ſie vermehren ſich dennoch haͤufig, wenn 
fie nicht von großen Gewaͤſſern, Platzregen und Schloſſen 
Schaden leiden. Im Winter hingegen ſuchen fie die Staͤn⸗ | 
de der Nahrung halber fleißig auf, und koͤnnen immer zu⸗ 
ſammen erhalten werden, wenn nur bur Br Zeit ge⸗ 
raͤuchert wird. 


Es laſſen ſich au von den u Fistel und Hebie 
Baſtarde ziehen, (Faſanenbaſtarde) deren wohlſchmecken⸗ 
des Fleiſch man fo ſehr ruͤhmt. Man nimmt darzu ent⸗ 
weder die gemeinen, oder die kleinen kurzbeinigen oder die 
ungeſchwaͤnzten Haushennen, und ſetzt fünf derſelben in 
ihrer Jugend mit einem jungen Faſanenhahne, oder ſechs 
bis ſieben junge Faſanenhennen mit einem jungen Haus, 
hahne in einen beſondern Zwinger zuſammen, daß fi ie einan⸗ 
der gewohnt werden muͤſſen, und fuͤttert ſie fleißig. Dieß f 
thut man im Sommer. Wenn alsdann die Huͤhner im 
kommenden Frühjahr legen, fo ſucht man die Eyer auf, und 
legt fie Trut- oder Haushuͤhnern unter. Wenn dieſe 
Haushuͤhner und Faſanen alsdann beſtaͤndig zuſammenblei, 
ben, ſo werden ſie einander ſo gewohnt, als wenn ſie von 
einerley Art (ſpecies) waͤren, und man zieht alsdann in g 
dem folgendem Jahre mehrere und beſſere Baſtarden als ii 
erſten; denn im erſtern Jahre ſind die Eyer und die Jun 
gen vielmahls untauglich. Daß aber Wagen Dafarde, 

| 1 wen 
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chr ad noch fruchtbare Eher legen, iſt eine ee 
Ehrung. | 0 87 el 


U x 


Die Faſanenhähne ſind nicht er hitzig, als die Haus⸗ 
Bist denn fie haben es immer nur mit einem Weibchen 
allein zu thun, und wenn dieß anfaͤngt Eyer z legen, ge— 
ſellen ſie ſich erſt zu einem andern und ſo fort. Doch darf 
man in einem Reviere nicht zu viel derſelben dulden, weil 
fie‘ fonft leicht in Streit ae und ihr vorzüglicher 
Zweck dabey leidet. M 


Die Pögrung (Falzen) geſchieht im März, 08 das 
ef Ey wird gewoͤhnlich zu Ende des Aprils gelegt Wenn 
man jeden Abend das gelegte Ey wegnimmt, ſo legt eine 

einzige Henne, die ſonſt gewoͤhnlich nur zwoͤlf bis vier 
und zwanzig legen wurde, oft dreyßig Eyer. Sie bereis 
tet ſich ein eignes Meſt aus Stroh, Blättern und andern 
| Geniſte auf die Erde in dem dunkelſten und verborgendſten 
Winkel ihres Aufenthalts. Ob ſie gleich dem Schein nach 
nicht viel Muͤhe darauf verwendet, ſo pflegt ſie es doch al⸗ 
lemal dem ſchoͤnſten und kuͤnſklichſten, vielleicht bloß deßwe⸗ 
gen/ vorzuziehen, weil ſie dieſes nicht ſelbſt verfertigt hat; 
ja ſie zerreißt wohl dieſes und legt ſich die hieraus genom⸗ 
menen Materialien nach ihrer Art unordentlich zuſammen. 


a we ere ledt, (wenigſtens bey uns) nut einmal des Jahrs 
und zwar wie die gemeine Henne, entweder zwey Tage 
hinter einander ein Ey, und haͤlt dann den dritten Tag in— 
22 oder e einen Tag um den andern eins Dieſe Eyer ſind 
t ſo groß als die Huͤhnereyer, und haben eine zarte wel, 

us Gelbe fallende Fe N i 
a; | a ia Ban 
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Krankheiten So bald ſie als zahme Vögel bn 
delt werden, ſind ſie vielerley ee Skalen unter 


worfen. 1 1 5 andern | u 2 
f iR 


1 00 Dips (Pfipps). Man nimmt ra 9 
425 mit einer Stecknadel oder einem ſpitzigen feharfen 
Meſſerchen, wie den gemeinen Huͤhnern, und reibt ihnen 
dann den Schnabel mit Knoblauch, der mit weichem Harze 
zerſtoßen iſt, aus. Immer friſches Waſſer bewahrt ſie vor 
{ demſelben, fo wie Freyheit und Inſectennahrung. 


2. Die ſogenannte Darre will man dadurch curiren, 
daß man ihnen den Schnabel ein wenig abſchabt, friſchen 
Quark (Kaͤfematte) eingiebt, ihnen eine aus den ‚Flügeln 
gezogene kleine Feder durch die Naſenloͤcher zieht und ſo 
lange stecken laͤßt, bis ſie von ſelbſt wieder herausfällt. 
Entſteht dabey uber dem Schwanze eine weiße geſchwuͤrar⸗ | 
tige Blatter, welches nichts als die verſtopfte und geſchwor⸗ 
ne Fettdruͤſe iſt, fo muß auch dieſe geoͤffnet und ausgedruckt 
werden. Will man ſie gar abſchneiden, ſo heilt man den 
Vogel wohl vors erſte, allein er wird in der Folge, 
da ihm die Fettigkeit zum Einſchmieren der Federn 
fehlt, ein kraͤnklicher Vogel, der nicht 1 . ſon⸗ 
dern nach und nach an der Auszehrung ſtirbt. 5 
39) Fur den Durchfall hält man am heilcamſten, wenn 
man Eiſenkraut, Feldkuͤmmel und Gundermann ins af 
fer. ist und ſie davon ſaufen läßt. | 


1 
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Ei 4 Wenn fie ſonſt kraͤnklich find, uns man nicht 
weiß, Bi ihnen, eigentlich fehlt, fo nimmt man fein geftor 4 
Gene und mit Butter vermiſchte Senfkoͤrner, macht Kagen 


. 50 giebt ſie Bin ein. 1 
| 2 — Sein⸗ 
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e A Seinde. Es iſt faſt kein Vogel, der mehr von den 
Nachſtelungen der Kaubthiere und . 8 


halten Rate as der Safatt, 


vw 


Suͤchſe, Marder, Wieſeln und wilde Batzen 9700 
8 den n Alten, Jungen und Eyern . 2 


Außerdem werden die jungen Faſanen noch von ei⸗ 
ner Art grauen Laufen geplagt. Dieſe Inſecten ſchlei⸗ 


gen ſich anfangs unter den Fluͤgeln und auf den Koͤpfen 


5. Diba, 39. Gott. Gemeiner Safan, "437 


. I Falken, Waben Ser, Aelſter, Krähen, 


ein, und verbreiten ſi ch von da uͤber den ganzen Leib. Man 


bemerkt ihr Daſeyn an den dicken Koͤpfen and dem ſtraͤubi⸗ 
gen Anfehen, und wenn man ihnen nicht zeitig zu Huͤlfe 
kommt, fo ſterben ſehr, viele. Zur Rettung von dieſem 
uebel beſtreicht man ſie an den Koͤpfen und unter den Flüͤz 

geln mit friſchem Baumoͤhl, oder nimmt Fett, worin Queck; 

ſilber getoͤdet iſt. Nach dem Schmieren muͤſſen ſie an der 
warmen Sonne oder in einer warmen Stube wieder ges 


trocknet werden. Zugleich muß man auch die alten Bruͤt⸗ 


hennen auf dieſe Art reinigen, denn von dieſen bekommen 


fie eben die Jungen. 


N 


N j Ieh werden die Faſanen auch von u Winden 
P mern nn 


. 
4 4 


— 


17 


hen dag und die Anlegung einer Faſanerie iſt immer ein 
e und in verſchiedenen Ländern keinem 
Vaſallen ohne beſondere landesherrliche Conceſſion verſtattet, 


Jagd und Fang. Die Fafanen gehoͤren zur ho- 
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wenn er auch ſchon mit der hohen, mittlern und weden | 


Ja beliehen ſeyn ſollte 9. 


— 


Große Herren beluſtigen ſich gern mit dieſer Gesd. 3 
Sie wird auf verſchiedene N Weiſe angeſtellt. 


1. Die Safanen vor dem Spion oder Safanen; 
hund (Faſanenbeller) zu ſchießen. Es find dieß kleine 
auf Faſanen abgerichtete Hunde, welche einen Faſan auf 
einem Baume anzeigen und alsdann um demſelben herumlau⸗ 
fen, bellen und den Jaͤger dadurch anzeigen, wo der Fa⸗ 
fan ſitzt und ſich an den Stamm oder einen Aſt ange: 
ſchmiegt hat (verbellen). Auf diefe Art koͤnnen die Jaͤger 
in der Geſchwindig gkeit Faſanen ſchaffen. | 


2. Die, Faſanen bey Nacht zu ſchießen. Man 
geht in der Daͤmmerung in die Gegend, wo die Faſanen 


gewoͤhnlich auf die Baͤume ſchlafen gehen, bemerkt die Stel⸗ 


len, und merkt dabey wohl auf, daß man den Sitz des 
Hahns, der ſich laut hoͤren laͤßt, und der Henne, die bloß 


Fippet, unterſcheidet. Alsdann ſchleicht man ſich beym 


Mond; und Sternenſcheine hin, und ſchießt den unt 


3. Die Saſanen in Steckgarnen zu fangen. 
Man nimmt Garne, die etwas weitmaſchiger und hoͤher 


als die Rebhuͤhnergarne ſind, ſteckt ſie queer durch das Holz, 


wo es Faſanen giebt, und treibt fie alsdann mit einem gez 


ringen Getoͤſe darein. Wenn ſie ſich im Getreide befinden, 
fo kann man fie auch queer durch das Getreide ſtecken. | 


4. Die Safanen i im Treibzeuge au fangen. Ga 


rade wie bey den Rebhuͤhnern. 1 


5. Sie 


8 . 70 


) So iſt es in Sachſen. | 
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5. Sie mit Schlingen oder aufgeſtellten Nez 
am zu fangen. Man ſtellt die Netze, ſchuͤttelt alsdann 
entweder einen Rock, den man uͤber den Kopf haͤlt, ſo, daß 
der Faſan ſcheu wird, und in das Netz laͤuft, oder der Zar 
ger bedeckt ſi ch mit einem Tuche, worauf ein Faſan ges 
mahlt iſt, zeigt ſich hiermit dem . ki der ihm 
getroſt ins Netz folget. 


6. um fi e in Schlingen zu locken, macht man eine 
Hecke von Baumzweigen etwa einen Fuß hoch neben ihren 
Aufenthalt, bringt in der Hecke einige Luͤcken an, die man 

mit Schlingen beſetzt, und lockt die Faſanen durch ausge— 

ſtreutes Getraide dahin. Die Schlingen ſelbſt werden 
kbheils hoch angebracht, damit der Vogel mit dem Halſe 
hineingerathe, theils aber niedrig, um ihn mit den Fuͤßen 


iu . * 


7. Man pflegt ihn ai mit Salten und Zabichten 
5 ri welches die Faſanenbaize genannt wird. 


2 Nutzen. Das Fleiſch (Wildpret) der Faſanen wird 
fie beſonders delikat und geſund gehalten. Im Herbſt. 
ſind ſie am fetteften. Wenn man die Jungen mit Kugeln 
wie die gemeinen Huͤhner maͤſtet, ſo werden ſie ein gar aus⸗ 
Free Leckerbiſſen. (ſ. Maſt der Haushuͤhner S. 353). 


I Man erzaͤhlt vom Kaiſer Seliogabal, daß er ſo ver⸗ 
N ſchwenderiſch geweſen fey, daß er die Löwen feines Thier⸗ 
| ‚gartend mit Faſanen habe füttern laſſen. 


Ihre Eyer fi ſind zart, ſchmackhaft und geſund, und 
kommen im Geſchmack den Huͤhnereyern nahe. 
Ee 4 Aus 


N we 
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0 Aus den Federn macht man eine Art fr Weider 
Kehrwiſche, um Gemaͤlde damit aögufäuben. | bu n 


Sie nutzen auch durch ihre Nabrungemiktel, in; 
dem fie Ameiſen, Kkoͤten, Schnecken, Wuͤrmer, Heuſchrek; N 
ken, Ohrwuͤrmer u. d. g. ſchaͤdliche Jnſekten ſreſſen. X 


Vormals galt das leifch, die Gale, das Sett den 
en auch in der Mediein. 1 a 


0 St Man rechnet ihnen den Wäizen, die 
| Wachholderbeeren, Brombeeren und Mispeln, die 
b Feilen, hoch an. g 5 


* 


— N — 


Namen und Abaͤnderungen. Von dieſen Vögeln, u 
die auch Phaſane, Faſanenvoͤgel, (Paſiana und faͤlſchlich Gold⸗ 
1 heißen, hat man einige fehr auffälesde zochei gener. \ 


8 


I. Den weißen Safan. (Phaſianus colch. albus. | 
Le Faifan blanc. White Pheaſant. Man nennt ihn 
ö auc aber fachlich Silberfaſan). e Nerd 6 
wa iſt glänzend weiß, hat bald hie, bald da und beſon⸗ 

ders auf dem Halſe kleine ſchwaͤrzliche violete Flecken und 
dergleichen roͤthliche auf dem Ruͤcken. Ich habe ihn ganz 
gelblich weiß geſehen. * 


SEE 


Er iſt ſehr ſelten und wird nur zuweilen in großen hi 
Faſanerien angetroffen. Daß er aus Schweden oft nach 
Deutſchland heruͤberfliege und daher bey uns Mas ange 
troffen werde, if ne a 4 


2. Der 5 


| 9 3. on. 39. Bart. Bemehie: = Ben aa 


7 als Der bunte Safan. Phafants colch, varius. . 
le Feifan‘ varié. eee Pheaſant. Weißbunter 


end. 


Er bat 5 weißem Grunde alle Garten des gemeinen 
biene in allerley Flecken. Wahrſcheinlich iſt er entweder 
durch die Vermiſchung eines gemeinen Faſans mit einem 
Silberfaſane (Phaſianus nyethemerus. Lin.) e Aleande en, 
wo er alsdann auch zur Fortpflanzung wenig taugt, oder 
5 er if eine bloße Abänderung des gemeinen. 


— 


5 


Die gewoͤhnlichſten von letzterer Sorte nahe einen 
weißen Kopf und Hals, und ſind am Oberleibe ſtark ER 


gefleckt. 
j 4 3. Der Safan mit de Salbung Piahanus 


5 . 8 Ring Pheaſant.) 

Er hat alle Federn des gemeinen Faſaus, nur im vor; 
zuͤglichen Grade hell und ſchoͤn, und um den Hals herum 
geht ein ſehr ſchoͤnes weißes Halsband. RED 


. Diese Varietaͤt iſt in Deutſchland auch bekannt. Song 

ſoll fi vorzüglich in einigen Provinzen von China gemein 
ken Hier bemerkt man auch an ihr noch einen weißen 
Strich über den Augen. Auch an dem Caspiſchen Meere 

und an dem ſuͤdlichen Theile der Wuͤſten zwiſchen dem Don 

und Wolga, in der großen Tartarey, in dem Suͤden der 
5 Wongoliſchen Wuͤſte und auf St. Helena wird ſie hauts 
onen. . 


44. Der Türkiſche Safan. (Ph. C. 1 
nis. Turkey Pheaſant.) f 


— 


7 


ren Er 


ſant). 
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Er 15 0 die Größe zwiſchen dem ander Faſan und | 


dem Truthuhn. Um die Augen herum iſt die Haut kahl 
und roth; der uͤbrige Kopf aber mit Federn bedeckt. Das 


Gefieder beſteht aus einem Gemiſch von Farben von dem 
Faſan und dem Truthuhn. | ar 


5. Der Säfahenbaftard (Phaſianus colch. hybri- 4 
dus. Le Cocquar ou Faifan batard. Hybridal Phea- 


* 
K 


Er iſt nicht viel kleiner als ein gemeiner Faſan mit 
einer nackten rothen Haut um die Augen, ſtruppig, oben 
gelbroth, braun und weißlich gefleckt, unten braun, aſch 


grau und ſchwaͤrzlich und noch anders, zuweilen recht ſchoͤn 


gefärbt, wenn die Huͤhner oder Haͤhne ſchoͤn ſind. 


Da er aus der Vermiſchung eines zahmen Faſans mit 


gemeinen Huͤhnern, die nie von ihrem eigenen Hahn, getres 


ten find, oder umgekehrt entſpringt, fo iſt er untuͤchtig fein 
Geſchlecht fortzupflanzen, und es regt ſich guch nie der 


Paarungstrieb bey ihm, ob er gleich ſehr geneigt iſt, 
fremde Eyer auszubruͤten und die Jungen zu führen. 


In Oeutſchland wurde ſonſt dieſe Varietät in Faſa⸗ 
nerien, wegen ihres angenehm ſchmeckenden Fleiſches und 
der guten Eyer Häufig gezogen. j 


1 ö (159) 3. Der 


145 Ru 3. Der Geh. 
Plhaſianus pictus. Liu. 
Le Faifan dore de la Chine. Buff, 


Be RUHE painted Pheafant. Lath. 
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Kennzeichen der Art. 
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Mit gelbem Federbuſche, „ Eh und 
een Schwanze. 


175 6 0560 K Beſchreibung. Mi 


5 Ein wahres Meiſterſtuͤck der Natur; im eigentlichen 
) Verſtande unbeſchreiblich ſchoͤn. Man findet jetzt dieſen 
n Vogel in allen Menagerien Deutſchlands, 

und in den Gaͤrten vieler reicher Privatperſonen, und man 
ö wuͤrde ihn, da er gar nicht fo zärtlich iſt, als man gewoͤhn⸗ 

bi glaubt, gewiß noch mehr verbreiten und ganz allgemein 
machen koͤnnen, wenn man ihm nur mehr Freyheit ließe, 
daß er die zu feiner Nahrung fo noͤthigen Inſekten auffus 
chen, und dadurch feine Stärke und Geſundheit mehr um 
terhalten koͤnnte. 


* 


Er iſt um ein merkliches kleiner, als der gemeine Fa⸗ 
ſan, hat aber einen laͤngern Schwanz; ſeine Laͤnge von der 
Schnabelſpitze bis zum Anfang des Schwanzes iſt ein Fuß 
9 und zwey Zoll, und der keilfoͤrmige Schwanz ſelbſt iſt zwey 
Fuß und zwey Zoll lang ). Die Flügel reichen bis an 
den Anfang des RE. ine 


— 


Der 
| 9 . Maas: Länge 2 Fuß 11 Zoll. 


, Vögel Wik th | 


N 
x Rs 


Br 


Der Schnabel iſt dreyzehn Linien lang und geh wie 
ein Huͤhnerſchnabel geſtaltet; der Augenſtern iſt hochgelb; 


die geſchuppten Beine lehmfarbig; die Mittelzehe zwey und 


ein Viertel Zoll lang, und die hintere neun Linien, und 
beym Hahne ſteht noch über 3085 ein kegelſoͤrmiger vier Li⸗ 


nien langer W 


Die Gange find fieiſchfarbig, auch fuchsroth, und 
mit einzelnen zarten Federn wie mit Haaren bedeckt, die 
nach dem Barte zu immer laͤnger und dichter werden. Der 
Federbuſch auf dem Kopfe beſteht aus ſchoͤnen goldgelben, 
glaͤnzenden, ſchmalen Federn, wovon die laͤngſten drey und 
einen halben Zoll lang ſind, und nach den Spitzen zu roͤth⸗ N 


lich auslaufen. Er richtet dieſen Federbusch manchmal auf, 


laͤßt ihn aber gewoͤhnlich auf den Hals herabfallen. Der 

obere Theil des Halſes iſt mit orangengelben Federn bedeckt, 
die dunkelblau, fein in die Queere geſtreift und eben fo ger 
rändet find. Dieſe Federn ſind alle wie nach einer Linie f 


abgeſtumpft, und liegen mit ihrer Einfaſſung ſo uͤbereinan⸗ 


* 


der, daß ſie neun bis dreyzehn dunkelblaue parallelfaufende 4 


und gegen den Kopf zu immer kleiner werdende Zirkel bil- 
den, wenn ſie der Hahn in der Hitze, wie einen zirkelför; 
migen Kragen aufbläßt, der unten am Halſe hoͤchſtens noch 
zwey Zoll von einander ſteht. Der untere? Theil des Halſes 


und der Anfang des Ruͤckens find mit ſchoͤnen dunkelgrünen 
Federn beſetzt, die einen Goldglanz und an der Spitze ſchwar⸗ 


ze Queerſtreifen haben, welche ſich gleichfalls in einen Gold⸗ 
glanz endigen. Wenn der Vogel dieſe Federn bewegt, % 


geſchieht das nicht wie bey den übrigen, ſondern fie fallen u 
etwas uͤber den Ruͤcken her, und an den Seiten glichen 
ie über. einander hin, wie bey den Haushaͤhnen. Der 


übri, 


\ 
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urige Oberleib iſt bis zum Schwanze glänzend b e "a 


und von der Haͤlfte des Ruͤckens fallen über den Buͤrzel 
and die Wurzel des Schwanzes weg die ſchoͤnſten ſchmalen 


lungen Federn. Schon in der erſten Haͤlſte haben alle 


dieſe Federn einen braunen Queerſtreifen, von da an nach 
dem Kinne zu ſt fie ins ſchmutzigſchwarze ſchimt nern, welches 
i hin und wieder durch die gelben Federn durchſcheint. Dieſe 
gelben Federn endigen fi ſi 0 nach dem Scht wanze zu in eine 
ſcharlachtothe Spitze. Die größten Schwungfoͤdern fi nd 
dunkel oder ſchwarz und an den Fahnen gelbbraun gefleckt; 
bie hinter Schwungfedern dunkelkoth und ſchw! Az‘ gefleckt, 
und einige der kleinern, die zanächſt am Ruͤcken ſtehen und 
die Schutterfedern ſchoͤn blau. Alf der innern Seite find. 
alle Schwungfedern dunkel, alle Deckfedern deſſelben aber 
dunkelröthlich; doch iſt die unterſte Reihe, welche die 
Schwungfedern bedeckt, etwas mehr gelblich, und in die 
Queere ſchwarz geſtreiſt. Der Unterleib iſt vom Halſe bis 
zum Schwanze ſchön ſcharlachfarbig; die Schenkel lehm, 
gelb ins Roͤthliche fallend. Der Schwanz hat eine ſchwar⸗ 
ze und roͤthlichbraune Miſchung; die zwey mittelſten ſehr 
langen Federn ſind ſchwarz, und haben einige runde nebſt 
ſehr vielen unregelmaͤßigen braunen marmorirten Flecken; 
die Fahnen dieſer beyden Federn haͤngen ſo herunter, daß fi fie 
mit dem Schafte durch die ganze Länge, eine verkehrte ſpitz⸗ 
winkliche Rinne bilden, und ſo uͤber einanderſtecken z überhaupt 
liegen alle Federn des Schwanzes fo in einander (eben fo beym 
gemeinen Faſane), daß man denken ſollte, er beftände nur aus 
zwey bis drey Federn. Die Seitenfedern des Schwanzes find 
ſchrag ſchwarz und braun ſo ſchoͤn geſtreift, daß dieſe beyden Far; 
i da wo ſie zuſammenſtoßen, wie in einander vertrieben zu 
ben ſcheinen. Ueber die großen Schwanzfedern ſtehen einige 
lan- 


- 
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i . lange und ce bis zur Hälfte hnrlachfatgiger und daun 
bis an dem Kiel, wie der uͤbrige Schwanz, gefaͤrbte Deckfe: 
dern deſſelben mit gelblichen Schaͤften hervor, welche m 
nahe die Dae des Schwanzes bedeuken | 


Die Henne iſt kleiner, nur achtzehn Zoll un und 
unterſcheidet ſich durch ihre Farbe gar ſehr vom Hahne, Der 
Schnabel iſt dunkelbraun, der Stern nußbraun, die Kopf 
federn find länglich und der Sporn an den Beinen fehlt. 
Kopf, Hals, Bruſt und Bauch ſind ſchwarz, ſehr blaßgelb 
geſtreift; der Schwanz und die Deckfedern der Flügel fi ind 
eben fo gefarbt, nur etwas dunkler; der Rücken iſt braun, 
mit ſehr feinen weißen Punkten ſanft überſtreut; der 
Schwanz hat die Farbe des Ruͤckens, außer die beyden mit; 


telſten Federn, welche die Form wie beym Hahne haben, u 


und ſchoͤ dunkelbraun und ſchwarz marmorirt fi 1% 


Wenn die Hennen fo alt find, daß ſie zur e 
Fortpflanzung nicht mehr taugen, fo bekommen fie (zuwei 
len) in allen Stuͤcken die Farbe des Maͤnnchens, und der Ken; 
ner ſelbſt kann ſie bloß an dem braunen Augenſtern erken⸗ 
nen. Iſt eine ſolche Henne bey lauter Haͤhnen, fo fehen 
ſie dieſe für das, was fie iſt, für eine Henne an, und ſind 


hitzig auf dieſelbe; iſt fie aber unter mehrern Hennen nur 


bey einem Hahne, ſo verblendet dieſem ſeine Eiferſucht ſo 
ſehr, daß er ar für einem 3 e 05 o verfelgt, 


ra 


Beſondere Eigenſchafften. Der Gaben it, au, | 


berordentlich ſchuͤchtern und wild, und wenn nur eine Maus 
in ſein Behaͤltniß koͤmmt, 5 iſt er ſchon vor, Furcht und, 
Anaft außer ſich. A 


| 
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Dee Hahn ſchreyt allemal, wenn er des Abends und 
des Morgens abfliegt, erſt Pick, pick, pick! worauf ein 
langes Pfeifen folgt, und laßt auch in Angſt und Gefahr, 
bey Erblickung eines Raubvogels, eine ſtarke, heiſere und 
kurze Stimme hoͤren. Die Henne aber giebt weiter kei⸗ 
nen Ton von ſich, als wenn fi fü e etwas ungewoͤhnliches, einen 
Maulwurf, Raubvogel u. d. gl. ſieht. 


Sie Sein, gen, da gewöhnlich ihre Freyheit zu ehre ein; 
geſchraͤnkt wird, ihr Alter nicht hoͤher als auf deen Jahre, 
16 auf . 


dal Seiner . und 90 
ber 959 man dieſem Vogel noch gewöhnlich bey uns alle 
Freyheit, laͤßt ihn im Garten Fur an einem kleinen Plaͤtz⸗ 
chen, das noch uͤberdieß mit einem Netze überzogen iſt, im 
Sommer herum laufen, und treibt ihn im Winter, auch 
wohl im Sommer alle Abend in eine, bey der Kälte erwaͤrm⸗ 
te Stube ein. Daher koͤmmt es denn, daß die Goldfaſa⸗ 
nen gewohnlich ſo zärtlich und immer kraͤnklich find. Ver⸗ | 
“gönnte man ihnen mehr Freyheit, und ſetzte fie mehr der 
abwechſelnden Witterung auch des Winters aus, ſo wuͤrde 
nach und nach ihre Brut ſtaͤrker werben, und unſer Klima 
ſo gut vertragen lernen, wie die gemeinen Faſanen. 


Man hat auch wirklich ſchon die Verſuche gemacht, und 
. Me une Nachtheil des Winters über im Schnee im Freyen 
gelaſſen. Man duͤrfte ihnen ja nur in einem Garten, ſo 
wie den Faſanen, Schutzhütten bauen, wo ſie bey dem 
ſchlechteſten Wetter und der groͤßten Kälte unterkommen 
könnten. ci, | 
1 Vah⸗ 
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Vabrung. Man fuͤttert ſie mit Reis; Hanf Wat | 


PR, Welſchen Korn, (geſchaͤlter) Gerſte, blauem Kohl, Sal⸗ 


lat; ſie freſſen auch Gras, Laub von den Hecken, Obſt, 


5 beſonders grüne, Pflaumen und d Birnen, und nee 


— 


Arten Inſekten. 


Dieſe letzten ſind ihnen ſo bochwerdis, daß ber Man 
gel derſelben faſt allein die Urſache von vielen ab 


iſt, denen ſie re ſind. 1 41 850 


a 


gortpflanzung. Die Paarung (Falzen) geſchieht 


zm April. Die Haͤhne laſſen dabey eine ziſchende Lockſtim; 

me hoͤren, und ſind ſo eiferſuͤchtig, daß oft in einem Kam 
pfe, in welchem fie gleiche Poſituren mit dem hahe 
machen, einer das Leben laſſen muß. | 4 5 


ue Die find außerordentlich hitzig, ſo daß, wenn einer 
nur ein Weibchen hat, er es in der erſten Hitze oft. um. 
bringt. Er macht ihm allerhand, aber lauter für daſſelbe 
ermuͤdende Liebkoſungen, und das dauert wohl eine Stun 


de, ehe er zu ſeinem Zwecke kommt, welcher aber auch in 


einem Augenblicke mit einem blitzſchnellen e er- 


— 


Man giebt ihm gern vier bis (che He an 
Jede legt gewöhnlich zu Ende des Aprils, wenn die 


Witterung ſchoͤn iſt, aber auch fruͤher im Freyen in einen 
Buſch oder Stock in ein rund geſcharrtes Loch zehn, zwölf, 


vierzehn auch funfzehn Eyer, und bedeckt ſie, wenn ſie fi & | 


verläßt, mit Laub oder Gras. Manchmal legt ſie zwölf 


Eher, hoͤrt eine kurze Zeit auf und faͤngt dann von neuem 
\ | | 
an, 
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an, legt aber felten mehr noch als vier oder funf. Sie 
; find etwas länglicher, als die vom gemeinen Faſan, und 
hellroſtfarben oder ſchmutzig roͤchlichgelbweiß. Wenn ſie 
eingeſperrt ſind, ſo legen ſie dieſelben, wie die gemeinen 
Haushuͤhner, dahin, wo fie die andern auch hinlegen. 


Sie brüten drey und zwanzig Tage, und wenn ſie 
eingeſperrt find nicht gern; daher man ihre Eyer 
auch gewoͤhnlich den Zwerghuͤhnern unterzulegen pflegt. 
. Wenn ſie aber ihre Freyheit haben, ſo bruͤten ſie 
nicht nur gern, ſondern ſorgen auch treulich für ihre 
Brut. Auch im Herbſt, wenn die Mauſerzeit vorbey iſt, 
fangen die Haͤhne noch einmal an, doch ohne Erfolg, hitzig 
zu werden. Fes | 


Sie fangen gleich, nachdem die Hennen bruͤten, an 
ſich zu mauſern, und federn ſich alſo einen Monat fru 


her, als die andern Vögel, 


Die Jungen ſehen ganz anders aus, als die Alten. 
Sie ſind ganz grau, etwas gelblicher als ein gemeiner Fa- 
ſan, und bleiben in dieſer Kleidung ein ganzes Jahr. | 


* 


Die mehreſten Weibchen, von welchen ſich der junge 
Hahn nur durch eine bräunere Ruͤckenfarbe unterſcheidet, 
legen im erſten Jahre nicht. 

N * . i . + * 
| Die Jungen werden in den erſten fünf bis ſechs Tas 
gen mit ganz klar gehackten, hart gekochten Eyweiß gefuͤt⸗ 
tert, wobey man ihnen des Tages etlichemal etwas Ameiz 
N jener dazwiſchen giebt. Sind ſie älter, ſo untermengt 
man dieſe zerhackten Eyer mit eingeweichter Semmel und 
aufgeſchwellten Hirſen. Wenn fie größer werden, befoms 
Bechſt. Naturgeſch. III. Bd. F f ä men 


N 
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men ſie mit unter etwas Weizen, bis ſie zuletzt ſich an n das 
gewöhnliche e a Wa | 


7 
AN —— 
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| Frankheiten. Der Mangel der Freyheit und der 
Inſekten zieht dieſen Voͤgeln, wie ſchon oben erwaͤhnt 


wurde, mancherley Unfälle zu, z. B. Podagra, wobey fie - 


oft ſehr lange lahm find, Geſchwuͤre, Auszehrung u. d. g. 


die alle wie bey den gemeinen Huͤhnern und en 95 | 


R heilt werden. BR. 5 


An der Auszehrung kraͤnkeln fie zuweilen ein n gan 
zes Vierteljahr, freſſen beſtaͤndig, und man ſieht ihnen die 


1 0 oft nicht eher an, als bis ſie ſterben. 47% 


Ihre Hauptkrankheit aber iſt eine Art von Blutſturz, 
wobey ihnen das Blut aus der Naſe und dem Halſe tes, 


\ 


pfelt; viele fterben dran, manche aber werden auch wieder 


geſund. 


Nutzen. Das Sleiſch derſelben, das gerade wie ger * 


meines Faſanenfleiſch er iſt gelb, auch fogar die 


1 2 1 8 


In China werden ihre Sehkrn zum Putz Raten 


0 bezahle als der Vogel Mu 


Namen. Ghee Faſan; dreyfarbiger gan aus 
China; gemahlter Faſan; bunter Faſan; 2 cher 


* 


Blutfaſan; Chineſi ſcher Goldhahn. 1 
I dec e e 
. 1 0 


eee Ann hot auch eine e 
f * einer Goldfaſanhenne und einem Hahn vom gemeinen 


Faſan erhalten, die dem gemeinen Faſan aͤhnlich ſah, und 
nur einzelne goldgelbe Federn auf dem Kopfe hatte, wie 
der Gobfaſan. 


%, Die Hähne von dieſer Varietaͤt befruchteten gemeine 


Faſanenhennen; aber die daraus entſtandene Doppelbaftard: | 


OR konnten nie befruchtet werden. 


’ 18 
el - w 


(160) 4. Der Silberfaſan. | 
251 Phaſianus Nycthemerus. Lin. 
rip Le Faiſan blanc de la Chine. Buff. 
t ed rs The wee Pheaſant. Lath. 
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Bennzeichen der Art. 


Wit An Haube und dau, onen 


gam und weißem Oberleibe. 


£ ?Beſchreibung. 


meinen Faſan. Er iſt vom Schnabel bis zum Schwanzen⸗ 
de zwey Fuß, eilf Zoll lang, wovon der Schwanz neunzehn 


Soll einnimmt“). Die gefalteten Flügel age kaum an 


dee 1 des ende 


— au 

N u. 

Nn . * ‘ 
17 


10 „ Par. Ms. Länge 2 uß 7 Zoll. 
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An Groͤße uͤbertrifft dieſer Chineſiſche Vogel den ge⸗ 


e da 


4 = Ks . 8 a a Fa j 15 
e Deutſchlands. 
Der Schnabel iſt ein und ein halben Zoll lang / blaß 

gelb, nach der Spitze zu dunkler; der Augenſtern rothgelb: 
die geſchuppten Fuͤße hochroth, der weiße Sporn acht Lis 

nien lang, die Mittelzehe zwey und drey Viertel, und die 

hintere einen Zoll lang. e 


N 8 


. Die Augen ſind mit einem ſchoͤnen ſcharlachrothen 
Raum eingefaßt, der nur mit zarten Haaren beſetzt iſt⸗ 
oben an jeder Seite ſich in ein Horn verwandelt, ruͤckwaͤrts 
an jeder Seite des Kopfs ſich in eine Spitze endigt, alſo 
einen doppelten Kamm bildet, unten aber in zwey Laͤppchen, 
wie beym Haushahne, herabhaͤngt; dieſe Haut erhebt ſich 
in der Hitze. Am Hinterkopfe hänge ein ſchoͤnet drey und 

ein Viertel Zoll langer ſchmalfederiger, glaͤnzend indigblauer 
Federbuſch herab. Der Nacken und vordere Theil des Obers 
halſes iſt weiß, doch faͤngt ſchon unter dem Federbuſche ein 
ſchmaler Streifen an, der mit ungemein zarten ſchwarzen 1 
Punkten beſtreut iſt, die in der Mitte des Oberhalſes am feins 
ſten und einzelnſten ſind. Der Ruͤcken, die Schultern, die 
Deckfedern der Fluͤgel und die mittelmaͤßigen Steißfedern 
ſind weiß mit vielen ſchmalen zickzackfoͤrmigen ſchwarzen 
Queerlinien uͤberlaufen, die nach dem Halſe und Schwanze 
zu immer feiner werden, und dem Vogel ein vortreffliches 
Anſehen geben. Dieſe Queerſtreifen ſind ſo zart, daß man 
von weitem den Vogel auf dem Oberleibe für weiß hält. Der 
ganze Unterleib iſt ſchwarz, ins dunkelblaue, und zwiſchen 
den Beinen ins gruͤne ſpielend. Die Schwungfedern find 
weiß, ſehr ſchmal ſchwarz geraͤndet, und mit parallellaufen⸗ 
den eine Linie breiten Queerſtreifen bezeichnet; die vor: 
dern haben einen breiten Schaft, die uͤbrigen aber einen 
weißen, der da, wo die ſchwarzen Queerſtreiſen zufammens 
Mn k * ) ſtoßen, 1 


"in 


* 


* 
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teßen, auch einen ſchwarzen Strich hat. Die Schwanz | 
ſedern find: weiß, die zwey mittelſten faſt rein, außer faft 
am Steiß mit einigen feinen ſchwarzen Queerſtreifen ges 
ziert, die folgenden ſind ſchon weiter ſchwarz geſtreift, und 


i ar Zu ganz, am 1 und a die Säfte: 


2 
& 
5 


1 u. 


* 


Oie Senne iſt kleiner, der Schnabel und Augenſtern 
72 die Füße bleichroth; der Schwanz nur einen Fuß 
klang; der Federbusch iſt kürzer, niedergelegt und dunkel⸗ 
braun oder ſchwaͤrzlich; | Kopf, Hals, Nuͤcken, Bruſt, 
Schaue und die mittelſten Schwanzfedern durchgaͤngig roft; 


braun und fehr zart grau geſprengt; die Kehle und Wan⸗ 


gen weißgrau; Unterbruſt, Bauch und die andern untern 
Theile weißlich, unordentlich roſtbraun gefleckt und mit 
ſchwarzen Queerbaͤndern bezeichnet; die großen Schwung: 
federn ſchwaͤrzlich, die der zweyten Ordnung wie der Ruͤk⸗ 
ken, und die naͤchſten am Körper weiß gefleckt; die äußern 
Schwanzfedern mit ſchwarzen Wellen und ſchwarzen 
Kielen. ö 


Wenn die alten 1 Hennen zür Fortpflanzung untauglich 


| werden, fo bekommen fie oft, wie die galten n 5 


nen, die Farbe des Maͤnnchens. 


Der Silberfaſan koͤmmt in ide Natur und Behand, 
lungsart faſt gaͤnzlich mit dem Goldfaſane uͤberein, iſt noch 
weniger zaͤrtlich als dieſer, und koͤnnte daher noch eher bey 


uns einheimiſch gemacht werden. Am meiſten unterfcheis 
„det DE noch durch feine 


— 


Sortpflanzungsart. Die Henne legt gewoͤhnlich 
ne bis vierzehn, und nur höͤchſt ſelten achtzehn bis 


5 ; | Ff 3 t N 


% 


* 
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zwanzig Ehe, die an Große den keen . 
gleichen. Sie ſehen roͤthlichgelb ins weiße ſpielend aus, 
auch zuweilen fleiſchfarben, und ii ind TEN und | 
punktirt. 


Der Hahn iſt ungemein Bee zur aa "tr 
zeit), welche zu Ende des Aprils und immer wenigſtens acht 
Tage fruͤher, als die des Goldfaſans, anfängt. 


Wenn die Henne die Freyheit hat, ſo bruͤtet fi e am 
beſten die Eyer ſelbſt in ſechs und zwanzig Tagen aus. 
Sonſt legt man ſie den Swerghͤhnern unter. 


In der Jugend erhalten ſie aber das Futter, das die 
jungen Goldfaſanen bekommen, und haben bis zum spe 
Jahre die Farbe der Mutter. | | | 


— 


Das Sleiſch geben einige für wohiſchmeckender aus, 


als das vom gemeinen Faſanen. 


Namen. Der le und weiße Safın aus Chi a 
na; der weiße Faſan aus China; der weiße Chineſiſche Fa- 
ſan mit langen Ohren. 


Noch muß man bemerken, daß der sei Saſan, | 
den man gewoͤhnlich i in Menagerien antrifft, gewoͤhnlich keine } 
Varietaͤt von diefem, ſondern von dem gemeinen ofen iſt. 


— 
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en; Die vierzig Gattung. 

Na g 

0 Das Perlhuhn. Numida. 

. ur Ai Vennzeichen. - 

Der Kopf‘ und der obere Theil des eee 

druͤckten Halſes if ohne Federn. } 
| ST dem Scheitel figt ein eben Horn nl 
Helm. | 

' Die untere Binnlade des 118 kurzen Schnabele 

’ . an der Seite Fleiſchlappen. | | 

| Die Naſenlöcher liegen in der Sacepei 

Der Schwanz iſt kurz und endigt ſich abwaͤrts. 
Eine zahme Art. 5 


ben 1. Das gemeine Perlhuhn. 

. Numida Meleagris. Lin. | 

Bi» Isa peintade. Buff. 

| The Guinea. Hen or Pintado, Labem 


1 * Kennzeichen der Art. 
Ju 1 Seiten des Schlundes haͤngt ein Gleiche 
bene ed doch ohne Kehlenfalte. 


574 Be. 
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Es iſt ohngefahr zwey Fuß lung ung zwey Fuß, ehe 
einen halben Zoll breit, alſo etwas groͤßer als ein Haus 
huhn, hat auch einen laͤngern Hals, übrigens kurze Fluͤgel 
und einen kurzen abwaͤrts gekruͤmmten, ſechs Zoll langen 
Schwanz, bis zu deſſen Mitte ohngefaͤhr unterwaͤrts die 
Fluͤgel reichen!). Diefer und die Stellung der Ruͤcken und 
Steißfedern giebt ihm ein buckliches Anſehen. Die aͤuße⸗ 
re Form iſt daher faſt gaͤnzlich, wie am Rebhuhne, doch 
hat es höhere Füße, und einen laͤngern oberwaͤrts düns 
nern Hals. . 5 


. 


Der Schnabel iſt dem Sößnerfihmabe a kurz, 
dick, oben ſtark, aber ſtumpf zugebogen, bald gelb, bald 
roͤthlich, bald hornfarbig, an der Wurzel roth, und einen 
Und ein Viertel Zoll lang; die Fuͤße ſind bald weißlich, 

bald fleiſchfarbig braun, haben an die Haut gepreßte ‚graus 
braune Federchen mit weißen Flecken, vorn grobe Schup⸗ | 
pen, hinten Chagrinhaut, an den Zehen ein Stuͤckchen ver- 
bindende Schwimmhaut, keinen Sporn und braͤunlich graue 
5 a die Beine ſind zwey und einen halben Zoll hoch, die 

5 Mittelzehe iſt drey und die hintere ein Zoll lang; die Augen 
find groß, wohl geoͤffnet; der Augenſtern ift hellbraun und . 
das obere Augenlied hat lange ſchwarze Mn welche in 
die Hoͤhe ſtehen EN 5 175 Bi 
ine | 0 de 

0 Par. Ms: ale 1 Fuß 9 Zoll; Breite 2 gu 3 Zoll. : 
Die Alten fabelten, die meleagriden als Schweſtern des 

Phaetons weinten Thraͤnen, aus welchen Bernſtein entſtuͤn⸗ 

de. Man hat ſonſt mit Unrecht dieſe Stelle von Tuthüh⸗ 

nern erklaͤrt. Allein die Truthuͤhner gehören ja urſprung⸗ 

9 nach Amerika, und ſind alſo eine neue Entdeckung. 


* 
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50% ER Kopf iſt fedeklos, die langen ſchwarzen, in 
dt Dr ſtehenden Haare am obern Augenliede ausgenom⸗ 
| Auszeichnend iſt auf dem Kopfe ein ſchwuͤliger Kno⸗ 

a ten or Helm, in Geſtalt eines abgeſtumpften Kegels, mit 
der Spitze nach dem Nacken gezogen *), deſſen Kern aus 
einem verhaͤrteten ſchwuͤligen Fleiſche beſteht und auswen⸗ 

dig mit einer trocknen runzlichen Haut uͤberzogen iſt, die 
ſich uͤber dem Hinterkopfe und deſſen Seiten erſtreckt, die; 

ſen Theil unbeweglich macht, und in der Gegend der Aut: 
gen ausgezackt iſt. Die Farbe dieſer Haut iſt bey verſchie⸗ 
6 denen Voͤgeln, verſchieden, und wechſelt aus dem Weißen 
ins Roͤthliche, und aus dem Gelben ins Braune. Zu bey⸗ 
den Seiten der Kinnladen haͤngen zwey halb haͤutige, halb 

knorpliche Backenlappen, die nicht wie bey den Haushaͤhnen 
an der untern, ſondern am untern Rande der obern Kinnlade 
von der Naſenhaut an bis zum Ende der Augen befeſtigt, 
bald eyrund, bald dreyeckig, und ſo wie uͤberhaupt Bie kah⸗ 
le Kopfhaut bläulich ſind. Vor denſelben liegen an beyden 

Seiten des Kopfs die kleinen unbedeckten Ohroͤffnungen. 
Am Schnabel entſpringt eine weiße Haut, die die Augen 
umgiebt. Oben am Halſe ſtehen aufeiner blaͤulichen Haut, 
duͤnne ſchwarze Wollenfedern, die ſich, wie bey den n 
als eine Haube (Holle), nach dem Kopfe wenden. Der 
unterhals und die Bruſt ſind graubraun, weißgefleckt, oder 
Bir und da mit roſenfarbenen zuſammengelaufenen Flecken 
verſchönert, die auf weißem Grunde ſtehen. Die uͤbrigen 
Federn haben auf einem ſchwaͤrzlich aſchgrauen oder 
Nunkelplaugrauen Grunde weiß ße rundliche, in tegelmäs 

Be 55 biger 
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Man vergleicht ihn mit einer Venetianiſchen Dogenmuͤtze. 
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ßiger Ordnung hingeſtellte Flecken 9 die den Perlen glei 
chen, auf dem Ruͤcken am kleinſten und am Unterleibe am 
groͤßten ſind. Jede Feder iſt mit ſolchen Flecken geſpren⸗ 
kelt, die auf dem Oberleibe und an den Seiten noch uͤber⸗ 
dieß mit einem ſchwarzen Rande und mit netzfoͤrmigen 
punktirten weißen Linien umgeben find *). Die Federn 
am mittlern Theil des Halſes ſind ſehr kurz und ſchwaͤrz⸗ 
lich, am obern aber ſind gar keine, nachher aber werden 
fie immer länger bis an die Bruſt, wo ihre Länge drey Zoll 
betraͤgt. Dieſe Federn ſind von ihrer Wurzel bis gegen 
die Haͤlfte ihrer Laͤnge pflaumenartig und dieſer dunenarti⸗ 
tige Theil wird von dem Ende der Federn der vorhergehen⸗ 
den Reihe bedeckt, welcher ſeſte Fahnen hat, die ſich mit 
ihren Haͤutchen an einander ſchließen. Von den Schwung⸗ 
federn ſind die fünf erſten weiß, die fünf folgenden braͤun⸗ 
lich ſchwarz, an der aͤußern Fahne und der Spitze mit wei⸗ 
ßen tropfenförmigen Flecken und an der innern mit weißen 
Queerſtrichen regelmaͤßig geziert, die folgenden zwoͤlf find 
ſchwarz, haben vier Reihen rundlicher weißer Flecken, und 
am Rande ſchoͤne ſchiefe weiße Linien, die letztern haben 
einen haarigen bunten Rand, punktirte Netze, in deſſen 
Maſchen weiße von Schwarz umringte Flecken ſtehen; der 
Afterfluͤgel iſt braͤunlich ſchwarz mit einer Reihe weißer run⸗ 
3 Wegen dieſer verſchiedenen Grundfarbe, die aber einen 
bloßen zufaͤlligen Unterſchied ausmachen, nennt man jene 
ſchwarzbunte, und dieſe graubunte Perlhühner. | 


* K) Die Fabel ſagt, daß die Schweſter des an die ſi 5 
die Thraͤnen wegen dem Tode ihres Bruders, nicht wollte 
ſtillen laſſen, in dieſe Voͤgel waͤre verwandelt worden, die 


/ 77 Thraͤnen m auf dem Heteder a BEN! 
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der Flecken getiegert; die Deckfedern f nd wie die hintern 
Schwungfedern, nur die großen dunkler und ohne Netz 
weiß gefleckt; die kegelfoͤrmigen Schwanzfedern ſind nie⸗ 
dergeſenkt und werden von den langen Steißfedern ganz 
bedeckt; es ſind ihrer ſechzehn, und ſie haben ungleiche, 


aber regelmaͤßig geſtellte, weiße mit ſchwarzem Rande ein⸗ 


geſchloſſene Flecken, deren Zwiſchenraͤume von unzaͤhligen 
en be ein dunfeigenues Anſehen 1 05 


Das 1 Weibchen iſt von gleicher Groͤße, at aber ei⸗ 
nen weniger hohen, mehr geſtumpften und weniger über: 
gekrümmten Helm, die Backenlappen an den Seiten der 
Kiefer ſind roth, kleiner, am Schnabel ſchmaler, ſtehen en: 
ger zuſammen und legen fi ſich einwärts. Auch traͤgt es ſeine 
Flügel im e nicht in die Lahe, wie das Männchen, 

So ee ; NK Atte ec ＋ 

n hig n & iſt ein deen un 
higer, unter ſich geſelliger, ſonſt aber zaͤnkiſcher Vogel, der 
uͤber den ganzen Huͤhnerhof die Herrſchaft zu behaupten 
ſucht, und ſogar dem Truthuhne furchtbar iſt. Er bleibt 
nicht lange auf einer Stelle, laͤuft hurtig und zwar nicht | 
auf den Hinterzehen, fondern nur auf den erſten Gelenken 
N der Vorderzehen, richtet dabey den Hals ſtets in die Hoͤhe, 
traͤgt die Flagel unter dem Schwanze, ſchleppt fie aber nie 
auf der Erde, ‚breitet den Schwanz auch nicht. aus, wie der 
e und fliegt beſchwerlich wegen ber, Kuͤrze ſeiner 


> 25 ir geſchwind und 1 im Streit. DER 
| Sein Geſchrey iſt ſcharf und durchdringend, dem Ge 


5 der Rebhühner 1 Vork, Kork! und oft un: 
N | Aug 
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. Den Amerikaniſchen Coloniſen wurde es fs 
beſchwerlich, daß, obgleich ſein Fleiſch vortrefflich iſt, und 
das Fleiſch des gewohnlichen Gefluͤgels weit übertrifft, 
ſie doch deshalb keine mehr aufziehen wollten. Es hat ſei⸗ 
nen Grund in einer beſondern Einrichtung der Luftroͤhre, 
welche in der. Höhle der Bruſt noch mit zwey kleinen muss 
kuloͤſen Bändern: verſehen iſt, die an jeder Seite feſt ſiz⸗ 5 
zen. Die Henne ſchreyt ganz anders, zweyſtimmig, wie 
Glock acht, das fi ſie etlichen wiederholt, 5 ‚aufwärts 
zieht. | 

Ihr Naturel ſcheint mehr mit den waguhhern als 
5 Haren Aehnlichkeit zu haben. 
Sie leben ichn bis 0 er ; 


ine 
f . 


a 
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| kan und ee Dieß ſchoͤn ge⸗ 
leckte Hausthier hat als Maiergefluͤgel fein Gluͤck in 

Deutſchland noch nicht machen koͤnnen, ob es gleich durch 
ſeine Menge Eyer, die es wie das Haushuhn legt, dieſe 
Stelle mit Recht verdiente; allein von vornehmen Herren 
wird es in Menagerien, und von reichen Privapperfonen, 
in Höfen, ſeiner Schoͤnheit halber, gehalten. 


Es ſtammt eigentlich aus Afrika, wo es in he 5 
denen Gegenden, als um den Senegal, in Nubien, Aby 
finien, am Vorgebirge der guten Hoffnung, in Guinea, 
Egypten, auch in Arabien u. f. w. wild angetroffen wird E 
ER en da iſt es nach Sag und Amerika 0 verſetzt wor⸗ 
ne 
1 ES Dampier fand es 5 in Menge auf der Inſel mere 
0 und Forſter ſagt, ſie waͤren haͤufig auf St. Jago. „N 
n) In Amerika trifft man es jetzt nicht allein im gesägt 
fondern 1 85 im wilden Zuftande an. | * 
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den, aud es gewihnt ſich jetzt ſehr leicht an noͤrdliche Ges, 
genden. Durch den Einfluß der verſchiedenen Himmels⸗ 
tige, Zucht und ae dar es Wer, wie das Be 


1472 


kungen erlitten. 


In Europa war es chen den alten Griechen und Nö. 

f mern * bekannt, ſcheint ſich aber im mittlern Alter wie; 

der verlohren zu haben, weil man es von keinem Schrift; 

teller jener Zeit angeführt findet, und erſt in derjenigen 

Zeit, wo die Europaͤer die weſtliche Kuͤſte von Afrika be⸗ 

ſuchten, indem ſie vom Vorgebirge der guten Hoffnung 
nach Indien reiſeten, wird ſeiner wiederum erwaͤhnt. 


Auf Mayo fieht man von dieſen Voͤgel Fluͤge von 
. zwey bis drey hunderten. Die Einwohner der Inſel jagen 
ſie mit Windhunden, ohne andere Waffen, als Pruͤgel zu 
haben. Da ſie nur ſehr kurze Fluͤgel haben, ſo fliegen ſie nur 
ſchwerſällig, niedrig und kurz und koͤnnen daher leicht vou 
e verfolgt und eingeholt werden. 


2 Die Guineiſchen Perlhuͤhner, welche zu St. Domin⸗ 
90 ihre Freyheit erhalten haben, ke ihrem Naturel 
und 


39 Die alten Autoren nennen es Meese. Das Perlhuhn 
hat einen ausgezeichneten Zug von Aehnlichkeit mit dem 
Truthuhne, welcher darin befteht, daß es keine Federn am 
KRaopfe und Obertheile des Halſes hat, und dieß hat vielen, 
die von Voͤgeln geſchrieben haben, Anlaß gegeben, die me⸗ 
leagris der Alten fuͤr den Truthahn zu halten. Wenn 
1 man aber außer den deutlichen Kennzeichen, wodurch ſich bey⸗ 
de von einander unterſcheiden, und dem, was die Alten von 
der Meleagris geſagt haben, noch das nimmt, was wegen 
7 der Herkunft der Truthuͤhner erwieſen iſt, ſo wird dieſe 
Vermuthung leicht wegfallen. 


1 
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und auch der Anzeige der halben PER, ih. 


rer Be gemäß ſumpfige Oerter auf. D 


Man findet Perlhühner auf Isle de 128888 344 
Bourbon, wohin ſie erſt neuerlich gebracht worden find, 
und ſich fehr vermehrt haben. 282 


In Madagaskar kennt man ſie unter dem Namen 
Acanques und in Congo unter dem Namen See 


Sie ſind ſehr gemein in Guinea, auf der Goldkäſte, 
wo keine zahmen gehalten werden, als im Canton Acra, 
zu Sierra Liona, in Senegal, auf der Inſel Gorea, auf 
der Inſel des gruͤnen Vorgebirges, in der Barbarey, in 

Egypten, in Arabien und Syrien. 


Der Roͤmer Varro belehrt uns, daß zu ſeiner Zeit 
die Afrikaniſchen Huͤhner, welches der Name iſt, welchen 
er den Perlhuͤhnern giebt, wegen ihrer Seltenheit ſehr 
theuer waren. In Griechenland waren fie zur Zeit des 
| pauſanias weit gemeiner, weil dieſer Schriftſteller aus⸗ 
druͤcklich ſagt, das Perlhuhn ſey nebſt der gemeinen Gans 
das gewoͤhnliche Opfer unbemittelter Leute bey den feyers 
lichen Myſterien der Iſts. Inzwiſchen darf man deßwe⸗ 
gen nicht glauben, daß die Meleagriden in Griechenland 
einheimiſch geweſen waͤren, da nach dem Athenaͤus die 
Oetolier für die erſten Griechen galten, welche dieſen Vo— 
gel in ihr Land gebracht hatten. Auf einer andern Seite 
findet Buffon eine Spur von einer regelmäßigen Wande⸗ 
rung in den Kaͤmpfen, die dieſe Voͤgel jaͤhrlich auf dem 
Grabe meleagers hielten, welche ſowohl von Naturfor⸗ 
ſchern als Mythologiſten angefuͤhrt werden, und wovon ſie 
den Namen Meleagriden bekommen Man ſo n wie ie ihnen 


\ der 
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Name peintade Ggemahlter Vogel) nicht ſowohl „ | 
gen der Schönheit ihrer Farben, womit ihr Gefieder be⸗ 
mahlt iſt, als wegen der artigen Vertheilung een 
b von verfchiedenen | Voͤlkern gegeben worden iſt. 


Wenn je Hausthiere einen reinlichen Stall erfordern, 
ſo ſi nd es die Perlhuͤhner, nicht ſowohl um die Schönheit 
ihrer Federn, als aus Nothdurft, um ſie geſund zu erhal⸗ 
ten. Er muß aber mit Springſtangen. verſehen ſeyn, weil 
fie nicht gern auf dem ebenen Boden ſchlafen. 


Am Tage laufen ſie im Hofe oder Garten herum, und 
verlangen immer Sand, in welchem fie ſcharren, Körner 
zur Beförderung der Verdauung ausſuchen, ſich einhaudern 

und baden koͤnnen. Sie verbergen ſich zuweilen ſo tief in 
denſelben, daß nur der Kopf vorſieht. Wenn man fie 
nicht alle Abend in ihren Stall weib, 8 ſchuſen fie ie auf 
Zweigen. 


Sie lieben uͤberhaupt, wie die Pfauen, ze 
te, ſetzen fih am Tage auen auf Mauern, Zaͤune, 
| Dachſorſte und Baͤume. 


Bey ſtrenger Winterkoälte durfen ſie nit aus dem = 
| Stalle, es muͤßte denn die Sonne ſcheinen; denn ſie ton, 
| nen weder große Kaͤlte noch Naͤſſe vertragen. 


# 


RER Sie find nicht fo fleißig in Selbſtauf⸗ 
ſuchung ihrer Nahrung, wie die andern Huͤhnerarten, und 
murſſen daher täglich zweymal mit Gerſten, Waizen, Hir⸗ 
ſen oder Heidekorn gefuͤttert werden. In Gaͤrten ſuchen 
ker geuſchrocen, Käfer, ſcharren Würmer und Ameisen 
aus, 


’ 


1 1 „ 1 * SER 
RE 


„, ES .. 


aus, und e ehem. Wanne und vu, 
men ab. 10 N 7 


Sie Sahle mehr als dit Linth, vieleicht 
aus der Urſache, weil ihre Gedaͤrme r f nd. Mi 


* 


* 
Pe 


" gortpflanzung Der page iſt im Wir, und 
April ſehr hitzig, und tritt, wenn er keine Weibchen hat. 
deren er ſechs bis zwoͤlf verſehen kann (und alſo nicht in 
Monogamie lebt, wie man vorgiebt), die geilen hahnloſen 
Haushennen. Er nimmt einen Anlauf, wenn er die Perl 
henne treten will, verrichtet dieſes Geſchaͤffte mit der groͤß⸗ 
ten Geſchwindigkeit, und dieſe legt ſechzehn bis vier und 

zwanzig und oft mehrere Eyer, die etwas kleiner als die 
per. der Haushuͤhner, hartſchaalig, am obern Ende juges 
trumpft, gelblichweiß und mit eingeſtreuten rothbraunen, | 
Heinen runden Flecken bezeichnet ſind. Doch giebt es auch N 
hier, wie bey dem meiſten zahmen Gofluͤgel, Abaͤnderun⸗ 

gen, und man trifft ganz ziegelrothe an, und auch gelbliche 
oder roſtgelbe mit dunkelbraunen kleinen Punkten. Sie 
traͤgt ſie gern unter das e an einen warbekzeten 
or. 
Selten hat man von den Hennen ſelbſt eine gute Brut 
zu erwarten, und man thut daher beſſer, wenn man die 
Eyer den Trut; oder Haushuͤhnern auszubrüten giebt, die 
alsdann die Jungen beſſer warten, ſie mehr unter ſich krie⸗ 
m laſſen BRUDER, und mehr erwaͤrmen. af 9 


a 
ie 1557 werden drey Wochen und vier 95 befe 
1 ehe die zaͤrtlichen Jungen, die noch eine ſorgfaͤltiger 
| Wartung s die jungen Trüthüßnet verlangen. e 
* 4 8 RE ben, 
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chen. N Dieſe haben vor den erſten ſechs Monaten weder 
die Backenlappen noch dem Helm der Alten, und erhalten 
mit den Faſanen gleiches Futter. Sie muͤſſen aber gleich 
den dritten Tag frey herumlaufen. koͤnnen, damit es ihnen 
nie an Inſecten mangelt, ſonſt werden ſie in kurzer Zeit 
krank, zehren ab und ſterben. Wenn ihnen der Helm | 
| auf dem Kopfe ſchiebt, ſo haben ſie ihre ſchwerſte Krank⸗ 
heit auszuſtehen, daher ſie alsdann auch einer galten 
e bedürfen. ne 
einde. Die Feinde, welche die Truthüͤhner ver; | 
folgen, ſtellen auch den Perlhuͤhnern nach, und man giebt 
älſchlich vor, daß die Raubvoͤgel ihren Helm ſcheuten; 
denn die 9 055 ſtoßen ungeſcheut auf Junge und Alte. 


Sie werden auch oft von Laͤuſen ſo ſehr geplagt, daß 
h 5 auszehren, oder die Laͤuſe vermehren ſich vielmehr ſo 
* 1 auf Dir weil fie kraͤnkeln. 


1 rankheiten. Außer den Krankheiten der ges 

meinen Hühner, bekommen ſie auch zuweilen einen grint 
digen Kopf, den man ihnen mit ungeſalzener Vutter 
glücklich heilet 


u 


Wenn ſie im Geüßjahe viele Mmaikefer verſchlucken 
en d fie ſich traurig hin, man muß ihnen alsdann gro⸗ 
ben Sand, Hirſen und Ruͤbſaamen vorſchuͤtten. 


5 Haben ſie im Winter von der Rälte gelitten, ſo 
gt man ſie in eine maͤßig warme N und fuͤttert 
Be Buchwaizen und Hanſſgaamen. 


0. — III. Bd. 9 Sie 
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Sie ſind außerdem, wie alles Hausgeſlaͤgel noch mam J 
cherley Unfaͤllen unterworfen, bekommen zuweilen in der 
Leber und ſo gar in der Milz geſchwulſtartige Verhaͤr⸗ 
tungen. Man findet auch ſolche Exemplare, die 18885 
Gallenblaſe und andere, die nur eine Sode 1 8 m 


Nutzen. Di Steife, weiches ion die dier bw 
ker die Delikateſſen rechneten, iſt fehr ſchmackhaft, vorzügs 
lich, wenn man daſſelbe der freyen Luft erſt, wie das wil⸗ 
de Gefluͤgel, etwas ausgeſetzt hat, und die jungen pflegen 
im Geſchmacke den Rebhuͤhnern nichts nachzugeben. | 


Auch die Eyer werden unter die ſchmackhafteſten 1 
Speifen gerechnet, und eine einzige Perlhenne legt in ei: 
nem Sommer, wenn man ſie ihr immer wegnimmt, wie 
eine gemeine Haushenne, bis ſiebenzig derſelben. Daher 
fie mit Recht Anſpruch auf den Namen eines eogemiſcheg 3 
la machen kann. e e 


20 N 1 i f 
‘. Schaden. Sie muͤſſen, wie andere Kühner, von 

den Gemüßgaͤrten und Getraidefeldern hehe 

werden. 0 


Namen. Das Perlin; ne Paget fac, 
lich: Knarrhuhn, Knorrhuhn. Wegen ſeinem Aftkan, 
ſchen Urſprunge ſind dem Vogel die Namen des Aan 
ſchen, Numidiſchen, fremden, Barbariſchen, Tuniſchen, 
Mauritaniſchen, Lybiſchen, Guineiſchen, Aegyptiſchen ab 
Pharaohuhns gegeben worden. Einige Muſelmaͤnner 
1 es ſich einfallen, ſie unter dem Namen: Suͤhner 


aus 
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aus Jeruſalem anzukuͤndigen, und verkauften fie dadurch 
an die Chriſten fuͤr einen Preiß, den ſie nur verlangten. 
Da aber dieſe den Betrug merkten, ſo verkauften ſie dieſelbe 
wieder an eifrige Muſel manner unter dem Namen der Zu) N 
ner von Mekka mit e . i 


— 


Varietäten. I. Die wilden perlbühner in Afri; 

f 1 und auch diejenigen in Amerika, die wieder verwildert 

find, leben in Heerden von zwey bis dreyhundert in waͤßri⸗ 

gen und ſumpfigen Gegenden beyſammen, legen weniger 

Eyer, als die zahmen, und koͤnnen, wegen ihres ſchweren 
Flugs, leihe gejagt und geſchoſſen werden. 


= 8 4 weißbrüftigen und | 
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39) ganz weißen gehören. a0 in Dauſthlan nicht 
mehr unter die Seltenheiten, denn wenn man ein Paar 

nur einige Jahre haͤlt, ſo fallen nicht nur dieſe beyden Va⸗ 
rietaͤten, ſondern auch licht- und himmelblaue und mit der⸗ 
gleichen und mit dunklern Flecken beſtreute aus. 


Der Perlhuhnbaſtard. (N. M. hybrida.) Er 
. entſteht aus einer Vermiſchung des Perlhahns mit der 
Haushenne; und iſt daher in ſeiner Geſtalt und Gefieder 
auch wieder eine Vermiſchung von beyden. 
5 Der Perlhahn tritt wohl die n hen von ſelbſt; 
wenn man aber dieſer kuͤnſtlichen Zeugung ſich verſichern 
will, ſo darf man nur einen Perlhahn mit etlichen Haus⸗ 
hennen von Jugend auf mit einander erziehen. Dieſe 
Be pflanzt ſich nachher nicht wieder fort, und 
Gg 2 | die 


7 


die 


Fund alle unbefruchtet ). 


„) Da ich nicht weiß, ob ich niht 
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dem Rebhuhne mitten inne. 


nern, die Hinterzehe ein wenig von der Erde entfernt und 


\ N 
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Eyer, welche die Weibchen von dieſer Race legen, 


/ 


95 (163) 2. Das 


7 
1 


das buſchige Perlhuhn N 
Numida criſtata. 

La Meleagride hupee. 2 
ers The creſted Pintado.) 1 SUR 
welches in den Hollaͤndiſchen Thiergaͤrten gehalten wird, 
und aus Oftindien kömmt, auch in Deutſchen Menagerien 
befinde, fo habe ich ſeine Beſchreibung hier nur beplaͤufg 


mit anfuͤhren wollen. | | 


Herr pallas hat es zuerſt, To wie das gehaubte Pers 


huhn (Numida mitrata), das aber in Europa noch weniger 


bekannt iſt, und aus Madagaskar und Guinca ſtammt, als eis 
ne eigne Art getrennt, da beyde ſonſt fuͤr bloße Spielarten 
des gemeinen Perlhuhns gehalten wurden. g 
An Größe ſteht es zwiſchen dem gemeinen Perlhuhne und 


Der Schuabel iſt hornfarbig, an der Wurzel mit einer 
Afterwachshaut verſehen, mit lanzetfoͤrmigen Naſenlöchern, 
die oberwaͤrts durch einen Knorpel ihre vollkommene Si 
dung erhalten. Die Füße find ſchwarzlich, die galke zwi. 
ſchen der aͤußern und mittlern Zehe breiter, als an der i 1 4 


* 


mit einer gekruͤmmten ſtumpfen Kralle bewafnet. 


Die Kehlenlappen fehlen gänzlich, und an ihrer Stelle ſieht J 
man an jedem Schnabelwinkel der Länge nach eine Falte her 


wvortreten. Der Kopf und das Genicke find bi here 
8 und das Genicke find bis zur Mitte 
ganz nackend, kaum ſichtbar mit einzelne zur Mitte 


| licht n, zarten, wolligen 
Haaren beſetzt, und mit einer dunkelblauen Haut bebe 
Der Hals is von der Kehle an der Lunge nach mit blutro⸗ 
ther Farbe bezeichnet. Auf der Stirn pranget eine breite, 


Lu dichten neben einander ſtehenden, puͤckwärts hängenden 


Federn 


1 
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Die ein und vierzigſte | Gattung. 


Dias Waldhuhn. Terao, 
| Bennzeien. 


Neben den Augen iſt entweder ein kahler oder war: 


| ziger oder mit einzelnen Federn bedeckter Fleck. 


05 9 Ei Eini⸗ 


gedern zuſammengeſetzte dunkelſchwar ze Ar one. Von die⸗ 
ſer ſieht man einen mit Pflaumenfedern bedeckten Winkel 
nach dem Zwiſchenraum der Naſenloͤcher hinlaufen. Die 
weit offenen Ohrloͤcher ſind an ihrem Rande etwas behorn⸗ 
ter, als der übrige Theil des Kopfes. Die Federn des gan⸗ 
zen Koͤrpers ſind ſchwarz, im Grunde braun. Der mit Fe⸗ 
dern bewachſene Theil des Halſes und der vordere Theil 
des Rumpfes haben keine Flecken, der übrige Körper aber 
iſt mit blaulichweißen Punkten, etwas größer als ein Hirſen— 
korn, beſtreut. Dieſe Punkte ſtehen in gleichlaufenden Reiz 
hen mit dem Rande der Federn. Bey den Ruͤckenfedern 
zähle man an jeder Hälfte des Bartes vier, bey den kleinern 
Federn drey dergleichen Fleckenreihen. Die Hauptſchwung— 
federn unterſcheiden ſich durch eine ganz ſchwarzbraune 
Farbe, die Nebenſchwungfedern in jeder Fahne durch vier 
Reihen Punkte, wovon die in der aͤußern Fahne ſtehenden 

in wenig zuſammen zu fließen ſcheinen. An den hintern 

chwungfedern iſt immer eine etwas breite weiße Einfaſ⸗ 


Mn: bung Der zugerundete, etwas zuſammengedruͤckte, nieder— 


7 


N 7 


waͤrts haͤngende Schwanz uͤbertrifft an Groͤße den Schwanz 
des gemeinen Perlhuhns. Die vierzehn Schwanzfedern 


haben eine braune ſchwaͤrzliche Farbe und find mit einigen 


* 


kleinen unterbrochenen wellenfoͤrmigen Queerlinien geziert. 
Ed 


1 


ne 
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Eitlge haben befiederte, andere bloße Süße: das 
her bringt man ſie in zwey Familien. 


r 


Bey einigen haben die Meaunchen einen Rumpfen 


| Sporn, bey andern gar keinen. 


Dieſe Arten halten ſich im re uf theils in 


waldigen und gebirgigen, theils in ebenen Gegenden. 


Ihre Nahrung iſt nach ihrem Aufenthalte verfehies 


den, im Walde meiſtens Beeren, im Felde e Sa 


1 


traide. f 9 
Man kennt zehn Arten. 
Erſte Familie. 
Mit Aae Süßen: waldh ühner. 


0 62) 1. Das Auerhuhn. 
Tetrao Urogallus. Lin. 


La Tetras ou le grand Coq de Bruy- 


ere. Buh 1 
The Wood- Grous. pen. 


Kennzeichen der art. 
Mit zugerundetem Schwanze und beben Agen. $ 


Beſchr ei⸗ 4 


Es legt ih in Europa wohl Eyer, bruͤtet fie % 
nicht aus, und es muß alſo dieß Geſchiſte Den Apen 1 
| u 


RAR übergeben werden. 


4 
vom 
19 


1 
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Es iſt nach dem Trappen der groͤßte jagdbare Vogel. N 
Seine Länge beträgt drey Fuß, vier Zoll, und die Breite 
vier Fuß 9. Der Schwanz iſt ein Fuß, einen und ei⸗ 
nen halben Zoll lang und die zuſammengelegten Schwin⸗ 
{ gen reichen bis an ſeine Wurzel. Das Gewicht iſt biswei⸗ 
len vierzehn Pfund. 


* 
* 


Der Schnabel iſt zwey und einen halben Zoll lang, 
8 ii weiß, ſtark, ſehr gekruͤmmt, vorne ſcharf abgeſchnit⸗ 
ten, und der Unterkiefer ſchließt an der Wurzel tief in den 
obern ein; der Augenſtern iſt nußbraun; die Naſenloͤcher 
ſind mit kurzen ſchwaͤrzlichen Federn bedeckt; die bis auf 
die Zehen befiederten Fuͤße ſind drey und einen halben Zoll 
hoch, die Zehen und Naͤgel graubraun, die Zehen oben ge⸗ 
ſchuppt, und an den Seiten mit haͤutigen kammfoͤrmigen 
Faſerchen verſehen (gefranzt), unten mit ſtarken Warzen 
beſetzt, die Mittelzehe iſt mit dem Nagel vier er Zoll 3 und die 
hintere einen Zoll lang. 


| Kopf und Hals ſind ſchwarz und klar weiß 50e 
die Federn des Hinterkopfes ſind lang, und unter der Kehle be⸗ 
findet ſich ein großer Buͤſchel von langen Federn, wie ein 
Bart; über jedem Auge iſt ein carmoiſinrother zwey Zoll lan⸗ 
| ger, kahler, aus lauter kleinen Blaͤttchen beſtehender Fleck; 
die Augenlieder find roͤthlich eingefaßt; der Nuͤcken und die 
mittelmäßigen Steißfedern ſchwarz, klar weiß geſprenkelt; 
die Bruſt ſchwarz, grünglaͤnzend; der Bauch ſchwarz, in 
der, Mitte mit weißen Flecken; die langen Afterfedern ſind 
(chwarz mit weißen Spitzen; die Schenkel und Beine mit 
. | Ä G 4 haar; 
1 5 par. We. Lunge 2 Fuß, 11 Zoll; Breite 3 1/2 Fuß. 
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haarförmigen graubraunen Federn dicht bedeckt; die großen 
Deckfedern der Fluͤgel grau, die uͤbrigen alle ſchmutzig kat 
ſtanienbraun mit ſchwarzen Sprenkeln oder feinen Queer⸗ 
linien; die vordern Schwungfedern grau mit einer weißen 
Einfaſſung an der ſchmalen Fahne; die hintern grau mit 
einer grau und weißgefleckten aͤußern Kante und weißen 
Spitzen; die Schulterfedern wie die Deckfedern fein braun 
und ſchwarz gewellt; die Unterfluͤgel grau und ihre Deckfe⸗ 
dern weiß; die achtzehn breiten Schwanzfedern eh 
mit einzeln weißen Punkten in der Mitte. 


Die juͤngern Maͤnnchen ſi nd am Oberleibe helle, g 
und Kopf, Hals und Nücken zierlich gefleckt mit e 
ſchwarzen und grauen Queerſtreifen. 


* 


Das Weibchen iſt um vieles kleintt, nur zwey Fuß 
lang. Es iſt recht angenehm gezeichnet. Der Schnabel iſt 
ſchwaͤrzlich; die kahlen Streifen uͤber den Augen ſind heller, 
die Bartfedern am Kinn fehlen; der Kopf iſt ſchwarz 
und roſtgelb gefleckt; der Hals roſtgelb mit ſchwarzen 
rundlichen Flecken; der Ruͤcken, die Schultern und Deck; 
federn der Fluͤgel ſind ſchwarzbraun mit roſtfarbenen wellen; 
foͤrmigen Queerbinden, die auf letztern theils kleiner, theils uns 
ordentlicher und theils mit Schwarzbraun geſprenkelt ſind; die 
mittelmäßigen Deckſedern des Schwanzes ſind wie der Ruͤk⸗ 4 
ken; die Kehle iſt roſtgelb; die Bruſt roſtroth, zuweilen aber 
mit einzelnen ſchwarzbraunen Flecken beſetzt; der Bauch rost | 
gelb mit einzelnen ſchwarzen Wellenlinien und weißen Spiz⸗ | 
Zen an einigen Federn; die mittelmaͤßigen untern Deckfe⸗ 1 
dern des Schwanzes, wie der Bauch, aber mit großen gelb 
lichweißen Spitzen; die vordern Schwungfedern ſchwarzs 
en und an der * ohne roſtfarben gefleckt; die hin, 
1 5 tern 


11 


. wie die en der ane braunroth mit einer 
breiten ſchwarzen Queerbinde vor der weißen Spitze und 
übrigens mit mehrern abgebrochenen ſchwarzen Binden 
nach der Wurzel zu; die Schenkel und Beine roſtgrau mit 
klaren dunkelbraunen Bieten 


| Beſondere Rigenheileh. So ſtolz und keck der 
Auerhahn in ſeinem Gange und ganzen Betragen iſt, ſo 
gebeugt und demuͤthig geht hingegen die Henne einher; ges 
rade wie es auch bey den Haushühnern der Fall iſt. 


Geeſicht und Gehoͤr find an dieſen Vögeln von außer— 
ordentlicher Schärfe, fie ſehen und Hören den Jaͤger über 
hundert Schritte weit, und fliegen davon, wenn er auch 
kein ſonderliches Geraͤuſch macht. 


Ihr Flug iſt niedrig und ſchwerledig wegen ihrer Eur 
zen Fluͤgel und ihres breiten Schwanzes. Sie fliegen da⸗ 
her auch niemals weit, machen aber ein außerordentlich 
großes W 


Sie laſſen ſich leicht zaͤhmen, und koͤnnen ee nur 
wie die Faſanen, fordern fogar wie Hofhühner gehalten 
werden, alsdann verläßt fie auch ihre angebohrne Wildheit 
und ſogar ihre Triebe und Begierden brechen fo unregelmaͤ⸗ 
50 aus, wie bey andern zahmen 5 | 


Verbreitung und Aufenthalt. Dieser große 
Waldvogel bewohnt Deutſchland in allen denjenigen Gegen 
den, wo große gebirgige Waldungen ſind. In Europa 
findet man ihn auf allen bewachſenen Gebirgen, und er geht 
ſogar bis zur Lettischen Lappmark hinauf. In Rußland 
* | Gg 5 und 
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und Sibirien ift er gemein, und man hat fogar in letzterm 
eine kleinere und groͤßere Abart. Ihr ſüdlichſter Aufent⸗ 


halt iſt der Archipelagus. In Amerika werden ſie nicht ans 
getroffen, ob man es gleich behauptet hat. Pr 


Sie lieben zu ihrem Aufenthalte gebirgige hohe Wal⸗ 
dungen, in der Naͤhe von Kieſelbaͤchen, und ziehen vor dem 
bloßen Schwarz; oder Laubholze allemal diejenigen Gegen 
den vor, welche ein Gemiſch von beyden haben, z. ane 
f nen, Kiefern und Rothbuchen. RE 


Man kann fie Strich und Standoöget nenneh;d denn 
diejenigen, welche die hoͤchſten Gebirge bewohnen, verlaſ 
| fen fie im November, gehen zu den niedern Bergen, und 
ſtreichen von einem Berge zum andern, und kehren nicht | 
eher als zu Anfange des Märzes auf ihren alten Wohn: 
platz zuruͤck. Diejenigen aber, welche auf den niedrigen 
Vorbergen, z. B. am Fuße des Thuͤringerwaldes ſich auf 
halten, verlaſſen ihren Wohnplatz zu keiner Jahrszeit, die 
Kälte und der Schnee mögen auch im Winter 0 groß wer; 

den als 0 ie wollen. 


Diejenigen, welche in den noͤrdlichſten ſehr kalten 
Kennen wohnen, ziehen nur die Ebenen den e ee | 


Am Tage halten fie fich mehrentheils auf Br Erde 
auf, des Abende aber gehen ſie auf die e Baume ſchlaſen. f 


** 


3 Des Sommers uͤber 99 8 1 Se 
Laub, Beeren, 5. B. Heidelbeeren, Brombeeren und In⸗ 
ſekten, im Winter und Fruͤhjahr Bucheckern, Wachholder 
‚Beeren, Knospen von ute dichten, Baden Pappeln 
tun Has 


U 
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Haſelſtauden u. ſ. w.; auch findet man im Winter oft ſonſt 
nichts in ihrem großen Kropfe als einige Haͤnde voll Fich 
tennadeln, oder Heidelbeer Preiſelbeer und Heidekrauts⸗ 
aͤſcchen, wovon einige uͤber zwey Zoll lang ſind, allemal 
aher eine große Menge weißer Kieſelchen. 


Sie gehen auch nach dem Getraide, das in ihrer Naͤ⸗ 
he ſteht, und freſſen das eben und den Naien ſehr 
zern. 35 


ne Die Paarungszeit, welche die Jaͤ⸗ 
ger Falzzeit nennen, fällt im Monat März. bald früher, 
bald fpäter, je nachdem der Schnee auf den Gebirgen 
ſchmilzt, und dauert ſo lange, bis die Knospen der Roth⸗ 
buchen aufbrechen, alſo Bumeilen bis in die Mitte des Aprils 
Brot: 


Der alte Hahn nimmt immer gern den Plat (Stans) 
wieder ein, wo er ehemals gefalzt hat, an hangenden Bers 
gen, rauſchenden Baͤchen, gegen Sonnenaufgang, und in 
Revieren, wo hohe Fichten, Kiefern und Rothbuchen 


Neben. an M W = | 


4 . 


Wenn das Wetter nicht ſtuͤrmiſch iſt, ſo falzte er im 
Ri alle Morgen. Er fängt um zwey Uhr an, und hoͤrt, f 
wenn die Dämmerung vorüber iſt, wieder auf. 


1 


Das Salzen ſelbſt geſchieht auf folgende Art. Er pas 
* einem hohen Baume mit faͤcherfoͤrmig ausgebreites 
ten und faſt ſenkrecht in die Höhe ſtehendem Schwanze, vor 
warts geſtrecktem Halſe, hängenden Flügeln und aufgeblas 
ſenem Kropfe herum, macht allerhand lächerliche Stellun⸗ 
W gen 
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gen und Sehne; und giebt ſehr ſonderbare Toͤne von ſich, 
wie wenn ein Menſch mit der Zunge ſchnalzet, dann laßt 
er einen Laut von ſich hoͤren, wie wenn jemand eine Senſe 
wetzet, hierauf ſingt und pfeift er einige zarte Toͤne, und 
zuletzt ſchnalzt er wieder. Ohngeachtet ſeines feinen ſchar⸗ 
fen Geſichts und aͤußerſt feinen Gehoͤrs fi eht und hoͤrt er 
doch nicht, wenn er falzet, und man kann eine Flinte los⸗ 
ſchießen, waͤhrend er ſeine wetzenden Toͤne von ſich giebt, 
und er hoͤrt ſie nicht, da er, wenn er nicht in dieſer Be⸗ 
geiſterung iſt, den leiſeſten Fußttitt bemerkt und davon fliegt. 
Einige haben behaupten wollen, daß er während dem Fal⸗ 
zen deßwegen nicht ſaͤhe, weil er die Augen zudruͤcke; al⸗ 
lein dieß thut er nicht, ſondern er dreht ſie nur aufwaͤrts, 


und dieß iſt die Urſache, warum er den h der unter 


ihm ſteht, nicht gewahr wird. 1 
6 0 
Durch dieſe geraͤuſchvollen Toͤne werden die Genen, 
deren er mehrere, acht bis zehn, annimmt, herbeygelockt. 
Dieſe verſammeln ſich unter ſeinem Baume, geben ihm ihre 
Ankunft durch einen Ruf, der in dem Tone Nack beſteht, 
zu erkennen, er ſteigt alsdann, wenn es Tag wird, vom 
Baume herab, tritt die Huͤhner mit einer außerordentlichen 
Hitze und vielen ſonderbaren Geberden, und begiebt ſich als⸗ 
dann mit ihnen an einen Ort, wo er Nahrung findet. 
Des Abends fliegt er wieder auf ſeinen Stand, und wies \ 
derholt des Morgens fein Falzen von neuem. ö 


Die Hennen ſind eben ſo hitzig, wie der Hahn, und 
die Beyſpiele find nicht felten, daß man fie im Walde in 
der Stellung zur Paarung antrifft, und wegnehmen kann. 


* 
* 


a 
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2 Die Auen, die wohl das Falzen des Hahns kannten, 
I ihn nicht hatten treten ſehen, dichteten, daß die Hen⸗ 
ne ſich unter dem Baum begebe, auf welchem jenes ſich be⸗ 
fände, und den Saamen, den er herabfallen ließe, zur 
Fruchtbarmachung verſchlucke 5 


Er lebt gern allein und Ana, duldet nicht nut keinen 
Hahn in ſeinem Reviere, das wenigſtens tauſend Schritte 
im Umfange hat, ſondern verläßt auch nach der Paarung 
ſogleich die Hennen wieder. 


Dieſe legen, ſobald in Deutſchland die Knospen den 
Rothbuchen ſich oͤffnen, in die Gehaue oder Schläge, wo 
ſie hohes Graß, Moos oder Laub finden, unter einen Strauch 
oder im Geniſte, ſechs bis ſechzehn Eyer, je nachdem ſie 
jung oder alt ſind, und bruͤten ſie in vier Wochen aus. 
Dieſe ſind groͤßer als Huͤhnereyer, ſehen ſcmutggnen aus, 
und Heben ſchmutziggelbe Flecken. | 


Sd oft die Henne ihres Hungers halber aufſteigen 
muß, fo bedeckt fie dieſelhen vor den Raubthieren und der 
Erkaͤltung mit den neben dem Neſte liegenden Blaͤttern, 
Moos oder anderm Geniſte. Sitzt fie auf dem Neſte, fo 
kann man ſie leicht fangen, ſo ſehr iſt ſie auf eine Nach⸗ 
kommenſchaft erpicht. Eben ſo wachſam und ſorgfaͤltig be⸗ 
traͤgt ſie ſich bey Erziehung ihrer Jungen, die ſogleich, 
wenn fie aus den Eyern ausgekrochen find, mit ihr davon 
laufen. Sie weiſt ihnen nicht nur ihre Nahrungsmittel 
an, welches Ameiſeneyer, Beeren und Inſecten ſind, und 
erwarmt fi ſie unter ſich, ſondern warnt ſie auch vor jeder Ge 
fahr der Naubthiere und Raubroͤgel, damit fie ſich unter 
das Gebüsch ot oder Moos verſtecken koͤnnen. Auch wachſen 
5 5 Bel ara dies 


\ 
m 


— 
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dieſen jungen Aueügnen, fo wie allen ander app ; 
nern die Schwungfedern eher als den zahmen Hausvoͤgeln; 
denn wenn man auf eine Brut ftößt, die kaum acht Tage 
gusgeflogen iſt, ſo koͤnnen ſie ſchon eine ziemliche Strecke 
über den Bach wegfliegen. Freylich koͤnnen ſie ſich nicht 
hoch erheben; allein ſie entgehen doch dadurch meßeenrhei j 
ihren vierfüßigen Verfolgern. u 


| Die ganze Familie (den Pitter ausge d bleibt g 
12950 bis zum naͤchſten Fruͤhjahr bey einander, ſie 
muͤßten denn durch den Jaͤger und ſeine Hande, mit Ge. 


4 


walt auseinander gejagt werden. 5 4 7 


SH 


* n ‘ 1 
Die Jungen laſſen ſich leicht zähmen, man mag ſie 


entweder im Walde fangen oder durch Eyer, die man von 
den en ita ausbruͤten läßt, zu erlangen ſuchen. 


3 


N ne 


Man fuͤttert fie anfaͤnglich mit Ameiſeneyern, nach } 
her freſſen fie Erdbeeren, Heidelbeeren, Wacholderbeeren, 5 
Johannisbeeren u. d. gl. Wenn ſie erwachſen ſind, ſo j 
wirft man ihnen, wie den Haushuͤhnern, allerhand Ge. | 
traide, Tannens oder Fichtennadeln, Knospen von Erlen, 
Birken, Haſeln u. d. g. Be und x ie befinden ſich immer 
wohl. 5 


2 | 


Die wilden Jungen falzen auch! im 1 die ee 
men Alten und Jungen aber thun es zu allen Jahrszeiten, | 
zu allen Stunden des Tages und bey verſchiedenen Wera, 
laſſungen. Nur zur eigentlichen Paarungszeit im Früh 
jahr tritt bey den Haͤhnen die angebohrne Schüchternheit 
und Wildheit wieder ein, und man muß ihnen daher ei 
nen Stage immer verſchniten e Hingegen die een, 
6 | ne 


A * 
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Git zu dieſer geit weit geduldiger als ſonſt, ars ok . 
er von A e und Authühnen treten. 

Funde. Die Süchſe, Marder, wilde Rasen, 
en außerordentlich viel Eyer und Junge, 
und verſchiedene Raubvogel, als der Stockfalke und Wan⸗ 
afaik gehen auch die Alten an. 


| Sobald fie einen Wanderfalken erblicken, ſo erheben 
ſie ein ſolches aͤngſtliches Geſchrey, beſonders die Auerhen⸗ 
ne, daß man es ſehr weit hoͤren kann; ſie kauern ſich auch 
ſogleich nieder und laſſen ſich fangen, weil ſie wohl fühlen, 
daß fie dieſem maͤchtigen und hurtigen Feinde ohnehin ße 
wuͤrden entgehen koͤnnen. 


Es iſt daher nicht zu verwundern, wenn ohngeachtet 
der großen Vermehrung, doch in denjenigen Gegenden, wo 
beſonders die Fuͤchſe nicht ausgerottet ident dhe Anzahl 
immer gemaͤßigt bleibt. 


; Man trifft auch eine Art grauer Laͤuſe auf ihnen 
aan, und in Pine Maden und Bratzerwuͤrmer. 


Jagd. Die gehoͤren zur hoben Jagd. 5 7 


0 Es wird mit unter die Vergnuͤgungen großer Herren 
gerechnet, den Auerhahn auf der Falz zu ſchießen. Das 
Falzen geht des Morgens früh, vor Tages Anbruch an, man 
muß alſo des Nachts ſich dahin begeben, wo er ſeinen Stand 
hat. Sobald man nur noch hundert Schritte von ihm ent 
ſernt iſt, ſo wartet man ſein Falzen ab, und ſpringt waͤh⸗ 


2 der geit, ſo weit man kann, näher 15 ihm zu. So 
bald 


um 


r 
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bald man aber bemerkt hat, daß er ſeine lezten schlendert 


Sylben von ſich ſtoͤßt, ſo muß man ſtille ſtehen, ſich weder 
ruͤhren, noch wenden, weil er außer dem Falzen ſo ſehr leiſe 
hoͤrt, daß er davon fliegt, ſobald nur das kleinſte Reischen 
unter ihm knackt. Vielleicht iſt dieß die Urfache, warum er 
bey Wind, obgleich die Witterung ſonſt gut iſt, nicht falzet, 
weil er ſonſt wegen den Nachſtellungen ſeiner Feinde nicht 


gehörig auf der Hut ſeyn könnte. Faͤngt er dann wieder 


an zu falzen, ſo eilt man wieder naͤher auf ihn zu; und 
dieß ſetzt man ſo lange fort (denn er wiederholt dieſes Falzen 
flaſt alls fünf Minuten), bis man nahe genug und verbors | 


gen ſtehen kann. Iſt es noch. nicht helle genug, um ihn 
gehoͤrig zu erkennen, und gewiß zu ſchießen, ſo erwartet 


man mehrere Hellung. Wenn man waͤhrend dem Falzen | 


nach ihm ſchießt, fo hoͤrt er es nicht; man kann daher, wenn 


man ihn gefehlt und eine Doppelflinte hat, ach einmal 


g nach ihm Kuen geben. 


Er wird ſo wohl mit Kugeln (und dieß ſollte een 
lich nach Jagdgebrauch allemal ſeyn, da er zur hohen Jagd 


gehort) als auch mit groben Hagel erlegt. 


Sowohl die Alten als Jungen werden auch vor einem 
Hunde, der Auerhahnbeller *) heißt, geſchoſſen. Man 
hat gemeiniglich eigene braune Huͤndchen, die man darzu 
gewoͤhnt, doch kaun man auch die Spuͤrhunde ele, 


chen. Man ſucht mit ihnen die Gegenden aus, wo man 


Auerhaͤhne anzutreffen glaubt. Es muß aber behutſam und 
ſtille verfahren werden. Wenn der Hund einen Auerhahn 
findet und aufjagt, fo fliege (ſteigt) dieſer auf einen Baum, 
der Hund ſpurt und verbellt ihn alsdann; der Siger kann 
a 


N 


0 Man richter ihn an rüthühnern abs‘; 


= 
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h a herbe ſcheichen PR ihn herunter ſchieß en. Auf 
dieſe Art wird er auf dem Thuͤringerwalde den Winter uͤber 


und faſt das ganze Jahr geſchoſſen, und iſt daher die Mey: 


nung derjenigen Jaͤger ungegruͤndet, welche behaupten, | 


man könne ihn bloß zur Falzzeit erlegen. Er ſtellt ſich ſogar 
auch zuweilen vor dem Hunde, wie das Rebhuhn. Man 


muß aber alsdann ſehr MN: und ſtille ſich an ihn zu 


ee When. 


In Thüringen ift es gewöhnlich, faſt nichts als ihne 
ae und die Huͤhner zu hegen; und dieß iſt auch ſehr 
vernünftig, weil es nie jo leicht an Haͤhnen zur Belegung 


der Hennen mangeln wird n da einer acht und ghrtre bes 


ien kann. 


5 Da der Auerhahn e ein ſo vorzugliches Jagdwildpret it, 
ſo ſucht man ſie beſonders zur Bruͤtezeit und des Sommers 
über zu hegen und zu ſchonen. Und dennoch bemerkt man 
zuweilen an ſolchen Orten, wo ſie in Menge ſi ich aufhalten, 
eine merkliche Verminderung. Die Urſachen hiervon ſind 
folgende: i . 


Erſtlich u werden die Raubthiere, die ihre Brut; zer⸗ 
een, Melkeſcht nicht gehörig vertilgt. 


Zweytens veraͤndern ſie auch ihren Wohnplah wegen 
Abrieb, des Holzes, Reher ſie nicht ihre gehörige Ruhe 
genießen. | | 


Ki Drittens find auch an cher ng die alten 
Haͤhne Schuld. Dieſe beißen namlich alle jungen Hahne, 
ich in „Ihrer Gegend. niederlaſſen wollen, ab. Die 
) ngen Hühner ziehen jenen nach; dieſer behalt alſo wenig 
1 Bechſt. Naturgeſch. JJ. Bd. r Huͤh⸗ 


* 
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‚Hühner, und es werden daher in dieſem Reviere auch we: | 


nig Junge ausgebrütet. Es wäre daher keine unnuͤtze 


| Jagdregel, die alten Haͤhne, die ſchon etlichemal an einem 


Orte gefalzt haben, wegzuſchießen; die Jungen wurden ſich 
alsdann eine Zeitlang bey einander beſſer vertragen, und es 
würde dadurch die Vermehrung dieſer an ſehr ae 
ee „ eee 


0 14 


Nutzen. Das Fleiſch der Jungen und Hennen iſt 


beſonders delikat; der Alten ihres aber hart und trocken, 


und ſchmeckt oft nach Tannennadeln, welches kein allge⸗ 0 
meiner Wohlgeſchmack iſt. Um dieß alſo zur Verdauung 


geſchickt zu machen, hängt man es einige Tage, gut ausge⸗ 
nommen (ausgeworfen), an die Luft, klopft es ſtark, laßt 


es in ſiedendem Waſſer anlaufen, legt es hernach in kaltes 
Waſſer, und endlich braͤt man es, nachdem es vorher ge⸗ 
wuͤrzt und geſpickt worden iſt. Man kann es auch in Eßig 
oder Wein baizen, und in eine Paſtete ſchlagen, und ſo laßt 
ſichs am beſten eſſen. 5 


Schaden. Nur ſelten thut er r durch Schaar in 
angeſaͤeten Zolzpflanzungen n 


1 — 
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Namen. Urhahn ); Ohrhahn; alurhehn; Wald⸗ 
hahn; wilder Hahn; Gurgelhahn; Alphahn; Riethahn; f 


Bergfaſan; Spillbahn; i BRD cat 


niſch: Devi Pitele. 7 
| A Das 
*) Vom alten Ur, welches nach einigen fo viel als hu 
andern ſo viel als groß heißen fol. | 
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‚Varietäten. In den kaͤltern Gegenden, z. B. in 
Be ſoll es N 


| 2). eine Fleine Abdnderung geben. Vielleicht daß 
0b die Kaͤlte bloß verurſacht. | 


19761 Ich habe auch einmal. 


* 2) einen Auerhahn mit gelblichweißen Deckfes 
dern der Flügel und einigen weißen Federn am 
Schwanze geſehen. Ich möchte dieſe Varietaͤt den bun⸗ 
en bebe (Tetrao eh varius) nennen. 


1 ni 


a rd 


4203) 2. Das Birkhuhn. 
le Tetrao Tetrix. Lin. 
* Le petit Tetras ou Coq de Bruyerg 
d queue forchue, Buff, 
The black Grous, Penn, 


Bennzeichen der Art. 


“ I Schwanz ift auseinandergezogen (fehr geſpalten)/ | 
auf den Fluͤgeln ſteht ein weißer Fleck, und die Afterfedern 
ind weiß. 

a e 08 Beſchreibung. 


Seine Länge beträgt einen Fuß, zehn Zoll; der eee 
ol, und die Fluͤgelbreite drey Fuß). Die Flügel 


r Hh 2 reis 
DE ar. Ms. Lunge 1 r Sub 71 Zoll; Breite faſt 2 Fuß 
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reichen venue ein Drirhei eur den neh 
hinein. 1 0 


Der Schnabel iſt kurz, einen Zoll lang, dick gekrümmt 
und ſchwarz; die rundlichen Naſenloͤcher, fo wie die Schnat 
belwurzel, bis dahin dicht mit Federn bedeckt; der Augen; 
ſtern blaͤulich; ; die Ohren groß; die Fuͤße bis zu den Zehen } 
befiedert, die Zehen geſranzt (kammfoͤrmig. gezackt), ge: 
ſchuppt, dunkelbraun, die Beine zwey und einen halben Zoll 
hoch, die Mittelzehe zwey, die aͤußern einen und einen hal, 4 
ben, und die hintere drey Viertel Zoll lang. 5 


Am Birkhahne iſt die Farbe überhaupt ſchwarz. Kopf, \ 
Ober- und Unterhals, Mittelruͤcken, Unterruͤcken und Steiß 
haben einen ſtahlblauen Glanz; der Oberruͤcken und der 
ganze übrige Unterleib ſind ohne Gianz; ; die Schulterſe⸗ 
dera, die kleinen und einige der hintern großen Deckfedern der 1 
Flügel find fein roſtfarben, unordentlich en und beſpritzt; { 
die mittlern und vordern Deckfedern der Fluͤgel bloß ſcwarz; 
der Steiß iſt ſehr fein weiß beſpritzt; die mittelmäßigen 
obern Deckfedern des Schwanzes ſind ſchwarz; die Federn j 
um den After herum weiß gewoͤlkt; die untern Deckfedern 
des Schwanzes lang und ſchoͤn weiß; uͤber den Augen liegt 
ein acht Linien langer hochrother warziger Fleck; die kurzen g 
etwas einwaͤrts gekruͤmmten Schwungfedern find dunkelbrau J. 
mit weißen ebe an der e Kante niir ge 


einen großen weißen Spiegel bildet; ie find dieſe 2 dee 4 
federn und die hintern Schwungfedern. an den ere weiß 


"pm 0 


/ 
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ppritt⸗ Der Schwanz: hat achtzehn breit auslaufende Fe 
dern, iſt gabelfoͤrmig, und wr fo ſehr, daß die mittlern Fe⸗ 


dern nicht nur ſehr kurz ſind, und von den weißen untern * 


Deckfedern des Schwanzes ſogar etliche vorragen, ſondern 
| daß auch die drey dußerſten Federn ſich ſtark auswärts kruͤm⸗ 


men, und den Schwanz breit und gleichſam lilienfoͤrmig 


| machen, die mittlern Federn haben auch ſchmale weiße 
Saͤumchen. Die Schenkel und befiederten Beine ſind 
weißgrau und dunkelbraun gefleckt; die Deckfedern der Un⸗ 
berfingel weiß. 


＋ 


| Die Birkhenne gleicht dem Maͤnnchen in der Farbe 
gar wenig. Die bloße Haut uͤber den Augen iſt heller; 
Kopf und Hals ſind roſtfarben mit egalen ſchwarzen Queer⸗ 
binden; der Ruͤcken, Steiß und Schwanz ſchwarz mit roft 
farbenen Queerbinden, und die beyden aͤußern mit dergleis 
| chen Raͤndern, die aber ſchwarz beſpritzt find; auch hat letz 
terer eine weißliche, ſchwarz beſpritzte Kante, und iſt uͤber⸗ 
haupt nicht ſo gabelfoͤrmig, noch viel weniger fo ſehr aus: 
waͤrts ausgeſchweift, als am Maͤnnchen, die Federn ſind 
aber ſo bogig auf beyden Seiten ausgeſchliſſen, daß ſie in 
der Mitte eine ſtumpfe Spitze machen; die Bruſt und der 
After ſind weiß, roſtfarben und ſchwarz gebaͤndert; der 
Bauch iſt ſchwarzbraun mit ſchmalen zackigen roͤthlichweißen 
Queerbaͤndern; die langen Afterfedern find weiß mit ein⸗ 
zelnen ſchwarzen roſtfarben eingefaßten Queerbinden; die 
Seiten ſind roſtfarben, ſchwarz und weiß bandirt; die Schen⸗ 
tel und Beine weißgrau mit ſchmalen, dunkelbraun gezackt 
ten Queerbinden ; die vordern Schwungfedern dunkelgrau 5 
auf der zußern Fahne roͤthlich gefleckt; die hintern wie die 
vordern nur von der Wurzel an bis zur Mitte weiß; die 
©: Hh 3 Deck 
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Deckfedern der Fluͤgel wie der Ruͤcken, nur ind einige der 
groͤßern noch mit weißen Spitzen verſehen. Außerdem iſt 
ſie auch noch merklich kleiner, ſo daß ſie nicht gar drey Pfund 
wiegt, da hingegen das Männchen vier Pfund haͤlt. 


Die einjährigen Maͤnnchen find dadurch auch von 
den ältern verſchieden, daß der Kopf und die obern Ruͤcken⸗ 
und Deckfedern des Schwanzes roſtfarben geſprengt find. 


N 


Beſondere Eigenſchaften. Der Birkhahn iſt ein 
wilder, ſcheuer und liſtiger Vogel, der vermöge ſeines ſchar⸗ 
fen Geſichts, Gehoͤrs und Geruchs den vielen Nachſtellun⸗ 
gen, denen er ausgeſtellt iſt, das ebe BR zu ent⸗ 
sehen weiß. | 


Da ſeine Fluͤgel kurz, und alſo ſein Flug ſchwer iſt, 
ſo fliegt er weder weit noch hoch, doch aber hoͤher und we 


„ter, als der ſchwere Auerhahn. 


5 


Wedretung und Aufenthalt. Das Birkhuhn iſt 
ein Vogel, der beſonders in den noͤrdlichen gebirgigen Ges 
genden von Europa und Aſien Häufig zu Kaufe iſt, ſich in 
Lappland und Sibirien ſo weit erſtreckt, als Birken wach 
ſen, und die waldigen Ge genden von Deutſchland Hewohnk 
| doch nicht in Menge. si | \ 1 
In Thuͤringen iſt es nicht ſo Häufig, als das Auerhuhn, 
Meiſtentheils halten ſich dieſe Voͤgel in ſolchen gebir, 
gigen Gegenden auf, wo Birken wachſen; doch findet man 
ſie auch in bloßen hohen Fichten und Buchenwaldungen, 
wenn nur große wuͤſte Heideplaͤtze und Gruͤnde in der Na, 
he f ind. ö 


BR. hr 15 . Hıtn, 41. Gal. Siegen: 1 467 
Ai "ob ſte gleich eben fo wenig, wie die andern wilden 

Huͤhnerarten, Jugvoͤgel fi ind, ſo wechſeln ſie doch ihren 
Sheng mehr als die andern, und ziehen im Winter ge⸗ 
ſellſchafftlich nicht nur von einem Berge zum andern, lle | 
dern de auch die Feldhoͤlzer. ar; 


In den noͤrdlichen Gegenden, wo ſie haͤufiger als in 
Thuͤringen und den andern Deutſchen Gebirgen wohnen, 
verſammeln ſie ſich vom Herbſt bis zum Fruͤhjahre in großen 
Truppen, und ſind alsdann auch weniger ſcheu, als ſonſt. 
* 0 
Nahrung. Sie naͤhren ſich vorzüglich von den Koss 
pen, Zaͤpfchen und den jungen Rinden der Birken, von den 
Haſel- Fichten: und Erlenzaͤpfchen und Knospen, von Heis 
delbeeren, Brombeeren, Preiſelbeeren, Himmbeeren, Moos 
beeren, den Früchten des Spindelbaums, von wildem Hei⸗ 
dekorn, Wicken, Weizen, von allerhand Kräutern, Preis 
ſelbeerkraut, Heidelbeerkraut, Heidekraut ꝛc., von verſchie⸗ 
denen Inſekten, Ameiſeneyern, zu welchen die Muͤtter vor⸗ 
zuͤglich ihre Jungen führen; im Winter aber ſuchen ſie die 
Wachholdergebuͤſche auf, ſcharren fie von Schnee bloß, und 
genießen die Beeren. Dieß iſt in Thuͤringen wenigſtens 
ihre vorzuͤgliche Winterkoſt, weil man ihren Kropf zu die⸗ 
fer Jahrszeit faſt wit, nichts als Wachholderbeeren und klei⸗ 
nen Kieſeln gefüllt findet. Sie lieben fie daher mehr als 
die Auerhuͤhner, deren Kroͤpfe, ob ſie gleich in eben den Ge⸗ 
genden ſich aufhalten, doch nur einzeln mit Wachholder: V 
beeren, und uͤbrigens mit e e voll ge 
ſtopft ſind. 
N 
* 7 9 4 Bort: 
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Fortpflanzung. Die Birkhaͤhne fühlen dann, wanit 

die Birkenknospen treiben, ihren Trieb zur Fortpflanzung 

am ſtarkſten; in Thuͤringen in der letzten Hälfte des März 

zes und der erſten des Aprils. Jeder Hahn hat ſeinen eig⸗ 

nen Stand, wo er alle Jahre falzet, und ſein Weibchen, 

deren er auch wohl zwey bis drey annimmt, hin locket. 

Wohnen zwey Maͤnnchen einander ſo nahe, daß ſie ſich 

i ſchreyen hoͤren, ſo fliegen ſie zuſammen, kaͤmpfen mit ein⸗ 

ander, und der ſchwaͤchere muß feinen Wohnort ſo weit ver⸗ 
legen, daß ſie ſich einander nicht hoͤren konnen. 


Sie falzen nicht bloß auf den Bäumen, wie die 
Auerhahne, ſondern auch auf der Erde, ſtraͤuben dabey die 
Federn, breiten die Fluͤgel faͤcherfoͤrmig aus, ſchlagen mit 
denſelben um ſich, taumeln in Kreiſen herum, tanzen huͤ⸗ 
pfend auf den Aeſten und auf der Erde, und rufen dabey 
dem Weibchen durch ein außerordentlich ſtarkes Geſchrey, 
g welches das Wort Frau auszudrücken ſcheint, von einer 
5 Terzie zur andern in die Hoͤhe ſteigt, und durch ein beſon, 
deres Gurgeln und Pulean begleitet a Da Ne 


zn N Wenn die Hennen er dieſes Geſchrey herben kom- 
men, ſo fliegen ſie ihnen entgegen, ſtreichen etlichemal nes 
ben ihnen fliegend uͤber der Erde weg, und treten fie als⸗ 
dann, wie die Haushaͤhne. Dieß alles geſchieht in f 
Morgendaͤmmerung. Wenn es ganz hell wird, begeben 
ſie ſich mit denſelben auf die Baͤume, bleiben bey ihnen bis 
ohngefaͤhr um acht Uhr, alsdann trennen ſie ſich, und Mann 
chen und Weibchen ſuchen einſam diejenigen Oerter. wieder 
auf, wo fie Häufige und gute Nahrungsmittel für ſich fn, 
den. Des Abends begiebt ſich der Hahn wieder an eis 
nen Then feige des Morgens wieder, wie geſtern, und 
* die 
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bie Henne kommt auch Wide auf ſeinen Ruf mit einem 
en BE zärtlichen Geſchrey. 8 
Wenn man ſeine ganz eigenen, ſonderbaren Gebet 
den und Poſt ‚turen ſehen will, ſo baut man ſich eine Huͤtte 
N in die Gegend ſeines Aufenthaltes und verbirgt fi fi ch in der 
ſelben. Aus dieſer kann man ihn auch, wenn man Luft 
hat, ſchießen, und hat nicht hi ihn, wie den Auer; 
hahn zu beſpringen. „ 


9 


— 


Da wo ſie in Menge zu Hauſe ſind, ſieht man in 
der Falzzeit die Hahne täglich des Morgens zu hunderten, 
| und mehrern ſich an einen erhabenen, ruhigen von Moraft 
umgebenen und mit Haidekraut bewachſenen Orte verſamm⸗ 
len, den fi ſie zu ihrem gewoͤhnlichen Tummelplaße wählen, 
wo fie einander ſo lange verfolgen und bekämpfen, bis die 
Fonagftn alle die Flucht en 5 
Gleich nach vollendeten Kämpfen treten die PR 
auf niedrige Baumaͤſte oder auf die erhabenſten Stellen 
der Gegend, machen ihre luſtigen Spruͤnge und rufen die 
Weibchen zur Begattung herbey. 


Dieſe entfernen ſich jede nach ihrer Beſruchtung al⸗ 
lein und legen in jungen Schlaͤgen auf bloßen Anhoͤhen 
oder alten Stocken in ein aus vielen Geniſt beſtehendes 
Neſt acht bis ſechszehn Eyer, von der Größe der Hühners 
eyer, die ſchmutzig weißgelb und roſtfarben punktirt ſind, 
und in drey Wochen aeg e werden. 
2 0 N aN 5 
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Wenn ſich die Henne von denſelben entfernt, ſo deckt 
fie fie forgfältig mit dem zu dieſem Behuf ums Neſt geleg⸗ 
ten Geniſte e 5 


Die Alte begleitet die Jungen allenthalben hin, wo 
fie Nahrung für fie vermuthet, fuͤhrt ſie vorzuͤglich zu den 
Ameiſenhaufen und in die Heidelbeerſtraͤucher, und ver: 
ſammlet ſie bey uͤbler Witterung g unter ihre Flügel. Vor 
zwey Monaten koͤnnen ſie ſich nicht mit derſelben auf die 
Baͤume begeben, und ſind unterdeſſen vielen Verfolgungen 
ausgeſetzt. Sie laſſen ſich ſowohl, als die Alten, leichter 


als die Auerhuͤhner, zaͤhmen; allein wollen doch eine ganz 


eigene Wartung, nicht bloß Koͤrner, ſondern auch Baum⸗ 


knospen zu ihrer Nahrung haben, und halten ſich ſelten 


über ein Jahr. 


SGeeinde. Sie haben alle Feinde, die die Auerhüͤh⸗ 
ner haben, und werden noch nat als jene von Lauſen 
geplagt. 

Man findet auch madenwürmer in ihnen. 


\ 
# 


Jagd und Gang. Diefe Vögel werden in einigen 
Gegenden zur hohen, an andern zur mittlern oder nie⸗ 


dern Jagd gerechnet. In Thuͤringen gehören fie zur 
niedern. | 


1 


Man ſchießt und faͤngt ſie . in 5 außer der 
abzet 3 re 0 1 


* 9 
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Wenn ſie ſich in der Falzleit in Dickigen aufhalten, 


wo ſich der Niger 1 kann, ſo ſind ſie leichter zu 


erlet 
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erlegen, als die Auerhühner; f ind fie aber in Worte: 


cuf freyen Plaͤtzen, 550 iſt ei viel e nahe zu 
Femme. 


Wr 
de Die Jungen lockt man Br eine Lockpfeife, die ih; 
re Toͤne nachpfeiſt, in einen Hinterhalt, in welchem man 
fi) verborgen hat, zum Flintenſchuß. Die Mutter glau⸗ 
bet nämlich, daß ein verlohrnes Junges ſich e befin⸗ 
er 25 fuͤhrt die ganze Brut dahin. 


080 wo ſie in Menge angetroffen werden Aa man 
(erinene . ſich ihrer zu bemaͤchtigen. 


| Will man fie in Schlingen Bm fo muß man da⸗ 

bey in Acht nehmen, daß man fie im Fruͤhjahre, wenn fie 

wegen der Falzzeit, den Hals grade und den Kopf in die 

Höhe tragen, allemal Höher ſtelle, als im Herbſt, wenn 
Au gebückt nach den Ben gehen. - 


i 


Im Herbſt fängt man fi e mit Dohnen oder Ma⸗ 
ſchen, welche von Schuſterdrath gemacht, und mit Pech 

wohl beſtrichen werden, damit ſie im Regen aushalten, im⸗ 
mer ſtraff bleiben, und nicht ſchlaff werden. Man nimmt 

hierzu einen Stab von einer Birke, einer Elle lang, macht 
auf beyden Seiten ein Loch, ſteckt auf beyden Seiten zwey 
ſpannenlange Hoͤlzer hinein, die man wohl verſchlaͤgt. An 
| dieſe bindet man eine ſtarke Schnur, beſtreicht ſie ebenfalls 
mit Pech, und macht die Maſchen daran, daß ſie von dem 
unterſten Spitzſtabe eine kleine Spanne hoch aufgerichtet 
‚hängen; jedoch muͤſſen die Maſchen im Aufrichten mit Talg 

ohl beſtrichen werden. Damit aber die Dohnen von der 


, 1 f einem 
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Luft nicht abſchleifen, ſo heftet man die Schlinge oben mit 


— N 
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einem etwas wenig geklobenen Hölzchen, wie auch eine 
Maſche in der Mitte zu der andern auf gleiche Weiſe, ſo 
koͤnnen ſie ſi ich nicht verdrehen, und der Vogel kann frey 
ſitzen. Wenn nun alles angeheftet iſt, ſo bohrt man in 
die Mitte des Stabes ein Loch, und ſteckt We auf den 
höchſen affen des Baumes feſt an. ö 


5 Bey Schnerwetter giebt man Achtung, wo fe ſich 
des Nachts aufhalten; dahin gehen zwey Perſonen, einer 
mit einer Fackel oder einem großen Feuerbrande, der ande⸗ 
re mit einem Decknetze. Wenn ſie dem Vogel mit dem 
Feuer nahe kommen, ſo fliegt er in der Verwirrung auf 
daſſelbe los, und zu gleicher Zeit wird er e eee 
| fung des ee gefangen. N 5 A 


. 
— 


Sie werden auch auf folgende Art „ Man 
macht aus drey bis vier Ellen langen Staͤben ein Rundel, 
wie ein Waſſereimer geſtaltet, welches oben drey Ellen, ums 
ten im Boden aber ſechs bis ſieben Viertel Ellen weit ſeyn 
muß. Mitten darin richtet man eine Stange ſenkrecht 
auf, welche etwas hoͤher, als die Seitenſtaͤbe, und oben 

mit einem Queerſtabe verſehen iſt, welcher dergeſtalt dar- 
an befeſtigt ſeyn muß, daß er hin und her ſchwanken kann. 
In einer Entfernung von einer Viertelelle hievon macht 
man auf einige Stoͤcke eine lange Stange feſt, die eben fo. 
hoch, als der erwaͤhnte Schwankfaden (die Wippe), n 
der Erde ſeyn muß. Wenn ſich der Vogel auf dieſe Stan⸗ 
ge ſetzt, und merkt, daß ſie feſt iſt, ſo huͤpft er weiter auf 
die im Rundel aufgeſtellte, und mit einer vockſpeiſe ver 
hene Wippe, welche ſogleich umſchlaͤgt, und den Vogel in 
das Rundel ſtuͤrzt. Hieraus kann er in Ermangelung des 
| noͤthigen Raumes 1 wieder herausfliegen. Dieſe Mas 
e e fine, 


De e Fa 


* 
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ſchiene wird mit großem Nutzen bey Buchwatzen; und Hat | 
ſerfeldern angebracht, welche Fruͤchte man auch, nebſt Bir, | 
‚fentnospen, zur Lockſpeiſe gebraucht. 


* f 
05 Der Bir hahn wird noch auf eine andere Art gefchof 
‚fen, welches man auf den Balbahn ſchießen nennt. 
Dazu nimmt man einen alten Hut, beuget den Rand un⸗ 
ter dem Kopfe zuſammen, ſchneidet an einem Ende in den 
Hutrand, daß ein Stuͤck in die Hoͤhe tritt, wie einen Hals 
vom Birkhahn, macht auf beyden Seiten rothe Fleckchen, 
gleich den Birkhaͤhnen ihren über den Augen; am andern 
Ende aber wird ein Schwanz hineingeſchnitten. Einige 
ſtopfen auch eine ordentliche Birkhahnshaut mit den Federn 
aus. Oder man macht auch von Papier dergleichen, und 
ſtreicht ſie an, wie die Farbe des Birkhahns iſt. Wenn 
nun der Balbahn fertig iſt, ſteckt man ihn auf eine Stan⸗ 
ge (macht man deren zwey bis drey, ſo iſt es deſto beſſer), 
und bringt ihn an den Ort, wo ſich dieſes Wildpret gerne 
aufhaͤlt; macht ſich daſelbſt eine Grube in die Erde, und 
darüber einen Schirm von gruͤnem Reiſig, damit man ſich 
dahinter verbergen koͤnne. Wenn nun alles dieſes im ges 
| hoͤrigem Stande iſt, ſo geht eine Perſon umher (noch beſſer 
aber iſt es, wenn ein Paar zu Pferde ſind), macht ſie rege, 
und treibt ſie gegen den Balbahn, die andere aber verbirgt 
ſich in der Grube unter und hinter dem Schirm, nicht weie 
von dem Balbahn, und ſitzt ganz ſtille. Wenn die andere 
fie rege gemacht hat, fo werden fie bey dem Balbahn her 
unterfallen, und recht gut zu ſchießen ſeyn. | } 


. 


a Diefe Art, die Birkhaͤhne zu ſchießen, iſt beſonders in 
Kurland, Liefland und Lithauen üblich, und wird haupt- 
fachlich im April oder zur Falzzeit vorgenommen. 


N „ 


1 Wige Dauſtlarze. A Ne 


und bewegliches Queerholz, und durch den ganzen Gang 0 
unter dem Fallbalken, wie auch vor dem Eingange, werden 


ben, zerſtreut. Sobald ein ſolches oder mehrere unter de A 
Fallbalken kommen, und mit den Fuͤßen die auf der Erde 
liegenden ſchraͤgen Stoͤckchen in Unordnung bringen, ſo geh 0 


in die Höhe und läßt den Fallbalken fallen, welcher alſo 1 
alles, was ſich darunter befindet, erdruͤckt. nd . . 
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| Die ad: Batern in Sibirien machen auf ſol⸗ 
gende Art eine Falle zum Birkhuhnfang. Es werden zwey 
ſchraͤge Waͤnde von uͤbereinanderliegenden Birkenſtangen, 
etwan drey Spannen hoch, und anderthalb Klaftern lang, 
an einer offenen Stelle des Waldes befeſtiget. Von der 
Oeffnung, welche man zwiſchen den Waͤnden recht im Win⸗ 
kel läßt, werden abwaͤrts zwey parallele Reihen Birken⸗ 
ſtoͤcke, von eben der Hoͤhe, wie der vordere Zaun, einge 
ſchlagen, in der Oeffnung ſelbſt aber zwey hoͤhere, welche 
man oben durch ein Queerholz verbindet. Zwiſchen dieſen 
zwey Reihen Pfaͤhle wird ein aus drey oder mehr geſpalte, 
nenen jungen Tannen verbundener Fallbalken kinga 
fo daß er den ganzen Zwiſchenraum der Pfaͤhle einnimmt, 


und am vordern Ende mit einem Ringe von Baſt oder 


Zweigen, verſehen iſt. Wenn man die Falle aufſtellt, ſo wird 
der Fallbalken an dieſem Ringe, mittelbſt eines langen 
Stocks, der die Stelle eines J Hebels vertritt, und ſchraͤge 
über das Queerholz der vorderſten Pfaͤhle zu liegen kommt, 

aufgehoben, das andere Ende des Hebels aber mittelſt eines 
durch einen Faden damit verbundenen eingekerbten Holz 

chens an ein mitten unter dem Fallbal ken zwerch liegendes 


alleriey Beeren, welche die Schnee oder Birkhuͤhner lie 


das Kerbhoͤlzchen von ſeinem Halter los, der Hebel ſchlaͤgt 
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Die Boſaren fangen ſie auf folgende. Art. Auf einen 
ei, der auf den Birken angebunden wird, befeſtigen fte 
ein kreites Queerholz oder Bretchen; an jedem Ende wer⸗ 
den Kernähren darauf gebunden, und einige Zoll von jedem 
Ende wird ein Spriegel in Zirkelform auf das Bretchen be⸗ 
feſtigt, in welchem man eine Schlinge von Pferdehaaren 
auſſeelt, die an das Bretchen geknüpft iſt. Die Birkhuͤh⸗ 
ner ſetzen ſich auf das Bretchen, und koͤnnen zu den Aehren 
nicht anders kommen, als wenn ſie den Kopf durch den 
Spriegel und die Schlinge ſtecken; wenn ſie ſich alſo zu⸗ 
ruͤckziehen, ſo nehmen ſie die Schlinge mit, und bleiben, 
wenn ſie fortfliegen wollen, mit dem Kopfe darin haͤngen. 


Die Meſtſcharaͤken in Sibirien haben eine gar ſoͤn⸗; 
derbare Art die Birkhuͤhner im Winter zu fangen. Es 
werden in den offenen Waͤldern eine gewiſſe Anzahl Stan⸗ 
gen horizontal auf gabelfoͤrmige Pfähle gelegt. Statt des 
Koͤders haͤngt man kleine Buͤndel Getraide darneben, und 
nicht weit davon ſetzt man gewiſſe ſpitzige aus Weidenzweis 
gen geſlochtene Koͤrbe von kegelformiger Geſtalt mit dem 
breiteſten Ende zu oben. In der Oeffnung iſt ein kleines 
Rad angebracht, durch welches eine Achſe ſo geſteckt iſt, daß 
es ſich leicht umdreht, bey der geringſten Ruͤhrung eine 
oder die andere Seite niederfallen laͤßt, und ſich wieder in 
feine Lage ſetzt. Die Birkhühner werden bald durch das 
Getraide an den horizontalen Pfählen herbeygelockt, ſprin: 
gen zuerſt darauf, und nach einer kurzen Mahlzeit auf die 
Koͤrbe, und verſuchen es, ſich auf die Spitze ſetzen; das 
Rad fällt auf die Seite und fie in die Falle; welche man 
oft hab voll Findet, 
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Nutzen. Das Cleiſch iſt jede ſchmadhaft, a aber wenn 


es nicht ganz jung iſt, hart und zaͤhe; daher iR 2 . 
Eſſig gebeizet und geklopft werden. | 


In Finnland dient das Birkhuhn dem gemeinen 
Manne zum wetterpropheten; denn wenn es im Win⸗ 
ter, fo wie der- Gruͤnſpecht, zu den Dörfern kommt, fo 
‚bedeutet es ſtürmiſches Wetter. 


Man will auch bemerkt haben, daß wenn es ſch auf 


die Gipfel der Bäume oder auf ihre neuen Schoͤßlinge ſetzt, 


dieß gutes Wetter, ſchlechtes aber andeute, wenn man es 


auf den ungeeften Zweigen ſitzend 98 niedergetuckt antrift. 


Auch durch fine Snfestennaprung wird es nützich. 


Schaden. Da es die Knospen verſchiedener Hält 
me frißt, fo wird es 9 e ſchadlic. TR 
Namen. Der kleine Auerhahn; Geben 
Laubhahn; Brennhahn; Spillhahn; Spielhahn; Moos, 
hahn; Schichahn zeſchwarze 19 0 “ER Mohn 
huhn. 


Varietäten. 10 Das weiße Bigupn Terre 
tetrix alba. 2 
1 

1 


1 . ö 1 


x 
In den noͤrdlichen Schwediſcen Gegenden trifft ma 

dieſes an; und ein Weibchen ſteht im Mufeo. Carlſoniano 
Faſc. III. No. 66. abgebildet. Der Schnabel iſtſckwarz; die 
Fuͤße ſind roſtfarben; die Hauptfarbe iſt ſchmutzigweiß, 
jede Feder am Halſe, Ruͤcken und der an Bruſt mit oe 
ſchwach. roſtfarbenen Queerlinien beſetzt. | 

Burg di RAD: a 2 Du 
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Se 2) Das bunte Birkhuhn. Tetrao tetrix varia. 


a Der Körper iſt ſchwarz und weiß geſteckt, und es ſind « 


aͤnnchen, die fo variiren. Ich habe in Thuͤrint gen ein⸗ 
mal ein ſolches Exemplar geſehen, wo die Fluͤgel und der 
Ber ganz 128 waren, und der Hals klar weiß gefleckt. 


Im Muſeo Carlfoniauo Faſe. III. No. 65. ſteht 
ein Abbildung von einem Hahne aus dem nördlichen Schwe⸗ 
den. An demſelben iſt der Schnabel ſchwarz, und die Füße 
ſind weiß; der Oberkopf, die Wangen und die Kehle ſind 
ſchwarz, weißgefleckt; der Hals und die Schwungſedern 
ſind weiß, ſchwarz gefleckt; an der Bruſt ſteht ein großer 
ſchwarzer, gruͤnglaͤnzender Fleck; der Bauch iſt weiß, hie 
und da mit einem weißen Fleck bezeichnet; der After iſt 
weiß; der Ruͤcken ſchwaͤrzlich, weiß und rothbraun punk 
tirt; die Fluͤgel ſind weißlich, ſchwarz gefleckt; die Steiß⸗ 
federn und die langen Deckfedern des Schwanzes an der 
ze weißlich; die Schwanzfedern ſchwarz. 


Das Baſtardwaldhuhn. 
| Tetrao hybridus. Lin. 
1 ya The fpourious Grous, Penn. 


* 


$ Es heit auch Auerbirkhuhn, Schnarchhuhn, After; 
oder Baſtardauerhuhn. In den Schwediſchen. Einnlan⸗ 
diſchen und nr Waͤldern koͤmmt es zu⸗ 

weilen vor. * \ 
7. An Größe gleicht es der 1 9 9 und der Birk 
hahn iſt der Vater, und die Be die Mutter. Der 
Bechſt. Naturgeſch. II Bd. Ji Schwanz 


W 
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Schwanz iſt gabelfoͤrmig, aber nicht ſo ſtark, als beym 
Birkhahn, und der Unterleib iſt weißgefleckt. Der 
Kopf, die zwey rothen Flecken an den Seiteu, der Schna; 
bel, die Farbe des Halſes und uͤberhaupt die Farbe im 
Ganzen genommen iſt wie beym Birkhahn, Füße und Bei⸗ 
ne, Dicke und Geſtalt des Koͤrpers wie beym Auerhahn . 


5 Es ſchreyt weder zur Falzzeit wie ein Auerhahn, noch 
wie ein Birkhahn, ſondern plaͤrrt ſehr ſtark, und grade weg, 
doch mehr wie ein Auerhahn, und man findet es zur Falz⸗ 
zeit ſowohl unter den Auerhuͤhnern als Birkhuͤhnern. Es 
ſoll ſich wie viele Baſtardarten nicht fortpflanzen. 
Wenn es wirklich keine eigene Art, ſondern eine Ba⸗ 
ſtardart iſt, ſo waͤre es doch der Mühe werth, daß die Jaͤ⸗ 
ger in denjenigen Gegenden von Deutſchland, wo es beſon⸗ 
ders viele Auer: und Birkhuͤhner giebt, darauf achteten, 
ob dieſe Ausartung auch bey uns angetroffen werde. ir 4 


Bis jetzt iſt auf dem Thuͤringerwalde, wo doch die 
Auer und Birkhuͤhner nicht ſelten find, und auch neben 
einander wohnen, noch nichts von der Art bemerkt worden. 
Es fallen, wie nnter allen Voͤgeln, auch zuweilen ſehr gro⸗ 
ße Birkhaͤhne aus; ſollte es wohl, wie ich in der Note 
ſchon vermuthete, eine ſolche Abaͤnderung ſeyn? 


1 
Herr 


) Wenn man dieſen Vogel in Sparmanns Muſeo Carl- 
ſoniano ohne Namen anſieht, ſo muß man ihn fuͤr einen 
Birkhahn halten. So ſehr gleicht er ihm in allem. Ich 
wuͤrde daher ſagen, daß es eine große Varietät des Birk⸗ 
hahns ſey, wobey die kleinen Abweichungen in den Federn 
nichts ausmachen. Man hat auch noch niemals das weibli⸗ 
che Geſchlecht von dieſem Vogel angetroffen — allemal das 
münnliche — in Geſellſchafft der Auer» oder Birkhuͤhner. 


* 
\ „ 


5. Or. 4 ben. Birkhuhn. % 


Webber Beſeke Ki feinen Beytraͤgen zur N. G. Rus 
Hude S. 69. hat dieſen Vogel auch in Kurland angetrof— 
fen. Wenn es alſo keine Varietaͤt iſt, ſo muß er wirklich 
eine verſchiedene Art ausmachen; denn ich ſehe gar nicht 
ein, welche Noth dieſe Voͤgel, beſonders in jenen Gegen- 
den, wo beyde Arten fo haufig find, antreiben ſoll, ſich fo zu 
perpaaren. Bey wilden Vögeln iſt ja dieß ein aͤußerſt felts 
ner Fall, und alsdann müßten ſich auch die verſchiedenen 
paarenden Arten wenigſtens einander in der Groͤße ahnlich 
ſeyn, welches aber hier der Fall nicht iſt. 


N 


Herr Beſeke ſag gt, mein Exemplar hat die Geſtalt eis 
nes Birkhahns, nur iſt es noch einmal ſo groß. In der 
glänzend ſchwarzen Farbe iſt es dem Birkhahne ganz aͤhnlich, 
nur unterſcheidet es ſich von dieſem, theils durch den faͤcherfoͤr⸗ 
migen, Auerhahnartigen Schwanz, theils durch die ſchwarz⸗ 
gefleckten untern Deckfedern des Schwanzes, die beym 
Birkhahne ganz weiß ſind. Hierzu koͤmmt noch, daß der 
Birkhahn eine Art eines kleinen weißen Spiegels, und 
weißliche Kiele in den Schwungfedern hat, welche an den 
Bockelhanar (ſo nennt man in Schweden dieſe Voͤgel) 
fehlen. Uebrigens ift dieſe Baſtardart durch die Mittel⸗ 
haltung zwiſchen Auerhuhn und. Birkhuhn in Groͤße ſowohl 
als Geſtalt nicht zu verkennen. } 
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(164) 3. Das Haſelhuhn. 
Tetrao Bonaſia. Lin. 
La Gelinote. Buff. 
The Haſel-Hen. Pen. 
Caf. XVIII.) 


Bennzeichen der Art. 


Die Schwanzfedern ſind grau, mit ſchwarzen pn, 
ten und einer ſchwarzen Binde, die beyden dae aus, 
genommen, beſetzt. 0 


Beschreibung e een N 


Seine Länge beträgt einen Fuß, drey Zoll, der Schwanz 

fünf Zoll, und die Weite der ausgebreiteten Flügel faſt 

zwey Fuß *). Die gefalteten Fluͤgel bedecken kaum den 
vierten Theil des Schwanzes. 


— 


Der Schnabel it kurz, kaum neun Linien fung an 
der Spitze des Oberkiefers ſtark uͤbergekruͤmmt und an den 
Seiten ſtark uͤbergeſchlagen, ſchwarz, unten an der Wur⸗ 
zel gelblich; die rundlichen Naſenkocher find fo wie die 
Schnabelwurzel bis an dieſelben dicht befiedert und alſo un 

ſichtbar; der Augenfiern nußbraun; die Beine zwey Zoll | 
hoch, faſt halb beſiedert, vorn geſchuppt, an den Seiten 
und hinten netzfoͤrmig; die Zehen an den Seiten ausge, 
backt, 771 5 klar geſchuppt, die Schuppen an 


1 


0 Par. Ms. Länge 13 Zoll; Breite 21 Zoll. 


4 — N 


. ordn. a1, Gatt a Jo 


den Beinen und gehen, ſo wie die Krallen ſchmutzig heil; 
braun und gelblich gezeichnet; die Mittelzehe einen Zoll, acht 
‚Linien u die hintere acht ee Jans. | 


Be Oberkopf, Oberhals und Oberruͤcken ſind voftfara 
ben, mit ſchoͤnen ſchwarzen Wellenlinien und roͤthlich aſch⸗ 
grauen Saͤumen; der Mittelruͤcken, Unterruͤcken und die 
mittelmaͤßigen Deckfedern des Schwanzes hellaſchgrau und 
roſtfarben gemiſcht mit dunkelbraunen Spritzungen und 

ſchmalen dunkelbraunen ungleichen Queerlinien und in der 
Mitte jeder Feder auch mit einem dergleichen gaͤngsſtreifen; 
uber den Augen iſt ein hochrother warziger Fleck und hinter 

demſelben ein weißer Strich bis in den Nacken; die Wan⸗ 

gen ſind roſtroth; die Kehle ſchwarz mit einer weißen bandfoͤr⸗ 
migen Einfaffung, die ſich von der Stirn anfängt; der 

unter; und Seitenhals und die Seiten der Bruſt rothbraun 

mit ſchwarzbraunen Wellenlinien und Flecken und großen 

einzelnen weißen Endſaͤumen; die Mitte der Bruſt, des 

Bauchs und die mittelmaͤßigen untern Deckfedern des 

Schwanzes weiß mit großen halbmondfoͤrmigen ſchwarz⸗ 

braunen Flecken, wodurch dieſe Theile wie geſchuppt wers 

den; die Seitenfedern roſtbraun, weiß und dunkelbraun 

gefleckt; die Schenkelſedern roſtgrau; die Schulterfedern 

und Deckfedern der Flügel ſchwarz und roſtfarbig gefleckt. 

allenthalben dunkelbraun beſpritzt und einzeln mit großen 
weißen Punkten, die längs dem Ruͤcken der Flügel herab 

in einer Reihe ſtehen, beſetzt; die kurzen, einwaͤrts gebo⸗ 

genen Schwungfedern dunkelbraun, die mittlern an der aͤu⸗ 

bern Fahne und an den Spitzen hell roſtfarben gefleckt, die 

hintern an der äußern Fahne und an der Spitze mit roͤth⸗ 

* Fe, ie dunkelbraun beſpritzt find, und die vier 

N Ji 5 letz 


— 
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letzten wie die Deckfedern; die Deckfedern der abend 
dunkelbraun mit roͤthlich weißen Flecken; die Achſelfedern 
weiß mit einzelnen dunkelbraunen Queerſtreifen; der 
Schwanz, der aus ſechzehn Federn beſteht, iſt zugerundet, 
etwas erhaben gebogen, die beyden mittlern Federn, wie 

die Deckfedern des Schwanzes, die uͤbrigen hellaſchgrau, 
unregelmaͤßig dunkelbraun geftreift, geftrichelt und klar ge: 
fleckt, vor dem Ende mit einer breiten ſcwarzen Binde, | 
und an den Spitzen wein. | AUT 


Das Weibchen iſt etwas kleiner; ber tahle Augen a 
ſieck blaͤſſer; der Oberleib dunkler und ſtaͤrker ſchwarz ge 
fleckt; die Kehle, ſtatt ſchwarz, hellroſtgelb und dunkel- 
braun gefleckt, und ohne weiße Einfaſſung; die Wan⸗ ; 


gen kaſtanienbraun, mit ſchwarzen Strichen; der Unter- 


hals hellroſtfarben und ſchwarzbraun gefleckt; die weiße 
Farbe des Bauches unreiner; die Schulterfedern und Deck⸗ { 
federn der Flügel rothbrauner und die weißen Flecken auf 
denſelben gelblich; die untern Deckfedern des Schwanzes 

roſtfarben mit dunkelbraunen Queerlinien und weißen 

Spitzen; die vordern Schwungfedern auf der aͤußern 0h. 
ne mit dic weißen Kanten. 7 


9 
4 


Eigenheiten. Die Safelhühner fi find ſcheu, wild, N 
liegen ſtets verborgen, fliegen niedrig, geſchwind, obgleich 
mit Anſtrengung und großem Geraͤuſch, laufen ſehr ſchnell, 
fuͤrchten die Raubvögel gar ſehr, und ſitzen daher ſtets, mit 
einem Auge in die Hoͤhe gerichtet, guf den we 
Zweigen der Baͤume. 5. 0 N 


. 1 Hz! 
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Ihre gockſtimme iſt ein ziſchendes ſtarkes Pfeifen, wo⸗ 
mi e ſich einander ihre Gegenwart zu erkennen geben. 


12 Sie fü ind ſehr ſchwer zu zaͤhmen, bekommen Waizen 
und Gerſten zu freſſen, ſterben aber mehrentheils in ae 
ger, wenn ſie nicht frey herumlaufen koͤnnen. 


Wirbreitung und Aufenthalt. Alle gebirgigen 
ide von Europa bis Lappland hinauf haben dieſen 
Vogel Aummelen: Sm tiefen Thuͤringerwalde iſt er 


A 15 


Die dichten Tannen und Fichtengehege im tiefen 
— 25 wo Gruͤnde von Haſelnußſtauden und Birken in 
der Nahe fü ſind, machen ihren Lieblingsaufenthalt aus. Sie 
kommen daher ſelten in die Vor- und Feldhoͤlzer. 

Sie bleiben Bra 16 Winter an ihrem Wohn; 
otte, ziehen nicht weg, ſondern ſtreichen nur im Herbſte 
in Menge und im Winter einzeln von einem Berge zum 
andern. Wenn man im October in der Abend- und Mors 
gendaͤmmerung in dem tiefen Gebirge des Thuͤringerwal⸗ 
des reiſet, ſo ſieht und hoͤrt man ganze Zuͤge, ob ſie gleich 
nicht zuſammen, ſondern weitlaͤuftig hinter und nebenein⸗ 

der fliegen, von Berge zu Berge ſtreichen. 


7 


Außer dieſer allgemeinen Verſammlungszeit leben fie, 
ſogar als Gatten, getrennt und be. 
se, 0 


"N 
. 


8 . Sie bedienen ſich faſt einerley Nah⸗ 
e mit den Auer; und Birkhuͤhnern, doch lieben 


Ji4 fie 


! „ ige Deuten. 


fi ie die Beeren noch mehr. Im e freſſen ſie e dene 
Gewuͤrme und Inſecten, Heidelbeeren, Preiſelbeeren Bromm⸗ | 
| und Himmbeeren, im Herbſte Vogelbeeren, rothe Hollun⸗ 
derbeeren, und im Winter Birken; und Haſelkäͤtzchen und 
Knospen, Wachholderbeeren, Spitzen von Keidefraut, de von 

5 Re Was u. d. gl. | 


a Re Gortpflanzung. In der letzten Haͤlfte des wire | 
x und de erſten des Aprils iſt ihre Falzzeit Y). | 


Die Gattten locken ſich einander durch ein ſtarkes 
Pfeifen, und das Männchen verläßt ſein Weibchen gleich 
nach der Begattung wieder, ob es gleich daſſt elbe, und feis. 
nen alten Platz, wo es daſſelbe gefunden, alle Jahr wieder 


aufſucht, und alſo aller Wehncke wache in BR] 
gamie lebt. | re 


Die ri verbirgt ihr Neſt, das mit vielem Geniſt 
umlegt iſt, nicht ſowohl zur Fütterung als zur Bedeckung h 
der Eyer, wenn fie aufſteht, unter dichtes Gebuͤſch oder 

Heide und Farrenkraut, und legt zehn bis ſechszehn hell 
roſtfarbige und dunkler gefleckte Eyer, die in drey Heil 
ausgebruͤtet werden. 


Die Hungen bleiben bis zum Winter 60 Pe gern 
alsdann vereinzelt fie fih nach und nach, und bilden im 
7 wiederum neue Familien. 5 | 


} 
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Seinde. Viele Arten von Maubpsgeh Raub, 

thieren lauern ihnen auf, vorzuͤglich den Hennen und der 

75 Bine fo lange fie ſich auf der 1 45 Nad muͤſſen. 4 
Au 


Ned Necht im October un November. 


— 
* 


. en. 1; Hein, an. But. Safe: Ba 


Authſe⸗ Suͤchſe, Mabmwarder, wieſeln, Be . 
a Galken find ihre Feinde. 


Die Seheiting der Eyer hilft ihnen gewoͤhnlich nicht 
viel, und fie muͤſſen, wo ihnen Fuͤchſe Bi en ge⸗ 
wohnlich zeyımal bruͤten. hi 


. Wenn ſie nicht ſo viele Feinde ichen, fo müßten ſte 
ihrer ſtarken Vermehrung halber außerordentlich . 
u fi N 6 


Sand und Fang. Die Haſelhuͤhner, die zur nien 
dern Jagd gehören, werden im ns und Herbe 115 
fangen und geſchoſſen. \ 


Man lockt fie zum Schuß durch pfeifen herbey. 
Die Pfeifen, deren man ſi 10 darzu bedient, ſind von ER 
19 Art. 0 | | 


| Die erſte entſeht, wenn man die Kndtchen oder 
Aevücht, die auf dem Buchenlaube durch den Stich eines 
Inſekts entſtehen, vom Blatte ſo abloͤſt, daß fie ganz blei⸗ 
ben und die Schaͤrfe nicht verlieren. Dieſes hohle Knoͤt; 
chen faßt man unten bey der flachen Hand zwiſchen dem 
| zeige, und Mittelfinger, ſetzt die Kuoͤchel von den Fingern 
en den Mund, und pfeift auf das Knoͤtchen zu, worauf 
ein, dem Locken der Haſelhuͤhner ähnlicher, Ton entſteht. 
Im Herbſt bedient man ſich der friſchen, im Fruͤhjahre aber 
der eingeſammelten gedörrten Mitchen. 


50 Nicht allein im Frühling zur Falzzeit wendet man dies 
be Mittel an, fie in der Morgen; und Abendſtunde zum 
aß an ſich zu locken, Hl: auch im Herbſt, wenn fie 

313 in 


\ 


o W';gel Deutſchlande⸗ 


in Geſellſchaft (der Nette oder Volke) liegen. Man geht 
alsdann an den Ort, wo fie‘ ſich aufhalten, und ſtoͤbert fie 


ö auseinander; fest. fih mit feinem Knoͤtchen an einen verbor⸗ 
genen Ort und pfeift, alsdann kommen ſie, beſonders die Jun: 


gen, ſetzen ſich in der Naͤhe auf die Baͤume, und koͤnnen fo 
nn rest werden. | 


Man macht aber auch zweytens Pfeifen zu dee 
ee aus groben, an beyden Enden glatt geſchnittenen 
Gaͤnſeknochen oder von Roͤhren aus den Haſenlaͤuften. Wenn 
man dieſe oben bis auf die Haͤlfte mit einem Finger zuhaͤlt 
und drauf pfeift, ſo geben ſie einen eben ſo lauten und ſchar⸗ 
fen Ton von fich, wie die Haſelhüͤhner zu rufen pflegen. u 


Man kann fie auch im Herbſt in Steckgarnen, bie 
wie bey den Rebhuͤhnern gemacht fi ind, fangen. 


Hierbey hat man weiter nichts noͤthig, als bah man 
ihren Stand bemerkt, fi ſie durch Hunde oder Schuͤſſe aufzus 


ſtoͤbern ſucht, und die Steckgarne, wie beym Rebhühnern, 


an dieſen Ort hinſtellt. Wenn ſie ſich alsdann wieder zu⸗ 


ſammenrufen und zuſammenlaufen, ſo fangen fü ie ſich. 


Wenn man ſie lebendig haben will, ſo macht man im 
Haſelgebuͤſche, wo fie ihrer Nahrung nachgehen, hin und 
her Steige, kehrt das Laub mit einem Dornbeſen weg, bes 


ſteckt den Ort mit vielen Netzen, die man ſo hin und her 


ſtellt, daß ſie gleichſam Dreyecke und Winkel machen. Wenn 
die Haſelhuͤhner dahin kommen, laufen ſie auf den ebenen 
Wegen fort, gerathen in die Netze, verwirren ſi va in den 


5 e 10 fangen ſi 9 | 


er 
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„ 


— 


1 

In der Schneuß fängt man im Herbſt die mehreſten, 
e; wenn man große krumme Bügeldohnen macht, 
viel Vogelbeeren vorhaͤngt, und wo man ſie bemerkt, die 
Bau grade, her und rein me Ä 


- RER Mean giebt gewöhnlich ihr Steifeh für das 


geſundeſte, zaͤrteſte, weißeſte und ſchmackhafteſte unter al⸗ 
lem Gefluͤgel aus, und es ſoll beſonders delikat ſeyn, wenn 
man es vorher in halb Wein und halb Weineffig baizt. 


Die Alten brauchten Fleiſch, Federn und ‚Magen zu 
Menſchen und Thierarzeneyen. 


TEEN Ihr Schaden, den fie ihrer Nahrung 
halber an Baͤumen und Stauden thun, iſt für gar nichts 
zu rechnen ). 


Benennungen. Haſelwildpret; Rothhuhn; Jerpe. 


"Varietäten. Herr Beſeke beſchreibt in ſeinen Bey⸗ 
trägen zur N. G. der Voͤgel Kurlands S S. 70 eine Baries 
‚tät, die ich 
1 das bunte Saſelhuhn (r. B. varie) 
nennen moͤchte. Da 


Es iſt weißroͤthlichgrau mit dunklern, fac ende. 
miſcheligen . in eben der Zeichnung, wie beym ge⸗ 
„ | mei⸗ 


* 29 Der Aberglaube ließ ſonſt den Hühner Eyer legen, aus 


i welchen die Baſelisken, wenn ſie von Kroͤten ausgebruͤtet 


waren, ſchluͤpften. 
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meinen Haſelhuhne. Die Weichen ſind eben ſo fuchsroth, 
wie beym Haſelhuhne. Was beym Haſelhuhne ſchwarz iſt, 
f das iſt hier weiß; was dort braun iſt, iſt hier weißesthlich. 
Man gab es Herrn Beſeke fuͤr eine Baſtardart von einem 
Haſel- und Rebhuhne an, wovon er aber den Grund nicht 


eiuſieht; denn es hatte nicht die geringſte Spur von einem 
Rebhuhne, aber alle Kennzeichen des en = 


Yo, 


4. Das Schneehuhn. 
Toetrao Lagopus. Lin. 
La Lagopede. Buff. 1 
The Ptarmigan. Pen. | 


Bennzeichen der Art. 


Mit ſchwarzen Zügeln und ſhwazen ehen, 

die weiße Spitzen habet 
ee e Beſchreibung. 1 53 
Das Schneehuhn hat die Größe einer Taube, und 
das Anſehen und die Geſtalt des Haſelhuhnes. Seine Laͤn⸗ 
ge iſt ſechszehn und die Breite vier und zwanzig Zoll *), 
Der Schwanz iſt vier Zoll lang und die Fluͤgel reichen bis 
faſt an ſeine Mitte. Das Gewicht iſt Mae bis wan 
zig Unzen. 5 | . 15 5 


Der Schnabel iſt neun Linien lang und 1 oder 
ſcwarnblauz die Fuͤße BER bis auf die Fußſohlen mit hans 
rigen 


1) 


> 


D par. ME Länge 19 und Breite 21 3010 
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5 Ordn. PER ke Sinagifn: 509 


TER Federn bedeckt; die mittlere Zehe einen und drey 
Viertel Zoll und die hintere einen halben Zoll lang und iſt 
unter den befiederten Süßen ganz verſteckt; die breiten, 
* Nägel find ſchwarz. Widt 


ueber den Augen iſt ein ſharlachrether warziger Fleck, 
10 Geſtalt der Augenbraunen; von dem Schnabel bis zu 
den Augen laufen ſchwarze Zuͤgel; Kopf, Hals, Rüden, 
Schultern und einige von den Deckfedern der Flügel find 
mit ſchmalen, ſchwarzen, aſchgrauen und roſtfarbigen etwas 
weiß untermiſchten Strichen beſetzt; die Flügel, der 
Bauch, After und die langen Deckfedern des Schwanzes 
weiß; die Schaͤfte der ſieben erſten Schwungfedern ſchwarz, 
von den vierzehn Schwanzfedern die aͤußerſten ſchwarz, die 
mittlern aſchgrau, ſchwarz gefleckt und mit weißen Spize 
zen; die Schenkel und Fuͤße ſtark und weiß. 


Am Männchen hat die aſchgraue Farbe die Ober; 
hand, ausgenommen auf dem Kopfe und am Halſe, wo die 
Federn ſtark roſtfarbig gernifht f ind mit weißen Queer⸗ 
ſtreifen. f 
Bi 
Sm Winter veraͤndert es feine Farben und wird weiß | 
bis auf die ſchwarzen Büge und Schwanzfedern. ö 


Das Weibchen iſt im Sommer faſt am ganzen Koͤr— 
per mit ſchwarzen und roftfarbigen Bändern beſetzt, aber 
die ſchwarzen Zuͤgel fehlen entweder ganz, oder ſind kaum | 
ſichtbar. Auch dieß wird im Winter weiß. 

a Bi BAAR 

Verbreitung und Aufenthalt. Dieſe Vögel 
wohnen in den nördlichen Ländern 11 alten Welt, in Lapp⸗ 
5 i land, 


N 


z \ 1 
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land, Island, Norwegen, Schweden, Rußland, auch in 
Groͤnland, gehen auch weiter herab, ſogar bis nach Italien, 
ſuchen aber alsdann nur die hoͤchſten Schneegebirge auf. 
In England trifft man ſie in den noͤrdlichen und den gebir⸗ 


gigen Gegenden z. B. in Wales an. In Steiermark ſind 


leicht, wie die Rebhuͤhner, vor einen Raubvogel ausehen, 


fie nicht ſelten; nach andern Gegenden Deutſchlands kom 
men ſie aber nur im Winter zuweilen. 3 


* 


Sie halten ſich gewoͤhnlich auf den hoͤchſten Gipfeln 
der Berge auf, ausgenommen in Rußland, wo ſie ohne 


Unterſchied Wälder, Gebirge, Ebenen und Moraͤſte be⸗ 


wohnen. 0 


Sie leben geſellſchaftlich, haben einen ſchnellen Gang 
aber einen ſchweren Flug, ſcheuen das blendende Sonnen: 
licht und den Wind, graben aber keine Höhlen in den 
Schnee, wie man ſonſt wohl behauptete. Wenn ſich ih⸗ 
nen ein Menſch naͤhert, ſo bleiben ſie unbeweglich ſitzen, 


und glauben, er würde fie in ihren weißen Federn vor 


dem gleichgefärbten Schnee nicht erkennen. Allein ſie 
irren ſich gewoͤhnlich, denn ihre Farbe, die oft die Weis 
ße des Schnees uͤbertrifft, verraͤth ſie das meiſtemal. 


Uebrigens ſcheuen ſie auch aus angebohrner Dumme 
heit die Gegenwart der Menſchen nicht, und um ſie zu grei⸗ 
fen, iſt oft weiter nichts noͤthig, als ihnen Brod vorzu⸗ | 
halten, oder einen Hut vor fie hinzuwerfen, den fie viel- 


und alsdann Schlingen uͤber ſie zu ſchleudern oder ſie mit 
Ruthen von hinten todt zu ſchlagen. Man verſichert ſoß⸗ 
gar, ſie unterſtaͤnden ſich nicht uͤber eine Reihe Steine 
zu ſpringen, die man, ohngefaͤhr wie die erſte Grund- 

lage 


* 


. 5. Ordn. 41. Gatt. Schneehuhn. ‚sm 
lage zu einer Mauer, neben einander hingeſetzt hat, und 


giengen beſtaͤndig zwiſchen dieſem Bollwerke hin bis zu den 
worgeſtelten Netzen oder Schlingen. 


| Sie ſollen nach einigen dem Hohngelaͤchter aͤhnliche 
MR von ſich Hören laſſen, nach andern wie Hirſche ſchreyen. 
NVahrung. Sie leben von den Kaͤtzchen, Blaͤttern, 
und jungen Schoͤßlingen der Fichten, Birken, des Heide⸗ 
krauts, der Heidelbeerſtraͤucher und anderer Bergpflanzen, 
und vermuthlich hat davon ihr Fleiſch feine angenehme Bits 
terkeit. Weiter genießen ſie auch Beeren von verſchiede⸗ 
ner Art und Inſecten. 


SGiortpflanzung. Die Hennen legen ihre ſechs bis 
zehn roͤthliche, ſchwarzgefleckte Eyer in der Mitte des Ju⸗ 
nius a die bloße Aae, oder den kahlen Fels. 


1. und alt ie Aba aͤußerſt ſchwer zu zaͤhmen Cund 
man hat nur ein Paar Exempel), weil zu ihrem Leben eis 
ne ganz beſondere reine und verfeinerte Luft noͤthig iſt. 


Seinde. Außer verſchiedenen Raubthieren und 
Vaubvögeln kann man noch zu ihren Seinden rechnen, 
die ſogenannten Schueehuhnlauſe, die man auf ihnen 
antrifft. | 
12 

345 und Sang. Sie koͤnnen leicht mit Schieß 


gen getoͤdet, ſogar mit Steinen todt geworfen wer- 
den, 


W 
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den, und man ſagt, daß ber Hahn, wenn feine Henne ger 
toͤdet itt den Kor ner yrfelben ſehr ungern verlaffe. 90 


Die Islaͤnder und Grönländer fangen fie 0 tie, 


ſem Schnee in Schlingen, welche an einer langen Leine han: 
gen, die zwey Maͤnner halten. Sie halten fi ſie von einem 


Felſen herab, den dummen Schneehuͤhnern vor, dieſe ſtek⸗ . 


ken ihren Hals hinein, wollen fortfliegen und bleiben 


haͤngen. 


Nutzen. Ihr Fleiſch ſcmeckt vortrefflich und e 
im Geſchmacke etwas aͤhnliches mit dem Haſenwildpret. In 
IJsland, Norwegen und Wegen wird es für eine 
enen gehalten. 


Die Groͤnlaͤnder eſſen ſie entweder zubereitet, oder 


* 


halb faul oder roh mit Robbenſpecke Die Eingeweide, 
brſonders diejenigen, welche dem Rumpfe am nächften Tier 


gen, werden friſch ausgenommen, für einen großen Lecker 
biſſen gehalten. Sie vermiſchen auch das Inwendige mit 
friſchem Thranoͤhle und mit Beeren, welche Delikateſſe bey 
dieſem Volke ſehr haͤufig genoſſen wird. 


Die Saͤute geben für die Groͤnlaͤnder ein warmes 


gutes Hemd, und die Federn werden inwendig auf dem 
bloßen Leibe getra gen. Ihre Weiber machten ſich fonft aus- | 


den ſchwarzen Schwanzfedern einen Kopfputz, und über, 
haupt waren ſonſt die Federn dieſes Vogels ein wichtiger 
Handelsartikel bey den noͤrdlichſten Voͤlkern. 


| Die Eyer find auch fehr ſchmackhaft. 


Ye 


BR 
Namen. 


4 


a 
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Namen: Das weiße Birkhuhn, Haſelhuhn oder 
Misufn; Steinhuhn; Rippen; Weißhuhn; der Schnee; 
haſe, weil feine Beine den Haſenfuͤßen wegen ihrer Rau, 
Be decem; Wine a 


5. Das weiße Waldhuhn. 
e Tetra albus. Lin. 


La Lagopede de la 82085 de Hud - 
8 ſon. Buff. 


The white Grous. Pen. 
Benneichen der Art. 


Mit Beinen und Zehen, die dicke und lange weiche 
weiße Federn haben, und einem Schwanz, woran die mitte 
lern Federn weiß, und die uͤbrigen hunkeiheau mit weißen 


Spitzen find. 
a 1 Beſchreibung. 


Die Länge des weißen Schneehuhns betraͤgt achtzehn, 
und die Breite fünf und zwanzig und einen halben Zoll *). 
Das Gewicht iſt vier und zwanzig Unzen. 


Der Schnabel if ſchwarz; die Klauen find ſehr 7 
dag und zum Graben eingerichtet. 


B Die ſcharlachrothen Kugenbrarinen find beym maͤnn⸗ 
| ben ſehr groß, beym weibchen aber nicht fo. ſichtbar. 
hf | 


2 q. ma Länge 16 if Zoll; Breite 23 Zoll. 
Becht Naturgeſch JI. Bd. st 


y- 


, 
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Kopf, Halsund Hintertheil des Ruͤckens, die obern Deck⸗ ö 


ſedern des Schwanzes und der Schultern ſind tief orangengelb 


— 


mit vielen dunkelbraunen Queerſtreifen und großen weißen 
Flecken; der Bauch und die mit haarfoͤrmigen Pflaumfe⸗ i 
dern beſetzten Füße weiß; die Schwungfedern- weiß; die 
Schwanzfedern ſchwaͤrzlich oder dunkelbraun mit weißen h 


Spitzen, die mittlern ausgenommen, welche ganz weiß 5 


find. Die Schaͤfte der Kielfedern ſchwarz. — 5 


Dieß iſt die Sommertracht dieſer Vögel. 
Im Winter verwandelt ſich dieſe Farbe ins Weiße, 


'der eigentlicher, fie mauſern ſich und bekommen weiße Fe⸗ 


dern. Zum Schutz gegen die Kaͤlte iſt jede Feder doppelt, 


die Fluͤgel und Schwanzfedern ausgenommen. Die Dunen⸗ 1 
feder ſproßt aus der Wurzel jeder Feder hervor. Zu Ende 
des Februars kommen die Sommerfedern zuerſt am Rum 
pfe in Geſtalt brauner Stoppeln, als die erſten Keime 


ihres Sommerkleides, hervor; und dann wird jede Feder. 


| 


der Jahrszeit angemeſſen, nur a 


Arfondere 5 0 ok aen Die Fürſehung hat 
dadurch fuͤr ihre Sicherheit ſehr weislich geſorgt, daß ſie 
ihre Farben aͤndern, und vom Schnee, auf welchem fie lie- 
gen, nicht unterſchieden werden koͤnnen, da ihnen von Ad⸗ 
lern, Eulen und andern Raubvoͤgeln ſo ſehr nachgeſtellt 


wird. Sie ſcharren unter dem Schnee, und machen unter 
demſelben große Gaͤnge, in welchen ſie ſich des Nachts ver: 
bergen. Alle Morgen fliegen ſie grade aufwaͤrts in die 

Luft, um den Schnee von ihren Flügeln abzuſchuͤtteln, und 
rulen einander mit einem lauten abgebrochenen Tone zu. 


Aufent⸗ 


\ 


n * . 8 ö 0 | 
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Aufenthalt. Man findet dieſe Voͤgel rund um die 
Erde innerhalb und außerhalb des Arktiſchen Kreiſes; in 
Amerika bis Neuland herunter, in Norwegen, in ganz 
Sibirien, auf den Schweizeriſchen und Deutſchen Alpen, 
und auch nach Pommern e ſie ſich zuweilen. N 


* 


| Nahrung. Ihre Nahrung find Gebirge ; und 
Waldbeeren, Knospen und Blaͤtter von Bäumen und 
Sträuchern, in Lappland die Knospen der Zwergbirke *), 
und in Grönland die Kraͤhenbeeren *). In Norden bes 
geben ſie ſich im Winter an die Kuͤſten, wo ihnen der Wind 
den Schnee von den Felſen wehet, und ihre Nahrung finz 
| den läßt; in andern Gegenden aber verſammeln fie ſich 
im October in Schaaren zu zweyhunderten, und gehen nach 
den Ebenen herab. Wenn ſie freſſen, ſo geſchieht es in 
Pauſen, zwiſchen welchen ſie ſich einander zurufen. N 


Fortpflanzung. Sie machen ihre Neſter auf dir 
Erde, und legen neun bis eilf ſchwarzbepuderte Eyer. Die 
en Neſter findet man an den Kuͤſten. 8 


Sie ſind uͤberhaupt, beſonders aber in gelinden Ta⸗ 
gen, fo zahm, wie die Kuͤchelchen; zuweilen find fie aber 
auch wild; wenn man ſie aber umhertreibt, oder mit Pul⸗ 
ver anſchießt, ſo werden ſie durch ihren kurzen Flug fo muͤ⸗ 
de, daß ſie bald nahe an ſich kommen laſſen. Zuweilen 
ahmen die Jaͤger, wenn ſie ſehen, daß ſie weit fliegen, die 
Stimme eines Wadtgogels nach, welches ſie ſo erſchreckt, 
e N Kk az daß 
= Betula nana. 1. 

0 Empetrum nigrum. 
* 


0 


* 


ſie haͤngen. 


Markte gebracht, halb geroͤſtet in ka an und in 
andere Ränder verfahren. * 
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daß fie fich ſogleich niederſetzen. Wenn das Weibchen ge ge⸗ | 


tlöͤdtet iſt, fo kann man das Männchen kaum von ben todten 


Körper. feiner Gattin wegbringen. 


5 Fang. Gewoͤhnlich werden ſie in Netzen gefangen. 4 


Dieſe beſtehen aus Bindfaden, halten zwanzig Fuß ins Ges 


vierte, ſind an vier Pfaͤhlen befeſtigt, und werden vorne 
in ſenkrechter Richtung mit Stangen unterſtuͤtzt. An dies 
ſer Stüge iſt eine lange Leine befeſtigt, welche jemand in 
einer gewiſſen Entfernung verborgen hält. Mehrere Leute 
muͤſſen die Vögel unter das Netz treiben, welches dann nier 1 
dergezogen wird, und oft auf einen Zug funfzig bis ſieben⸗ 
zig bedeckt. 5 


» 
Die Lappländer bauen eine Hecke aus Birkenzwei⸗ 
gen, laſſen kleine Oeffnungen in gewiſſen Abſtaͤnden, und 


haͤngen in jede eine Schlinge hinein; die Voͤgel kommen 


und freſſen die Knospen oder gruͤnen Schaalen der Birken, 1 
und wenn ſie durch die Oeffnungen gehen Bes bleiben | 


1 Sie ſind ein vorteeffchte fen. 4 
Im Winter werden ſie in Norwegen zu Tauſenden 
gefangen, und nach Bergen, auch nach Stockholm, zu 


0 
I 


5 * | a 
Namen. Sie haben alle Namen mit dem gemeinen 
Schneehuhn (f. S. 513.) gemein, mit welchem fie auch 5 
er 5 verwechſelt worden. 


\ 


1, | Darie, 


. 
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Varietäten. Es giebt ach eine kleinere Varietät. 
Diese bewohnt vorzüglich die hoͤchſten Berge, und heißt in 
Norwegen Berghuhn; die größere aber ſucht die Baldun 
gen auf, und wird e genannt. 


7 


. 
— 
5 


Scopoli giebt noch zwey Arten Waldhuͤhner in feis 
nen Bemerkungen aus der Naturgeſchichte, wo er meiſt 
lauter Crainiſche Voͤgel beſchreibt, an; allein da kein Bas 
terland dabey angegeben iſt, fo kann ich doch nicht mit voͤlli⸗ 
ger Gewißheit ſagen, ob es Deutſche Vögel find. 


Sind ſie inlaͤndiſch, fo iſt wahrſcheinlich der erſte 
(Nr. 6.) weiter nichts als ein Haſelhuhn, deſſen Haut 
beym Ausſtopfen fo erweitert worden, daß es die Größe des 
Birkhuhnes erreicht hat, welches leicht möglich iſt; und der 
andere Mn 7) iſt ein junges Saſelhuhn. 


* eie heißen: 


6. Das bunte Waldhuhn. 
N Tetrao Nemeſianus. Lin. 
The Nees Grous. Latham. 


Kennzeichen der Art. 


Der Koͤrper iſt ſchwarz und fuchsroth 1 der 
Schwanz fuchsroth mit ſchwarzer Sr und aten 
Flecken. | 

* f e. | Be 


18 Wögel Deutschlands“ 
| Beſchreibung. 


‘ 


* 


Cs hat die Größe des Birkhahns. Die vordern wi 


Schwungfedern ſind graubraun, und an der aͤußern Fahne 
ſtehen roͤthliche Flecken; die kuͤrzern Schwungfedern haben 


weiße Spitzen. Das Maͤnnchen hat unten am Halſe 


ſchwarze Qucerflecken, und der fuchsrothe Unterleib iſt 


ſchwarzfleckig. Bey dem Weibchen aber ſind der Hals, 


die Backen und die Bruſt fuchsroth und ohne Flecken. 


2. Das kleine bunte Waldhuhn. 
Tetrao betulinus. Lin. 
The Birch - Grcus. Lath. 


Bennzeihen der Art. 


Der Schwanz iſt ſchwarz mit braunrothen Queer; 


Role der Steiß weiß mit ſchwarzen Binden. 
Beſchreibung. | 
Der Körper iſt braunroth und ſchwarzbunt; die Bruſt 


1 


graulich; Schnabel und Fuͤße ſind ſcwarz, und die N | 


Augenbraunen e | 


— 


8. Das 
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| Zweyte Familkie. 
mi: bloßen Füßen: Rebhuͤhner. 


38. Das Rothhuhn. 
Tetrao rufus. Lin. | 
La Bartavelle ou Perdrix rouge de Eu. 
rope. Buff. 
The Guernſey Partridge. Lath. 


Kennzeichen der Art. 


Schnabel und Fuͤße ſind roth, die Kehle weiß und 
mit einer ſchwarzen weißpunktirten Binde eingeſchloſſen. 
Beſchreibung. 
Es iſt ein Bewohner des ſuͤdlichen Europa, des 
Orients und des noͤrdlichen Afrika, und wird auf den In: 
ſeln Madera, Guernſey, Jerſey und St. Helena ꝛc. an⸗ 
getroffen. a 17 
Im ſuͤdlichen Deutſchland, in Oeſterreich und in 
Boͤhmen findet man es nur einzeln, auf den griechiſchen 
Inſeln aber defto häufiger. Nach England koͤmmt es ſelten. 
Es iſt größer als das Rebhuhn. 
Siiine Länge iſt vierzehn und einen halben Zoll und 
I die Breite einen Fuß, neun und einen halben Zoll ). Der 
N a Kt 4 Schwanz 
=» Par. Ms: Länge 13 Zoll; Breite 1 Fuß 8 Zoll. 


* 
17 


e / 
0 
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Schwanz. mißt drey und einen halben Zoll und die gefalte⸗ 


ten Fluͤgel reichen kaum uͤber den Anfang des Schwanzes 
hinaus. ae \ 


Der Schnabel iſt eilf Linien lang und hochroth; der 
Augenſtern gelbroth; die geſchuppten Füße find blaß roth, die 
Nägel dunkelbraun, die Mittelzehe einen Zoll, neun Li 

nien lang, die hintere ſechs Linien und uͤber derſelben ſteht 
ein ſtumpfer Sporn. e 


Es iſt ein ſchoͤner Vogel. Der Vorderkopf iſt graubraun, 
der Hinterkopf rothbraun, mit zwey ſchiefen ſchwarzen Flecken 
auf jeder Feder; der Oberhals rothbraun; der Ruͤcken, die Fluͤ⸗ 1 
gel und der Buͤrzel aſchgraubraun, erſterer etwas dunkler, faſt 
graubraun mit dunklern einzeln Strichen; hinter den Augen 
ein ſcharlachrother warziger Augenfleck; die Augenlieder 
ebenfalls roth; die Wangen, Kehle und der ganze Vorder 
hals weiß; dieſe weiße Farbe wird von einer ſchwarzen 
Binde eingeſchloſſen, welche beym Anfange des Schnabels 
entſpringt, alsdann auf beyden Seiten uͤber den Augen 15 
weg, durch die Ohren durch, an den Seiten des Holſes 
hin bis zum Anfange der Bruſt laͤuft, hier breiter und weiß N 
gefleckt wird und zuſammenfließt; die Bruſt iſt blaß afche | 
grau; der Bauch, die Seiten, Schenkel und der After 

gelbroth, die Seiten mit weißen, ſchwarzen und orangen *. 
rothen mondfoͤrmigen Streifen geziert; die Schwungfedern 2 
graubraun, die äußern. Fahnen nach der Spitze zu gelblich 
eingefaßt, die hintern gruͤn gefleckt; der Schwanz beſteht 
aus ſechszehn Federn, wovon die vier mittlern graubraun 
find, die naͤchſten fuͤnf auf jeder Seite von eben der Farbe, 
aber mit gelbrother Außenſeite, die fuͤnf aͤußern gelbroth ; 


an bepden Seiten. 1 


Das 


Fi 
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ah Das weibchen iſt am Vorderhalſe ſchmutzig weiß, 


die Einfaſſung iſt nicht p ſchoͤn ſchwarz und weiß NN 


und der Oberleib iſt mehr eig 5 


* 


In der Lebensart kommt dieß Rochhuhn faſt gänzs 


9 . mit den Rebhuͤhnern überein. 


7 


Es bewohnt aber wehr die hohen waldigen Gegen⸗ 


den, als die Ebenen, da hingegen das Rebhuhn die Ebe⸗ 
nen den Waldungen vorzieht. Der Jaͤger hat atfo mehr 
‚Mühe in den Gebuͤſchen daſſelbe aufzuſuchen. 


Im Winter verbirgt es ſich in den a Ne und 
andern Steinhöhlen. | 


Das Weibchen legt ſechszehn bis ae weiße, 
mit vielen rothen Flecken beſprengte Eyer auf die bloße 
i Erde und zwar gern zwiſchen und unter Steine, und wird 
während d dem Bruten vom Männchen ganz verlaſſen. 


Außer der Begattungszeit leben ſie aten wie 


4 die Rebhuͤhner. 


Die Maͤnnchen ſchreyen zur 80 der Wage ul, 
und wie man fagt, die Silben Chaeibis!“) eben fo kaͤm⸗ 


pfen fie auch alsdann wie die Rebhuͤhner und Wachteln 
4 mit ihren Nebenbuhlern. 


Jung und alt ſind nicht leicht zu zaͤhmen, doch 100055 


ptet man, daß fie in Vogelhaͤuſern bald zahm würden, und 
ſich auch in denſelben, wie die Rebhuͤhner, fortpflanzten. 
5 Ihre Nahrung beſteht in Koͤrnern, allerhand Saͤaͤ⸗ 

mereyen, Kraͤutern, Inſecten, beſonders Ameiſeneyern. 
| EUR Matt 


äh es Bey den Alten war dieſer Vogel nicht nur in der Zabelbes 


rühmt, ſondern auch deswegen, weil ſein lautes wie derhol⸗ 
tes Rufen mit der Menſchenſtimme Aehnlichkeit habe. 


' — 


— 
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Man feat bie Natur habe fie mit dem Triebe a 
Vorſichtigkeit beſchenkt, allemal, wenn ſie auf einem Ber⸗ 
ge überrafcht würden, ſich in die Abgründe zu ſtuͤrzen, und 
da ſo lange zu bleiben, bis die Gefahr vorbey ſey. 8 


In den Ebenen 11 ſie einen geraden und ſchnellen 
aber ungleich ſchwerern und geraͤuſchvollern Flug als die 
Rebhuͤhner. Wenn ſie unverhoft verfolgt werden, ſo flies 
gen ſie nach den Gehoͤlzen, ſetzen ſich da wohl gar auf die 
Baͤume, oder ſcharren ſich auch wohl unter das Moos. a 


Ob ſie ſich gleich volksweiſe zuſammen hallen, ſo herrſcht 
doch keine ſo vollkommene Vereinigung unter ihnen, als 
unter den Rebhuͤhnern. Sie fliegen weder gemeinſchaft⸗ 
lich auf, noch nach einerley Seite, noch rufen ſie ſich nach 
der Zerſtreuung wieder zuſammen. Daher behaupten die 
Jaͤger, daß wenn man auf der Jagd auf eine Heerde 
(Kette, Volt) ſtoße, man fie alle nach und nach einzeln ber: 
abſchießen könne, da immer nicht mehr als eins ſich er⸗ 
hoͤbe und davon floͤge. ‘ | 


Doch ſcheint dawider zu ſtreiten, was CTetti “) von 
dieſen Voͤgeln, die in Sardinien in der groͤßten Menge 
angetroffen werden, und die vermuthlich die naͤmlichen find, 
(.. unten Var. b Note) fagt: „Es iſt ein angenehmes 
Schauſpiel, wenn die Rothhuͤhner aus den Hainen getries 
ben werden, und in unzaͤhlbarer Menge mit ſtarkem Ges 
raͤuſche voruͤber fliegen. Wu] 15 


Der Campidaneſe fängt ſie mit langen engen Nez: 

zen, von der Form eines Sacks. Vor ſich her traͤgt er 

ein 

9 In feiner Naturgeſchichte von Sardinien (Ueberſ. ) bew 
1783. 8vo. B. 2. S. 113. 


5. Ordn. 47. Gatk. Rochhuhn. 523 
ein leinen Tuch mit zwey Loͤchern, durch . er ſieht, 
und ſo die Rothhuͤhner allmaͤhlich vor ſich her in die Nezz 
ze ſcheucht. In wenigen Tagen kann er auf dieſe Weiſe 
fünfhundert lebendig fangen. Ich kenne zwey Jaͤger, wel⸗ | 
che in einem Tage hundert und. fü ieden Stuͤck dergleichen 
Voͤgel geſchoſſen haben. Campidano iſt noch reicher an 
dieſem Geflügel, als das obere Cap; doch findet man es 
durch die ganze Inſel im Ueberfluß, ohne daß irgend ein 
Jagdgeſetz exiſtirt, oder beobachtet wird, wodurch der Be⸗ 
gierde der Jaͤger und Vogelſteller Einhalt gethan wuͤrde. 
Das Rothhuhn iſt daher den Nachſtellungen der Jaͤger im 
mer ausgeſetzt, und oft toͤdet er auf einen Schuß etliche, 
und ſchont der Brut nicht, wenn er ſie antrifft.“ 


. ur Paarungszeit (Falzzeit) werden die Maͤnnchen 
mit Schlingen und Netzen gefangen, auch oͤfters mit 
den Haͤnden gegriffen. Man pflegt fie auch mit den Lock⸗ 
tönen des Maͤnnchens oder Weibchens zu der Zeit, wie die 
e, in vorgeſtellte Netze zu locken. 


Das Fleiſch wird für weit delikater als das Fleiſch 
des gemeinen Möhuhns e. 


| In Sardinien iſt es noch wohlfeiler, als das gemei⸗ 

ne Fleiſc in Italien, und ein ſolcher Vogel, der vierzehn 
Unzen wiegt, koſtet hier drittehalb Soldo, einen Preis, 
für den man in Italien nicht p all anderes Fleiſch am 
Gewicht erhält. | 


. Man hat es auch mit gutem Erfolge verſucht, ſie in 
. Menagerien wie die Faſanen zu halten, ob ſie ſich gleich 
nicht ſo gut gewoͤhnen laſſen, auch nicht in der Maaß 


A anzen. 
Ja 


3 © Möge Deutſchlands. 


Ja man erzählt, daß fie auf der Inſel Scio f 105 
waͤren, daß man fie aufs Feld und wieder zuruͤcktreibe, und 
ſie folgten ihrem Herrn auf dem ff. e 


Auf der Inſel Nauſio ſollen fi ie fo häufig. fen, daß 
man fie in Nückficht des Getraidefraßes fuͤr eine Peſt 
haͤlt, und die 1 Iorgfätig auſſucht, um fü e er? zu 
vermindern. | 


Auf der Inſel Cypern ſol es auch gewohnlich ſchn, 
lg mit en eee zu geben. 


Namen. Nice Rebhuhn; Grech Rebhuhn; 
Berghuhn; Steinhuhn; rothes Europaiſches Rebhuhn: 
Italianiſches Rebhuhn; Welſches Rebhuhn; rothfüßiges 
3 Perniſe; Crainiſch: Cottorna. 0 a 
Ich kann die folgenden hierher gehoͤrigen Voͤgel (bes | 
ſonders den erſten), welche Buͤffon und andere fuͤr eigene 
Arten ausgeben, fuͤr nichts als Varietaͤten des Roth⸗ 
huhns halten. . ä 


Ich habe einmal acht bieſer Voͤgel 0 geſehen, 
kann aber keinen Grund finden, weßwegen ich ſie als Ar⸗ | 
ten zu trennen Urſach 11 Schnabel und Füße find alle 
zeit roth. 


0 Das 
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4 23 Das Griesjitge ai: 

> 7 Perdix graeca. Briſſonii. 

4 La Bartavelle ou Perdrix Seeds, Hu 
The greek Partridge. Lath. 


. 2 Es ift wenig verſchieden, vielleicht bloß dem Geſchlech⸗ 
te nach. Der Scheitel, Hals, die Bruſt und der ganze 
Oberleib find aſchgrau, an der Bruſt und am Ruͤcken gelb; 
roth uͤberlaufen; der Unterleib, der Bauch und After ver⸗ 
waſchen gelbroth; eine ſchwarze Binde geht von dem Schnas 
bel unter die Augen bis zur Bruſt, wo ſie ſich vereinigt, 
und ſchließt die weißen Wangen, Kehle und Vorderhals 
ein; die Seitenſedern ſind mit einer doppelten ſchwarzen 
Binde befeßt, oder halbmondfoͤrmig orangengelb und ſchwarz 
gezeichnet; die Schwungfedern braun, von außen roſtgelb 
eingefaßt; von den vierzehn Schwanzfedern ſind die fuͤnf 
aͤußerſten an der Wurzel aſchgrau, alsdann gelbroth, die 
| Wag uͤberhaupt aſchgrau. 


Es bewohnt a Creta, Italien und die Alpen, 
gebirge. N ö 


/ 
+ 


b) Das Barbarifche Rothhuhn. 
Perdix rubra Barbarica. Briffonii. 
La Perdrix rouge de Barbarie. Buff. 
The Barbary Partridge. Lath. 
Es iſt etwas kleiner als das Rothhuhn, und, wenn 


man rathen duͤrfte, wahrſcheinlich ein Junges. Der Ober; 
1 = 3 ; leib 
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leib iſt aſchgraubraun, der Unterleib verloſchen braun; der 
Hals hat ein kaſtanienbraunes Halsband, das mit kreisfoͤr⸗ 
migen weißen Flecken bezeichnet iſt; die Gurgel iſt aſch⸗ 
graublau; bey den Ohren iſt ein brauner Fleck; die Seiten⸗ 
federn find einfach ſchwarz bandirt; die Seitenſchwanzfedern 
von der Wurzel an weiß, von der Mitte an schmutzig Aale 


gelb ). 


Dieſer Vogel kam aus der Barbarıp 
. c) Das 


=) cetti beſchreibt in ſeiner Naturgeſchichte von Sardinien 
(ueberſ.) Leipzig 1783. B. 2. S. III. unter dem gewoͤhnli⸗ 
chen Namen des großen rothen Italiäniſchen Rebhuhns 
einen Vogel, der, wie er ſelbſt ſagt, mit den obigen Be⸗ 
ſchreibungen nicht een aber 1 780 am |. 
paßt. 
Die Laͤnge iſt von der ußerſten Spite des S Schnabels bis 
an die hintern Zehen ſiebenzehn Zoll, und mit dem Einge⸗ 
weide wiegt er vierzehn Unzen. Der Schnabel iſt lebhaft 
korallenfarbig, die Schenkel und Füße aber find minder helle 
roth. Von der ſchwarzen Linie, die die Kehle einfaſſen ſoll, 
iſt nicht das geringſte zu ſehen, auch iſt Kopf, Rüden und 
Bruſt nicht aſchgrau. Vielmehr geht von der Wurzel des 
Schnabels eine glänzende kaſtanienbraune Binde den Kopf 
hinan, und am Halſe befindet ſich ein breiter Kragen von 
derſelben Farbe, mit weißen Punkten. Rücken, Buͤrzel und 
Schwungfedern mit ihren Deckfedern ſind gelblichgruͤn, von 
den letztern find zwölf azurblau mit roſtfarbenen Saͤumen. ! 
Die Federn an den Seiten und am Bauche haben abwech⸗ 
ſelnde weiße, ſchwarze und graue Streifen. Uebrigens ſind 
Maͤnnchen und Weibchen weder an der Farbe der Federn, 
nach an Groͤße verſchieden, was auch immer andere davon 
verſichern wollen. An den Fuͤßen hat das Minrchen bloß 
feinen Sporn vor dem Weibchen zum voraus. 
Sie ſind in Sardinten ſehr häufig, ſo daß fie die Lag ⸗ 
lohner daſelbſt des Sonntags eſſen koͤnnen. 


* 


ah 
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c) Das d Nochbuhn. 


Be Perdix rufo - alba. 


* 


1 La Pac rouge - blonche. Buff. 


4 . Eine (wie unter r allen Voͤgeln) nicht ungewohnliche 
Varietaͤt des Rothhuhns, das man auch wirklich in e 
ö ſchaft deſſelben gefunden hat. 


9 


Sie iſt ſchmutzig weißröthlich; der Oberkopf wie am 
gemeinen Rothhuhn; die Seitenſedern mit gelbrothen 
Bändern. 


(165) 9. Das gemeine Rebhuhn. 
Tetrao Perdix. Lin. 
La Perdrix griſe. Buff. 


= The common Partridge, Pen, 


Rennzeihen der Art. 


I unter den Augen liegt der bloße warzige Fleck, auf 


h der Bruſt ein großer kaſtanienbrauner, und der Scha 


1 nei. Bar n 

N 5 Beschreibung. 

* Es ſind ſtarke Voͤgel mit vielem Fleiſch und wenigen 
Federn. Ihre Laͤnge betraͤgt vierzehn Zoll, davon der 


Schwanz drey Zoll haͤlt, und die Breite der Fluͤgel ift ein 


E zwanzig und einen halben Zoll *). 
Der 


IE? Par. Ms: Länge 12, 8 Linien; Breite 18 Zoll 6 Linien. 
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Der Schnabel iſt kurz, etwas arge mehr 
’ zugeſpitzt als bey andern Voͤgeln dieſer Gattung, die Wach; 

tel ausgenommen, zehn Linien lang, blaͤulich, ins oliven⸗ 8 
braune fallend; die geſchuppten Beine ſind zwey Zoll hoch, J 
und braͤunlich fleiſchfarben, und da⸗ Männchen hat uͤberdieß . 
noch einen ſtumpfen, doch wenig merklichen, Sporn; uns, 
ter den rothbraunen Augen iſt ein hochrother warziger kah⸗ 

ler Streif, der ſich bis hinter die Augen herumzieht und 
hier ein ſpitziges Dreyeck bildet. Die Mittelzehe iſt einen 
Zoll, acht Linien lang und die hintern fünf Linien; die Ze— 

hen ſind dunkler als die Beine und die ei Seite züge 
ſchaͤrften Naͤgel hornbraun. | 4 


Die. Stirn, ein Streifen, der ſich von derselben an 
über die Augen weg bis in den Nacken zieht, und die Keh⸗ 
le ſind ſchoͤn braunroth; uͤber der braunrothen Stirn und dem 
Augenſtreifen läuft ein aſchgrauer hin bis in den Nacken; der 
Scheitel iſt olivenbraun, mit feinen gelblich weißen einzel! 
nen Laͤngsſtrichen, die eine ſchwarze feingetuͤpfelte Einfaſ⸗ | 
ſung haben; die Schläfe, der Hinter- und Vorderhals bis 
zur Haͤlfte der Bruſt ſind ſchoͤn aſchgrau mit den feinſten 5 
ſchwarzen Wellenlinien, die man nur in der Nahe erkennt; 
der Hinterhals iſt auch etwas roſtgelb gemiſcht; der Ruͤk⸗ 
ken hat eine aſchgrau und goldgelb gemiſchte Grundfarbe mit , 
feinen ſchwarzen Queerlinien und einigen ſtaͤrkern fchtwarze 
braunen; der Steiß und die langen obern Deckfedern des N 
Schwanzes, die bis zur Schwanzſpitze reichen, haben eben 
die Farbe, aber einzelne breite kaſtanienbraune Streifen; 
auf der Bruſt ſteht ein ſchoͤn kaſtanienbrauner Fleck (Schild) 
in Geſtalt eines Hufeiſens, die Aushoͤhlung nach unten zu; 
die Seiten IN: hellaſchgrau mit feinen 1 Queerli⸗ 

nien N 


J 


— 


* 
— * 
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wen und einzelnen großen rüthöraunen Queerbinden; die 
Witte des Bauches iſt weiß, ſchwärzlich beſpritzt, der After 
‚sone weiß; die Schenkelfedern inwendig roͤthlich weiß, 
auswendig rothgrau, ſchwarz geſprengt und weißgeſtreift; 
die Deckfedern der Fluͤgel und die Schulterfedern roſtarau, 
Er Feder mit einem ſchoͤnen gelblichweißen Laͤngsſtreifen, 
der eine ſchwarz gezeichnete Einfaſſung hat, mit feinen 
7 ſchwarzen Queerlinien und einem großen rothbraunen Fleck 
auf der innern Fahne; die Schwungfedern, ſichelfoͤrmig ein⸗ 
gebogen, die vordern dunkelbraun mit roſtgelben Queerbäm 
dern, die hintern eben ſo, aber noch uͤberdieß dunkelbraun 
beſpritzt; die Deckfedern der Unterfluͤgel und die Achſelfet 
dern weiß; von den achtzehn Schwanzfedern die fieben Aus 
bern braunroth mit roſtgelben ſchwarzbeſpritzten Spitzen, 

0 ae vier mittlern wie die Deeſedern des Schwanzes. 


Dias weibchen iſt im Ban dunkler als das Maͤnn⸗ 

£ Sen; der roſtbraune Scheitel hat viele eyrunde weiß gelbe 
Sprenkeln, der Hinterhals und ganze Oberleib bis zu den 
Deckfedern des Schwanzes iſt rofigeib mit großen und klei 
nen ſchwarzen und dunkelaſchbraunen Queerſtreifen; die 

1 Deckfedern der Fluͤgel und die Schulterfedern haben ſtatt 

| der großen rothbraunen Flecken, ſchwarzbraune; das kaſta⸗ | 

nenbraune Hufeiſen an der Bruſt beſteht nur aus einzelnen 
dergleichen Flecken; zuweilen fehlt auch dieſes Bruſtſchild 
5 ganz; der Warzenfleck unter und hinter den Augen iſt auch 
etwas f kleiner, und ſo wie der Schwanz heller. Wenn man 
beyde Gatten im Fruͤhjahre und Sommer fliegen ſieht, ſo 
ka 1 man gleich an der hellern Farbe des ausgebreiteten 
Be an welches des Weibchen if 


ne on 


wi. 


. 0 mas 2 Eigen- 
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ben, wieder zu ſammeln und in der Noth. te NIT 


- F. 


I 


Eigenheiten. Wegen ihres ſchweren Koͤrpers flig 


gen fie, obgleich ſchnell, doch nicht viel und hoch, ziehen das 
bey mehrentheils gerade aus, bewegen die Flügel ſelten, und 


fallen hoͤchſtens nach etlichen hundert Schritten wieder nie 


der. Beſſer koͤnnen ſie laufen, halten dabey den Hals in 


die Hoͤhe gereckt, und nicken mit dem Kopfe. Sie ſind f 


ſcheu und furchtſam, und ſuchen ſich vor ihrem Feinde, wenn 


ſie ihn von weiten durch ihr Geſicht, oder durch ihren fei⸗ 
nen Geruch bemerken, entweder durch die Geſchwindigkeit 


ihrer Fuͤße im Gebuͤſche, oder durch ihre Fluͤgel zu retten. 
Das Maͤnnchen ruft das Weibchen und ſeine Familie, wenn 


ſie ſich hat trennen muͤſſen, durch ein lautes Geſchrey: 
Girlläh! zu ſich. Man hoͤrt dieſe Stimme beſonders im 


Fruͤhjahre zur Zeit der Paarung des Abends und Morgens, 


— 


im freyen Felde, und es iſt der gewoͤhnliche Morgengruß 


des Maͤnnchens zu allen Jahrszeiten, wenn die Familie 3 


erwacht; und da es ſehr weit erfchallet, fo begrüßen ſich 
auch mehrere Familien auf dieſe Art. Das Weibchen 


ſchreyt kuͤrzer und abgebrochener Gaͤrl! und braucht ſeine 


Stimme vorzuͤglich um die Jungen, die ſich zerſtreut das 


Sie laſſen ſich leicht e 79 und ob ſie kein 65, 


heres Alter als ſechszehn Jahr erreichen, wie man vor: 


* 
Ni 


giebt iſt ungewiß. 


* — Wiltugbby erzaͤhlt uns (in feiner Ornith. S. 16% davon N 


Leine artige Anekdote. Ein gewiſſer Mann aus Surfer hat 
te eine Heerde Rebhuͤhner nach und nach ſo zahm gemacht, 


daß er fie ganz frey mit gewachſenen Fluͤgeln vor ſich bin 


nach London treiben konnte und dadurch eine desha 
ſtellte Wette gewann. g ch d halb ange ⸗ 


* 


* 
+! 
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N it Verbreitung und Aufenthalt. Die Rebhuͤhner, 
welche in Deutſchland allgemein bekannt ſind, lieben vor⸗ 
zaglich die gemaͤßigten Himmelsſtriche, und vermeiden ſorg⸗ 
foltig die heißeſten und kaͤlteſten Länder, daher man fie in 
Afrika und Lappland nicht antrifft. In Norden findet man 
ſie bis Schweden, in allen gemäßigten Theilen von Ruß⸗ 
land und Sibirien, ſelbſt jenſeits des Baikals. In Pers 
Sie en fi ind fie am ſchoͤnſten. 


Sie gehören unter die Stand; (bleibende) Voͤgel, die, 
ſo lange die Brützeit dauert, paarweiſe, alsdann aber fa⸗ 
milienweiſe leben. 


Ihrer Nahrung bucher lieben ſie das freye Feld, und 
zwar ſolche Orte, wo Feldbuͤſche, Feld- oder Vorhoͤlzer, 
Gärten, und bewachſene Flußufer in der Nähe find d, ii 
und unter welchen ſie am Tage Schutz ſuchen; denn des 
ble ſchlafen fie fi icherer vor ihren Feinden im Felde. 


Den Ort, wo ſie keine Verfolgungen auszuſtehen 
haben, verlaſſen fie nicht leicht, und man trifft fie daher 
gewoͤhnlich am Tage unter demſelben Buſche, und des 
a an demſelben freyen Platze an. 


In der Heckzeit leben Maͤnnchen und een) und 
nach derſelben die ganze Familie unzertrennlich beyſammen; 
und wenn es im Winter ſehr kalt iſt, fo kriechen fie unter 
und auf dem Schnee dicht in einander um ſich zu erwärmen. f 
Wenn es ſtark ſchneyet, laſſen ſie ſich zuſchneyen, und. lies 
n auf dieſe Art oft halbe Tage lang unſichtbar unter dem 

Inge verborgen, befinden fich darunter fo wohl, daß fie 
nur di der Hunger und die Gefahr dringen kann, ſich unter 
dieſer warmen Decke hervor zu arbeiten. In dieſer Jahrs⸗ 
4 | 212 zeit 


r 
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zeit iſt es Miche wo fie am Tage nicht nicht nur die deb 
hoͤllzer dem flachen Felde vorziehen, ſondern vorzuͤglich auch 

die Vorhoͤlzer, weil dieſe ihnen nicht nur Schutz vor Sturm 

und Wetter, ſondern auch das meiſtemal ien ver. 


ſchaffen. 


Nahrung. Sie naͤhren ſich im Sommer vorzüg 
lich von Inſecten, Ameiſen, Heuſchrecken, kleinen Kaͤfern, 
Fliegen, Maden, von allerhand Geſaͤaͤme, Getraide, vor- 
züglich Waizen und Gerſte, von Buchwaizen, Hirſen, Erb 
fen und Wicken, grünen Gras: und Kraͤuterſpitzen, und 
von Kohl und Krautblaͤttern, im Witter aber von grüner 
Saat, die ſie unter dem Schnee hervorſcharren, auch von 

bloßem Spitzgraſe, wo moͤglich aber von Wachholderbeen 
ven, deren Buͤſche fie 1 ſorgfaͤltig aufſuchen. N 4 
55 Wenn in dieſer Jahrszeit der Schnee zu hoch, und 1 
lange liegt, und beſonders eine Eisrinde bekommen hat, 
daß ſie nicht zur gruͤnen Saat oder zu den Graßſpitzen ges 
langen koͤnnen, und auch die warmen gruͤnbewachſenen 
Quellen zugefroren ſind, ſo ſtirbt oft eine ganze Gegend vor 
Hunger aus, welches man fälfchlich der großen Kaͤlte Schuld 
giebt. Zu ihrer Verdauung bedürfen fie vielen Kies. N 


Gezaͤhmt freſſen ſie Getraide, beſonders Waizen, eu 
lat, Kopfkraut, Brod und andere Speiſen, verlangen aber 
vielen Sand nicht allein zur Verdauung, ſondern auch zum 
Baden. Das Kopfkraut freſſen fie ſo gern, daß zwölf 
Stuͤck in einer Nacht drey SR Krautköpfe aufieen 
können. 5 Mh : 

4 100 8 e 
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Sortpftanzung. Sobald im Maͤrz der Schnee weg 


A 
| 


5 fangen fie an fich zu paaren, welches man an den un⸗ 


aufhoͤrlichen Locken des Nachts erkennt. Die Männchen 


kommen dabey oft ſehr hitzig an einander, und kaͤmpfen ſo 
lange, bis der Schwaͤchere weiche, und den Staͤrkern das 


Weibchen uͤberlaͤßt. 


Sie leben in Monogamie, ud bis an ihren Tod von 


der erſten Begattung an unzertrennlich bey einander, und 
lieben ſich nicht nur unter einander, fondern auch ihre dan 


gen mit der groͤßten gaͤrtlichkeit und Treue. 


Das Weibchen bruͤtet im Mai oder Junius ohne ein 


kuͤnſtliches Neſt in einer bloß natürlichen, oder mit den Fü: 
ßen aufgekratzten Vertiefung, die nur mit etlichen in der 


Nähe liegenden Gras: und Strohhalmen oder Blaͤttern be⸗ 
legt und mit einigen Federn, die es ſich, wie die Huͤhner, 


von der Bruſt rupft, ausgefuͤttert iſt, zwölf bis ein und 


zwanzig ſchmutzig gruͤnlichweiße, an der einen Seite ſehr 
ſtumpfe, und an der andern fehr zugeſpitzte Eyer *), in 


drey Wochen, aus. Dieß geſchieht entweder im Getraide, 
oder in Wieſen oder unter einem dichten Feldgebuͤſche, oder 


„ 


im Walde im Moos, oder in einem alten Strunke zwiſchen 


dem abgefallenen Laube. Das Maͤnnchen iſt, ob es gleich 


nicht bruͤtet, beſtaͤndig in der Naͤhe und bewacht das Neſt⸗ f 


vorzuͤglich, wenn das Weibchen, um zu freſſen, aufſteigt. 


Die wolligen Jungen laufen fo gleich wenn ſie aus 
dem Ey ſchluͤpfen, und zuweilen noch mit anklebender Scha⸗ 


le mit den Eltern davon. 


a een Die⸗ 
0 Man giebt die Anzahl ſonſt geringer an, allein dieſen Som⸗ 
mer fand ich ein Neſt mit 21 Eyern. Ich konnte das Weide 
chen ſtreicheln, ſo eifrig 850 es guf Ai d Brütgeſcöͤfte, 
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Dieſe leiten ſie denn auch ſo lange, bis fie wieder 
neue Familien bilden koͤnnen. Man nennt eine ſolche 
Brut, die man immer beyſammen antrifft, ein Volk (Ket⸗ 
te, Schaar, auch Compagnie) ar ln ? 


So lange die Jungen noch klein ſind und nicht fliegen N 
koͤnnen, geht der Familienvater beſtaͤndig voran, bemadhs 
richtigt ſie durch eine Warnungsſtimme vor jeder Gefahr, 
daß fie ſich in Buͤſchen und Kluͤften verbergen koͤnnen, und 
die Mutter, die ſie fuͤhrt, verläßt fie alsdann nur, wenn \ 
die Gefahr am größten iſt ). Sie verbirgt ſie auch, ſo 
wie das Männchen **) vor Kälte und ſchlechter Witterung, a 
wie die Haushenne, unter ihre Flügel, Sobald ſie aber 
fliegen koͤnnen, ſuchen ſie ſich durch die Flucht zu retten; 
werden ſie hierbey getrennt, ſo lockt ſie das Männchen des 
Abends alle zuſammen, und fliegt mit ihnen zu dem Weiße 
chen, das durch einige zärtliche Töne den Ort ſeines Aufent⸗ 
halts bemerklich gemacht hat. 


1 


1 
Dieſe vorzuͤgliche Liebe und Fürſorge iſt buch unter 1 
allen wilden Huͤhnerarten allein eigen. 


4 


Erſt im dritten Monate bekommen die Jungen lange 
zun Fliegen sefits Flügel und den rothen kahlen Fleck 
1 Eine Haupturſache, warum man jetzt fo häufig uber ihre 9 
Verminderung klagt, if wohl der immer weiter ſich vere 
\ breitende Kleebau. Hier werden nämlich, weil fie gern im .l 
Klee niſten, durch das oͤftere Abmaͤhen deſſelben, ihre Benz | 
ten immer zerſtoͤrt. Ie 

*) Dieß iſt eine Eigenheit, die wohl nur dem Rebhuhnmaͤnn⸗ 

chen allein e eum der en thut 6a niht 
einmal. 1 


In, 
. 
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an den Augen. Sie haben anfangs gruͤngelbe Füße, die 
nach und nach braͤunlich geil und einen dunkelbraunen 


ne 


* rs 1 si) un? 7 
Wenn man im 1 October und November Rebhuͤhner 


fickt, ‚fo kann man die Jungen an den hellern Schnäbeln 
gr PR erkennen. 


7 


Die Jungen freſſen Ameiſeneyer, Ameiſenpuppen, 
kleine Inſecten, Gewuͤrme und Grasſpitzen. 


Sie laſſen ſich leicht zahmen, und wenn man dem 
Weibchen die Flügel beſchneidet und fie in einen Garten 
ſetzet, wohin keine Hunde und Katzen kommen, ſo locken fie 
wilde Männchen herbey, niſten daſelbſt, und man kann ſie 
in kleine gruͤne Huͤttchen, die man in einen Winkel deſſel⸗ 
ben anlegt und mit Fallthuͤrchen verſieht, des Abends, „ 
die zahmen Huͤhner eintreiben, und 5 vor dem Mar: 
der, Uhu ic. ehen. 


Zu dieſem Behufe ſucht n man Rester auf, nimmt die 
* heraus, und legt ſie einer Haushenne unter, die de- 
ren vier und zwanzig ausbruͤten kann, und ſie alsdann, 
wie ihre eigne Kachlen führet und zuſammenlockt. 
ke * Von den jungen Weibchen laͤßt man im folgenden 
Werz eins oder mehrere, wenn der Garten groß iſt, mit 
abgeſchnittenen Fluͤgeln laufen. Der Garten muß aber 
mit Bretern verſchlagen, und oben herum mit Dornen vor, 
den Katzen verwahret werden. In etlichen Tagen wird 
ein oder, wenn es mehrere Hennen find, mehrere Haͤhne 
da ſeyn, und ſich nicht von den Weibchen trennen laſſen, 
und wenn man ſie des Tags zwanzigmal fortjagte. Wenn 
* | | fie 


En 


8 E ee Deinfslane: d 


ſie fo den Mit hindurch aus und eingeflogen sind, und 
die Weibchen zu treten angefangen haben, ſo fangt wan 
dieſe zu Anfang des Aprils, reißt ihnen alle Stumpfe der 
abgeſchnittenen Federn einen nach dem andern aus, und laͤßt 
ſie wieder in den Garten hinlaufen. Der Hahn ſetzt feine 
Verſuche nach wie vor fort, und wenn die Henne zu Ans 
fange des⸗Mais flugfaͤhig iſt, fo folgt fie ihm aufs Feld. 
Von der Zeit an wird man ſie den ganzen Sommer uͤber 
ſelten oder gar nicht mehr im Garten ſehen, beſonders wenn 
dieſer ſehr klein iſt. Im Herbſt aber werden fie wieder ers 
ſcheinen, und wenn es nicht eher ſeyn ſollte bis im Novem- 
ber, oder wenn der erſte Schnee fälle, Man koͤrret fie als: 
dann mit je zuweilen ausgeworfenen Weizen an. Sie wer 
den auch nicht allein kommen, ſondern ihre ganze Nach 
kommenſchaft, eine ganze Schaar Junge, mitbringen, die 
man alsdann nach Belieben einfangen kann. * 


Haben ſie das erſte Jahr keine Jungen aufgebracht, 
wie es ja nicht ſelten geſchieht, daß ihre Btut von Raubs 
thieren und Raubvoͤgeln vernichtet wird, ſo darf man fi ie 
nur, ohne ſie zu fangen, fuͤttern, und ſie werden das fol, 
an Jahr ihr En bezahlen. | 

Wenn man von ſolchen eingefangenen An en 4 
das kommende Jahr wieder zwey oder drey fliegen laͤßt, ſo | 
werden fih auch im Herbſt mehr Familien einſtellen die 
ſich alsdann nicht leiden wollen, weswegen man Anſtalt 


trifft, eine Run der andern für die Küche wegzufangen. BR 
Le 


9 Ein folcher 55 oder Verſchlag iſt viereckig und 


groß genug, wenn er zehn Schritt lang und zehn Schritt 
breit iR Man baut in demſelben in einer Ecke ein Huͤtt⸗ 
5 hr 


- 
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chen von ehngefäͤhr drey Ellen Laͤnge und anderthalb Ellen | 


R Breite, das aber nicht Höher ſeyn darf, als daß ein Rebe 
huhn aufrecht darinne ſtehen kann. In daſſelbe geht ein 
2 Thuͤrchen, das man nach Gefallen aufziehen und niederlaſt 
ſen kann; durch daſſelbe treibt man die Henne des Nachts 
in das Huͤttchen, um ſie vor den Nachſtellungen der Eulen 
und Marder ꝛc. zu ſichen. Man macht es aber um deß⸗ 


willen ſo niedrig, damit, wenn der wilde Hahn etwa auch 


einmal mit hinein lief, er ſich den Kopf nicht einſtoße, wels 


ches aber geſchehen wuͤrde, wenn es auch nur einen Fuß 


hoch waͤre. In ein ſolches Huͤttchen laſſen ſich auch die 
Jungen treiben und fangen. Man darf auch die Henne 


nicht eher, als wenn es ganz dunkel iſt, hinein treiben, und 
wenn man ein Licht dazu nehmen ſollte; ſehr früh muß fie 


u 


wieder herausgelaſſen werden, damit fie die Geſellſchaft des 
Hahnes lange und oft genug genießen kann. Den ganzen 
Maͤrz und April hindurch darf im Garten kein Gebuͤſch 


aufkommen, ſonſt verſteckt fie ſich dahinter und laͤßt ſich nicht 


eintreiben. Sie braucht auch jetzt keinen Hinterhalt, denn 

| vor den Naubvoögeln kann ſie ſich ſogleich in das Huͤttchen 
verkriechen, in welches man ohnehin auch ihr Futter und 
Waſſergeſchirr ſetzt, damit fie ſich immer in der Gegend 0 
deſſelben aufhält. Vor daſſelbe ſchuͤttet man etwas en 8 


ſand, in welchem ſich dieſe Voͤgel gern baden. 


Sbobbald zu Anfange des Mais die Henne den Garten 


verlaſſen hat, fo beſaͤet man ihn, damit die Familie im 
Herbſt Stoppeln und etwas grüne Waizenſaat antreffe; und 


ein Jaͤger, der nur einigermaßen mit den Rebhuͤhnern ums 


zugehen weiß, wird fie demohngeachtet in das Huͤttchen zu 


treiben, oder ſonſt zu fangen verſtehen. 


915 8 5 
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Es geſchieht auch nicht ſelten — und dann faſt alle 
mal, wenn der Garten nicht weit vom Felde liegt — daß die 
Familie nicht bis im ſpaͤten Herbſt außer dem Garten bleibt. 
ſondern ſchon um Bartholomaͤi ſich einfindet, und dann iſt 
es gut, wenn fie, um ſich zu verſtecken, Getraide vorfin- 
det. Wenn Henne und Hahn aber gar ausbleiben, weder 
um Bartholomai, noch beym erſten Schnee ſich einſtellen, 
ſo iſt es ein ſicheres Zeichen, daß ſie durch Raubthiere oder 
auf eine andere Art ihr Leben eingebuͤßt haben. Man muß 
daher darauf bedacht ſeyn, das kommende Fruͤhjahr wieder 
eine neue Henne in den Garten ſetzen zu koͤnnen. 5 


Seinde. Unter allen Voͤgeln haben fie die mehr- 
ſten Feinde; allein dieſen Verluſt hat die Natur boch wie- 
der durch ihre große Vermehrung zu erſetzen gewußt. Auch 
kommt ihnen ei Wachſamkeit ſehr gut zu fatten, 


y 


Sie werden von allen Arten von Raubthieren und 
Naubvoͤgeln, die ihnen nur nahe wohnen, verfolgt, von 
Suͤchſen, Katzen, Iltiſſen, großen und kleinen Wie; 
ſeln, von Falken, Weihen, Sperbern, enen 19 ' 
ben, Rabenkraͤhen und Elſtern. i 


Die Fuchſe wittern fi ſie e von weiten, ſchleichen ihnen 
hinter dem Winde nach, und erhaſchen ſie oft noch durch 
einen Luftſprung. Um dieſem liſtigen Feinde aber die Spur 

g zu verleiten, hat ſie die Natur gelehrt den Ort, wo ſie den 
Tag über herumgelaufen, zu verlaſſen, und zwar durch eis, 7 
nen Flug, mit welchem ſie ſich in ihr Nachtlager ſtͤrzen, 
damit ihnen derſelbe nicht auf der Spur nachtemmen. und 
fie überfallen kann. | 
. Q 


i j 


* 
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En; Die Rabenkräͤhen fingen nicht nur im Sommer die 
Eyer weg, ſondern fangen fie auch im Winter auf dem 
Schnee ſo geſchickt, wie ein Raubvogel. Da ihnen auf 

dieſe Art oft die Brut verunglückt, fo find fie genöthigt, 
zum zweytenmal ſich zu begatten; daher die jungen Reb⸗ 
"Hühner in der Erndte, die noch nicht fliegen können und 
die kleinen Geſellſchaften. Im Winter find fie hauptſaͤch⸗ 
lich den Verfolgungen der Raubvoͤgel ausgeſetzt, und halten 
ſich daher immer zu den Feldbüfchen, unter welche fi ie bey 
drohender Gefahr flüchten koͤnnen. 


Aeußerlich findet man auch weißliche laͤngliche Laͤuſe 
auf ihnen und inwendig in ihren Eingeweiden Kann 
Seonimen: 
| Jagd und 500 8400 und Fang biefet Si) 
bie aut niedern Jagd gehören, iſt mancherley. 


Gewöhnlich ſchießt man ſie vor einem Ae 
de (vorſtehenden Hunde) *), und fangt fie in Zaar⸗ 
ſchlingen CLaufdohnen), die man auf ihre Wege, die. fie 

durch die Hecken und das Gebüͤſch faſt einmal wie das ander 
remal nehmen, ſtellt. Da aber hier alt und jung, und 
Weibchen und Maͤnnchen, deren letztere es, wie bey den 
zahmen Huͤhnern, i immer mehrere giebt, ohne Unterſchied 
getoͤdet werden, ſo faͤngt man ſie lieber in Netzen, deren es 
verſchiedene Arten giebt, um die Alten wenigſtens wieder 
Ben zu koͤnnen **). Hier fi ind die vorzuͤglichſten. 


3 1. Das Sochgarn (weil es wie ein Taglerchengarn 
in die Söhe geſtelt wird). Man kann es zu allen Jahrs⸗ 

zeiten 
x 50 S. 1. Bd. S. 202. 5 S. auch: 2. Bd. ©- 121. 
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zeiten brauchen, und es koͤmmt alles darauf an, daß der 
Jager den Flug (Fall) der Hühner kennt, um darnach das 
Netz ſowohl in Anſehung der Gegend als der hohen und 
und tiefen Stellung und des Windes zu richten. Es iſt 
namlich bekannt, daß ſie alle Morgen und alle Abend durch 
einerley Gegend fliegen, und wenn ſie in der Dämmerung 
aufgejagt werden, niedrig, kaum Manns hoch, und des 
Nachts beym Mondſchein, obgleich nicht weit, doch allezeit 
hoch fliegen. Nach dieſen Beobachtungen wird allezeit das 
Netz aufgeſtellt, und der Fang iſt gewiß. C | 


Die Hochgarne werden auf ac Art verfertigt. i 
Man fängt fie mit dreyhundert Maſchen an; bie. Maſchen 5 
koͤnnen drey Zoll weit ſeyn. Zuerſt ſtrickt man dreymal mit 
duͤnnem Bindfaden herum; alsdann ſtrickt man mit gutem 
feſten Zwirn fort, bis ſie die Hoͤhe von funfzehn Ellen has 
ben. Unten herum werden ſie auch dreymal mit duͤnnem 
Bindfaden durchgeſtrickt. Oben reihet man ſie an einen 
ſtarken Bindfaden, und ſchleift von zehn zu zehn Maſchen 
einen knoͤchernen oder meſſingenen Ring ein. Hierzu ge. 
hoͤrt nun eine Hauptleine, Fingers dick, woran das Garn 
mit den Ringen gereihet wird. Unten durch wird auch eine 
kleine Leine, welche we ſo ſtark als die obere in da 
gebegen. 

Dieſer 3 kann man etliche Stück Haben, | 


Die Stellung derſelben geſchieht auf 7. Art. 


Man nimmt zehn Ellen lange Stangen, und file eis 
ne Wand von etlichen dieſer Hochgarne an den ſchicklich ges 
wählten Platz. Indeſſen muͤſſen dieſe Hochgarne mit der 
unterſten Leine auf zwey Ellen hoch vom Boden an den 
Stans 


4 0 
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0 Etongen feſt angebunden ſeyn, die HOberhauptleine aber 


Vun Ellen hoch an den Stangen oben ankommen, ſo daß 


das Garn unten viel Buſen giebt, und neben der Unterlei⸗ 
ne hinunter noch auf dem Boden aufliegt. Es muß aber 
deßwegen unten viel Buſen haben, damit, wenn die Huͤh⸗ 
ner einfliegen, und da ſie, wie man leicht denken kann, 
ſchon ziemliche Staͤrke im Fluge haben, und kurz hinter und 
neben einander herkommen, die vorderſten mit dem Garne 
eine Ecke hinaus fliegen koͤnnen, und daß, da es fo weit 
hinaus reicht, die hinterſten auch ſchon in dem Garne find, 
x und nicht ſogleic wieder heränistiegen koͤnnen. | 


Wenn die Garne geſtellt find, fo gehen zwey bis drey 
Jager ins Feld, ſuchen mit dem Hunde die Felder gegen die 
Garne zu ab, nehmen auch wohl (da es fo noch beſſor geht) 
etliche Leute mit, daß fie in einer Linie neben einander / wie 
im Treiben, gehen, damit ſie die Huͤhner alſo nach den 
Garnen zu treiben. Fliegt nun ein Volk Huͤhner in die 
Garne hinein, ſo haben ſich ſchon zwey oder drey Männer 
vorher dabey gelegt, um Acht zu geben Dieſe laufen hier⸗ 
4 alsbald auf die Garne, heben die Stangen gleich her⸗ 
aus, werfen das Garn hurtig vollends uͤber die Huͤhner 
. und loͤſen fie aus, geben auch den andern, welche treis 
ben, ein Zeichen, daß fie fo lange ſtille ſtehen bleiben, bis 
die Garne wieder gerichtet ſind. Alsda inn treiben jene wies 
der fort auf die Garne zu. f 


A 


— 


Es konnen mit dieſen Garnen ſehr viele Kühner ge⸗ 
fangen werden, auch die allerſcheueſten, die ſonſt in kein 
anderes Zeug eingehen wollen. Es iſt auch eine kurze Ars 

beit, und die Huͤhner bleiben beſſer und unverletzter, als in 
N den Steckgarnen. | 11 
4 5 Der 


9255 
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Der beſte Fang iſt gegen die Abendzeit, und auch bey 
nebeligem Wetter. Obgleich die Netze etwas koſtbarer, 
als Steckgarne und Treibzeuge zu ſeyn ſcheinen, ſo bringen 
ſie doch auch das ihrige reichlich ein, wo viele Hühner ſind; 
und ſind in manchen Gegenden die Huͤhner ſelten, ſo ſchaſft 
man ſich dieſelbe deſto eher an, weil man damit allezeit etz 
was ausrichten kann, beſonders wenn die Huͤhner see ber ; 
ſchoſſen find. | \ 


2) Das Steckgarn. Dieß ſteckt man weitlaͤufig 
an denjenigen Ort auf, wo ſis ſich gewoͤhnlich niederlaſſen, 
And jagt fie durch einen Stoͤber -oder Huͤhnerhund auf, 
damit ſie hinein laufen, welches ſie auch mit der groͤßten 
Eile und Heftigkeit aus Furcht vor den nachfolgenden Hun- 
den thun. Im Gebuͤſch, hohen Graß und Getraide gehe 
dieſer Fang am beſten. } 


Man kann 7 Ste zwanzig bis vier und zwan⸗ 
zig Stück nehmen. Wenn man aber weitläufige Buͤſche 
Hat, fo muß man mehrere haben. Will man die Huͤhner 
damit fangen, ſo ſucht man ſie mit einem vorſtehenden, 
oder auch nur mit einem Spionhunde auf. Stieben ſie 
auf, und fallen in einen Buſch oder Rain, oder auch in 
Werder an den Fluͤſſ en und dergleichen, ſo ſteckt man die 
Garne dichte am Buſche vor, wo man vermuthet, daß fü e 
gerne wieder herauslaufen, und ſie gehen dann von ſelbſt 
in die Garne. Die Garne muͤſſen auch rechtwinklich ge⸗ 0 
ſteckt werden, damit, wenn die Hühner etwa in die Win 
kel gerathen, und wieder zuruͤckprellen wollen, fie ſich doch 
verirren und hineinkommen muͤſſen. Sollten aber ja die 
Rebhuͤhner, wie es wohl oͤfters zu geſchehen pflegt, zu lan- 
ge liegen bleiben, ſo iſt das beſte Mittel, daß man ſie wie 0 
nel, 1 der 
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der ſprenge und auseinander preſche; und wollten ſie nicht | 
Fans einander, ſo ſchießt man unter fie. Gleich darauf wer⸗ 
den auch die Steckgarne zwiſchen durch geſteckt, da ſie denn 
nicht lange liegen bleiben, und ſi in wieder zuſammen rufen. 


Man kann ſie auch mit einer dazu gemachten Pfeife 
oder Klutter von Birkenſchaale (welche beyde ſo gemacht, 
aber etwas ſtaͤrker ſind, als diejenigen, welche man bey 

Droſſeln und dergleichen Voͤgeln gebraucht) aufmuntern, daß 
ſie zu rufen anfangen. Wenn fie einander rufen und zuſam⸗ 
menlaufen wollen, ſo bleiben ſie unterwegs in dem Steck⸗ 
garne kleben; man kann alsdann bisweilen nach dem Steck; 
garne hingeheu, und biejenigen, welche gefangen find, 
| auslöſen. E 


Hat man erſt die Alten, beſonders das Weibchen, und 
fest man es in einen hierzu von Leinewand gemachten Huͤh⸗ 
nerſack, hangt dieſen auch zwiſchen die Garne, ſo wird dies 
ſes durch fein Rufen die andern, die zu ihm gehören, gewiß 

herbey locken, und an eben die Stelle und in eben das Garn 
bringen, in welchem es ſich ſelbſt gefangen hat. 


Man kann auch dieſe Steckgarne recht nuͤtzlich brau⸗ 
chen, wenn noch einzelne Aecker mit Früchten im Felde ftes 
hen; man ſteckt hier die Garne queer durch, und treibt die 

Huͤhner mit Huſten und dadurch, daß man rings um ſich 
ö e. mit Sand und Erde wirft, in die Garne. | 


0 © 3. Das Glockengarn. Da fie fih im eee 
5 Weinbergen oder jungen Schlägen, oder im Spaͤt⸗ 

rbſt und Winter auf dem freyen Felde in der jungen Saat 
Vater ſo bemerkt man ihren Lieblingsort und beſtreut 


15 mit Weizen und Hanf, der aber geſotten ſeyn muß, um 
bey 


17 
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bey Regenwetter das Aufteimen zu verhüken⸗ Auch wird 
um den Platz, wenn es auf dem freyen Felde oder beym 
Schnee geſchieht, eine ſchwarze Leine, die die Rebhuͤhner 
nicht ſcheuen, gezogen, um die Kraͤhen und andere Vogel 
ö abzuhalten, daß ſie die Koͤrrung nicht auffreſſen. NN 


Einen ſolchen Platz laͤßt man ihnen Allcheanlabte en; 0 
alsdann ſtellt man über denſelben ein viereckiges Garn, wel⸗ 
ches in der Mitte ſo viel Buſen hat, daß es uͤber fuͤnf Fuß 
in die Hoͤhe gezogen werden kann, und die vier Enden doch 
mit Haaken niedergepfloͤckt bleiben. Mitten i im Garne muß 
ein eiſerner Ring ſeyn, welcher uͤber fuͤnf Fuß an einem 
ziemlich dicken Stabe in die Hoͤhe gezogen wird, ſo daß, 
wenn alle vier Ecken des Garns angeheftet find, das aufe 
gezogene Netz die Figur einer Glocke bekoͤmmt. Durch das 
Aufziehen entſteht in der Mitte aller vier Seiten eine Oeff⸗ 
Aung, durch welche die deöhubner 1: bequem e 
koͤnnen. 


Nun giebt man ihnen abermals a fressen und bin⸗ 
det eine Handvoll unausgedroſchene Waizenaͤhren an einen Fat 
den, der oben an den Ring befeſtigt iſt, und an dem Stok⸗ 
ke gerade herunterläuft. Findet man, daß ſie auch die Wai; 
zenähren ausgefreſſen haben, fo befeſtigt man den Ring 
oben nicht mehr, ſondern legt ihn nur ſo locker hin, daß er, 
wenn ſie an den Waizenaͤhren zu picken anfangen, an den 
Stock herablaͤuft, das Garn mit ſich nimmt, und alſo die 
ganze Schaar mit dem weitmaſchigten Garne bedeckt und 
in daſſelbe verwickelt wird. . N N WIRRRTT * 


Da aber zu dieſem d Fange nothwendig Windſtille en 
muß, fo. hat man noch eine andere Art erfunden. 


e ER 4. gt 


N 


15 


BIN 5. ibn, 45. Gatt. Gemelnes Rebhuhn. 545 


— * 
. 


e 4. Die Steige: Hierzu braucht man ein grüriges 
ſirbtes Bret von der Groͤße eines mittelmaͤßigen viereckigen 


TDichblatts. Dieß wird auf vier Saͤulchen mit eiſernen 


Spitzen ſo hoch aufgeſtellt, daß ein Rebhuhn bequem dar⸗ 
unter ſtehen kann. Im Winter ſtreut man Stroh oben 
drauf. Ringsherum ſind draͤtherne Fallthuͤrchen, die ſich 

A einwaͤrts leicht aufſtoßen laſſen, auf jeder Seite weni igſtens 
(. Dieſe werden anfangs angebunden, damit die Huͤh⸗ 
ner ungehindert durchlaufen, und die ſowohl außerhalb als 

5 . derſelben liegenden Koͤrner auffreſſen koͤnnen. 
Wenn dieß etlichemal geſchehen iſt, ſo laͤßt man die Thür 
chen zufallen; die Huͤhner, die zu den Koͤrnern wollen, os 
m fie von ſelbſt auf, und ſchließen ſich ein. Man fängt, 
wie leicht zu erachten, auf diefe Art nicht wie bey dem Gloks 


3 
x 
1 


95 fengarne die ganze Schaar auf einmal. 


Pr 


4 5) Man bedeckt ſie auch des Nachts, wie die Lerchen, 
mit einem Deckgarne (Nachtgarne). Doch gelingt dieſer 


. Fang im Winter nicht, wenn der Schnee knittert. 
J. 


a 6) Die Rebhühner werde ferner vor einem abge⸗ 
richteten Falken (Stockfalken, Habicht) *) fo wohl ges 
i een als auch geſchoſſen. Dieſe Art von Rebhuͤhner— 
fang iſt wohl die angenehmſte, und dabey auch nicht um; 
77 ſtaͤndlich. Wann die Huͤhner in freyen Feldern liegen, ſo 
ſucht man mit einem guten vorſtehenden Hunde die Felder 
ab. Stehet nun der Hund vor den Huͤhnern, ſo ruft man 
5 N ihn ab, ſetzt den auf der Fauſt ſitzenden Falken von der Fauſt 
| auf die Erde, und geht um die Huͤhner herum, ruft den 
* zogel, indem er fo ſteht, daß er gerade über die Hühner 
16 2 9 die⸗ 


Ef. B. 2. S. 268. 
9 Bechſt. Naturgeſch 7/7. Bd. M m 
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ziehen muß. Kommt er alsdann angezogen, und zwar 
dicht üben der Erde hin, und ſetzt ſich auf die Fauſt, fo laßt man 
ihn etwas weniges kroͤpfen ( freſſen), ſetzt ihn wieder an die vori⸗ 
ge Stelle, und geht wieder um die Rebhuͤhner herum, daß der 
Falke gleich uͤber den Huͤhnern iſt, ruft ihn, daß et hernach 
gerade über dieſelben herzieht, und wenn man dieß zur Si⸗ 
cherheit noch einmal ſo macht, ſo druͤcken ſich die Huͤhner 
vor ihrem Erbfeinde um PER t und 25 an die 7 
be an. 


Hierzu hat man A einen Tiraß noͤthig welcher 
ſpiegelig geſtrickt, und viel größer, als ein Wachtel Tiraß 
ſeyn, auch noch halb fo weite Maſchen haben muß, mit feis 
nen langen Leinen. Die Verfertigung des Tiraß wird un⸗ 
ten bey der Wachtel beſchrieben werden. Man laͤßt, wenn 
man auf dieſe Art Huͤhner fangen will, den Tiraß aus eins 
ander, und an jede Leine faſſet ein Mann, und ztehet in 
der Geſchwindigkeit über die Hühner, läßt den Tiraß mit 
den Leinen fahren, wenn er uͤber die Huͤhner iſt; die Jaͤ⸗ 
ger muͤſſen aber auch ſogleich hurtig ihre Roͤcke und Kleider 
ausziehen, und auf die Huͤhner decken, weil fie ſonſt leicht, 
wenn ihrer viel darunter ff ſind, den Tiraß aufheben, oder 
etliche ſtarke ihn zuſammenziehen, da ſie alſo zum Theil frey 
werden und davon fliegen. a 


Um gewiß zu wiſſen, wo die Hüuͤhner liegen, 
zieht man auch wohl mit dem Schilde 0 oder 
einem Schieß pferde, von ferne herum, ob man die 
Huͤhner zu ſehen bekommen koͤnne. Man kann auch 
eine Stange von ſechs bis acht Ellen nehmen, macht 
oben eine Kruͤcke darauf, und die Stange unten ſpitzig, 
ö \ R hr 
. B. . S. 127. 


u x 
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e man den Falken hat aberſſiegen laſſen, ſo ſetzt man 


* auf die Kruͤcke, und ſtellt ihn über den Wind, daß ihn 
die Rebhuͤhner ſehen koͤnnen, und deſto beſſer halten. Da— 


bey iſt noch zu merken, daß man gegen den Wind tiraſſiren 


muß; fo hebt der Wind das Garn deſto beſſer, es zieht 
* fi) leichter und rauſcht nicht ſehr. 


328 * 


Ferner wird dieſes auch auf folgende Art gemacht. 


Wenn der Winter mit allzuvielem Schnee anhalten will, 


* 


darin die Hühner vielmals drauf gehen, fo nimmt man den 


abgerichteten Falken, und den Hühner; Tiraß, und zieht 
aus auf die Felder. Wenn ihrer zwey zu Pferde ſi ſind, ſo 


. geht es am beſten mit dem Tiraſſiren von Statten, indem 
| dieſe den Tiraß recht hoch fuͤhren koͤnnen, ſo daß er weder 


in dem gefrornen Schnee, noch etwas gefrorner Erde haͤn⸗ 


gen bleibe. Da man nun die Huͤhner auf dem Schnee im 


Felde ſehr weit liegen ſehen kann, fo nimmt man den Vor 
gel, und laͤßt ihn zwey oder dreymal über die Hühner herz 
ziehen, und tiraſſiret, wie ſchon erwaͤhnet; man zieht auch 
gleich die Kleider aus, und ſteigt vom e um ſie dar⸗ 


8 za werfen zu können, 


3 
7 


Auf dieſe Art kann man, wo Huͤhner ſind, alle Tage 
etliche Ketten einfan: gen. 0 


Auf die beſchriebene Weiſe mit dem Tiraß faͤngt man 
1 Huͤhner nur, wenn ſie vollkommen ſtark ſind. Denn 


zu jungen halbgewachſenen Huͤhnern kann man nur den 


Wachteln; Tiraß brauchen, welcher enger, als jener, ſeyn 


muß. Daß derſelbe ſo weit in Maſchen ſeyn ſoll, geſchieht 
deswegen, weil ein weites Garn, nach Proportion, beſſer 
fängt, als ein enges. So iſt er auch leichter, indem er 


7 


h | M m 2 auf 
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auf dreyßig und mehr Ellen breit, und faſt eben ſo lang 
ſeyn muß, fliegt alſo beſſer, und liegt ſo ſtark zu Boden, 
als ein enger, in welchem mehr feiner Bindfaden ſeyn muß; 
zumal da auch viel mehr Knoten darein gehoͤren, da hinge⸗ 
gen der Wachteln! Tiraß nur von Zwirn, und nur etwas 
über die Hälfte fo groß zu ſeyn braucht. Fi 


Wenn unter die Huͤhner geſchoſſen wird, 5 ſind Br ie, 
veſonders im freyen Felde, im Treibzeuge nicht zu fangen. 
Wenn es Buſchhuͤhner ſind, da laͤßt es ſich noch bisweilen 
thun, wenn man das Zeug mit Reiſig recht verſtecken kann; 
daher iſt der abgerichtete Falke recht gut. Wenn man nun 
dergleichen Huͤhner weiß, ſo giebt man ſeinem Vogel des 
Abends Gewoͤlle ), und zieht alsdann aus. Iſt kein 
Schnee, ſo muß man einen guten Huͤhnerhund haben, ſucht 
mit demſelben die Felder ab, hat aber jederzeit ſeinen Vo⸗ 
gel bey der Hand, als wie zum Baizen, da man ihm die 

Langfeſſel mit dem Wirbel abgebunden, und bloß mit der 
| Kurzfeſſel auf der Fauſt fisen hat. So bald man an dem 
Hunde bemerkt, daß er an Rebhuͤhner kommt, ſo naͤhert 
man ſich mit dem Vogel. Da ſie aber nicht gerne vor dem 
Hunde halten wollen, und aufſtieben, fo wirft man ſogleich 
den Vogel davon, welcher fie alsdann in die naͤchſten Bis 
ſche oder Dornen: Rainen, oder wo fie ſich ſonſt zu verber⸗ 
gen ſuchen, hinein treiben wird, bisweilen auch wohl eins 
faͤngt. Wenn ſie nun in ihrem Hinterhalte ſind, ſo liegen 
ſie oft ſo feſte, daß man den Hund kann anziehen laſſen, 
und ſie werden ſo leicht nicht aufſtieben, wenn man denſele 
ben nicht pee und ſie herausſprengen laͤßt; da man 


denn 


>) Was Gewdlle ſey, iſt oben bey der Alricung des edle 
Falken erklärt. B. 2. S. 284. 
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denn eins nach dem andern herunterſchießen kann. Sie 

beben nicht gerne zugleich auf, ſondern fuͤrchten ſich vor 
1 ihrem Feinde, dem Raubvogel. Stieben ſie aber ja auf, ſo 

ſchickt man den Vogel noch einmal hinterdrein, damit ſie 
aus einander kommen, ſo kann man ſie alsdann mit dem 
Heunde ſuchen, und nach und nach ſchießen. f 


Noch angenehmer iſt es, wenn etwas Schnee faͤllt; 
alsdann fi ieht man fie recht weit liegen. Da die befchoffes _ 
g nen Hühner zu der Zeit vollends nicht gerne halten, fons 
dern wohl auf etliche hundert Schritte die Koͤpfe in die 
| Hoͤhe recken, und fortgehen, fo wirft man den Vogel das 
ran, welcher fie bald in den Dornhecken oder Feldbuͤſche 
einſchlaͤgt. Alsdann kann man fie gut liegen ſehen, und 
einer ſie im Sitzen, der andere im Fluge ſchießen. 


| Endlich 1 

D) faͤngt man die Rebhühner auch noch in der Schnee: 
baue | 

% Die Schneehaube wird alfo Aa Man ſtrickt ein 


NE ſpiegelig Garn von Bindfaden, welches wie eine Ma 
0 ſche angefangen, und bis auf zwanzig Maſchen zugenom⸗ 
men wird; alsdann wird auf einer Seite, wie auf der 
andern, zugenommen, und fo fortgeſtrickt, bis es vier Klaſ: 
tern lang iſt. Hernach werden die beyden Enden zuſam⸗ 
mengeſtrickt, daß es viereckig iſt, und vier gleiche Wände 
giebt; dieſe werden ſo eingetheilt, daß in jeder Ecke ein 
a Evieß, ungefähr einen Daumen dick, von feſtem Holze 
1 eingebunden wird. Hieruͤber wird ein viereckiges Stuͤck 
Garn, auch ſpiegelig geſtrickt, damit es gleich ſo weit und 
5 breit iſt, daß es als eine Decke auf dem eingeſtrickten vier⸗ 
M m 3 5 eckigen 
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eckigen Garne liegt, und auf demſelben angeſtrickt und be 
feftiget wird. In den Seitenwänden aber ſchneidet man 
etliche Maſchen heraus, und ſtrickt hingegen in jeder eine 
Einkehle hinein, wie in einem Garnſacke. An dem Kim 
mel oder der Decke wird auch in der Mitte ein munen 
mit einem kleinen Heftel angebunden. ' 


Dieſe Schneehaube wird, wenn e gefaen iſt, 
dahin geſtellt, wo ſich Rebhuͤhner aufhalten. Es werden 
die vier Spieße am Garne recht viereckig in die Erde feſt 

eingeſtochen; das Garn muß auch recht ſtraff ſtehen. Der 
Heftel an dem Himmel wird ebenfalls feft eingebracht; er 
dient dazu, daß, wenn Huͤhner in der Haube ſind, ſie nicht 

ſo hoch mit dem Himmel aufliegen koͤnnen. — Hernach ’ 
fireuet man Weizen, Gerſte und dergleichen, und koͤrnet die 
Huͤhner vorher dahin an, wo die Schneehaube zu ſtehen 
kommt, macht glatte Steige im Schnee nach den Einkehlen 
zu, wirft Getraide darauf einzeln hin, in der Haube aber 

deſto mehr, und auch einen Buͤſchel Weizenaͤhren, daß ſie 

etwas zu hacken darin finden. Auf dieſe Art werden fie 

nun dem Futter nachgehen, und in die Einkehlen hinein; 

kriechen. Da fie aber inwendig enge find, fo können fi N e 

nicht wieder heraus, bis man fie ausloͤſet. 


| Diefe Art von Rebhuhnfang iſt fehr gut, und koſtet 
nicht viel; man kann ſich mit „ Koſten einige im 
1 machen. 


5 7 
a mr 


Nutzen. Das Fleiſch der Rebhuͤhner iſt zart, wohl⸗ A 
ſchmeckend, geſund, und hat dieſe vorzuͤgliche Eigenſchaft, 
daß es ungemein faftig iſt, ohne fett zu ſeyn. Vom Ju⸗ 

. ee 
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\ 
N 0 


us bis zum Winter ſind ſie am beſten; denn nach der | 
0 Zeit haben ſie mageres Futter, und daher auch mageres 
Fleiſch. Die Jungen von ſechs bis acht Wochen werden 


) 


vorzüglich geſchaͤtzt, doch werden die Alten auch muͤrbe, wenn 
man ſie einige Zeit todt haͤngen laͤßt. Man erkennt die 
Jungen an den braunen Schnaͤbeln und Füßen. Wenn man 
‚fie lebendig hat, ſo toͤdtet man fie um des beſſern Aer 
kes willen nicht, daß fie bluten (ſchweißen), ſondern druͤck 


ihnen nur den Kopf ein, oder weidmaͤnniſcher und kuͤrzer: 


man nimmt eine von den vordern Flägelfedern, und ſticht 


ſie ihnen hinter dem Genicke in den Kopf. 


1 Am zum Verſpeiſen immer Huͤhner 9 zu 5 


ben, hat man gewiſſe Kaſten, die man Rebhühnerkaſten 
nennt. Sie ſind zwoͤlf Fuß lang, und ſechs Fuß breit, und 
die Hoͤhe richtet ſich nach den mehr oder wenigern Faͤchern, 


die man noͤthig hat. Dieſe Faͤcher werden wie bey einem 


Buͤcherſchrank und nicht höher gemacht, als daß ein Reb⸗ 
huhn aufrecht darinne ſtehen kann. Auf einer oder beyden 
ſchmalen Seiten wird ein draͤthernes Gitter angebracht, 
Auf der breiten Seite aber iſt in der Mitte eine kleine 


Thür zum Einſetzen des Futters und Trinkens, und zum 
beliebigen Ausfangen. Den Boden beſtreut man mit 
Sand, und den ganzen Kaſten ſetzt man ſo, daß ihn die 


freye Luft durchſtreichen kann. Wenn man ihnen zuweilen 
in dieſer Gefangenſchaft einen ganzen Krautkopf vorwirft, 


$ 2 nehmen fie vorzüglich gut zu. In ſolchen Kaſten kann 


5 3 


man auch einige von den Hennen halten, die man im Fruͤh⸗ 
jahr gezaͤhmt oder wild zur Nachzucht wieder liegen laſſen 


e . 


M m 4 Die 


2 0 In gebirgigen Gegenden, n wo man fürchten muß, em im 
A 4 in⸗ 


er 


* 
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Die Eyer und beſonders die Dotter werden unter 


die kraftigen und naͤhrenden Speiſen gerechnet, auch ſo⸗ 


gar den Huͤhnereyern vorgezogen; es iſt aber gut, daß ſie 
nur fuͤr fuͤrſtliche und andere vornehme Perſonen aufges 
ſucht und kuͤnſtlich und koſtbar zubereitet werden, ſonſt wuͤr⸗ 


den dieſe Voͤgel bald ausgerottet ſeyn. Daß die Eyer 
auch die Unfruchtbaren fruchtbar machen, und den Saͤugen; 


den viel Milch verſchaffen follten, iſt Aberglaube. 
Die Federn können in Betten gefüllt werden. 
Sie freſſen allerhand ſchaͤdliche Inſecten, und dienen 


. 


ſelbſt vielen Raubthieren und Raubvoͤgeln zur Nahrung. 


Die alten Aerzte verordneten das Mark, Gehirn, 
die Leber, Galle, das Slut und den Rauch der vers 


1 


brannten Gedern als Arzeney. 


- 


Auf Scio werden fie als meyergeflügel gehalten. 


Schaden. Sie halten fih am liebſten auf Saatfel⸗ 


dern auf, wo ſie vorzuͤglich dem Waizen, oder Gerſte und 


dem Hirſen nachgehen; im Winter aber leben fie von ars 


ner Saat und ſcharren fie auf. Ihr Schaden, den ſie 
dem Getraide und an der Saat thun, iſt ſehr unbetraͤchtlich. 


Sie 


Winter viel Rebhühner verlohren gehen, füngt man fie im 


Herbſt und den erſten Wintertagen auf eine oder die andere 
oben angegebene Weiſe im Garne ein, ſetzt ſie in Schopfen 


oder beſonders dazu eingerichtete Kammern, die man, da⸗ 


mit ſie die Koͤpfe nicht zerſtoßen, oben mit einer Tuch⸗ oder 
Garndecke uͤberzieht, und fuͤttert fie des Winters mit Wei⸗ 


zen, Gerſte und Krautköpfen. Im Frühjahre laßt man fie 


denn wieder im Reviere los. So kann man dieſes vortreffi⸗ 
che dederwildpret in den rauheſten Gegenden erhalten. 
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N Sie ſollen u Wenbergen den wauvreben Ben 
lig werden. 


a 


* A 


Namen. Raͤbhuhn; Reprhuhn; Rufhuhn; (Berge 
huhn ) Feldhuhn; Wildhuhn; graues Rebhuhn. 


. Verſchiedenheiten. Es fallen zuweilen ji 
1. grauweiße oder ganz weiße Rebhuͤhner. 
cperdrix griſe blanche) wie bey andern Voͤgeln, aus, 
die rothe Augen haben. Sie ſind gewoͤhnlich gelblich 
weiß und haben eine grauliche Schattirung von der dunk⸗ 
lern ann der gemeinen. 


2. Bunte (perdix varia), die z. B. einen weißen ö 
Kopf, oder weiße Fluͤgel und Schwanz, oder neben ihrer 
ordentlichen Farbe andere weiße Theile haben. 
0 | | 


Von dieſer Varietaͤt beſchreibt auch Latham in feiner 
allgemeinen Ueberſicht der Voͤgel noch einen ſchoͤnen Vogel. 
a Der Oberkopf war braun mit gelbrothen Flecken; Augen⸗ 

kreis, Kinn und Kehle waren gelbroth; der Vorderhals 
und die Bruſt aſchrau, fein ſchwarz geſprenkelt; auf der 
Bruſt das Hufeiſenfleck; der Bauch und After gelblich 
weiß; die obern Theile faſt wie die am Bemme Rebhuh⸗ 
ne, aber ſchoͤner gefleckt. 


3. Das Rebhuhn mit dem Salsbande (Perdix 
torquata.) Es iſt entweder ganz fo geſtaltet, wie ein 
1 * gemeines Rebhuhn, hat nur ein breites weißes Halsband, 
F »der es iſt folgendermaßen gezeichnet. 
> 
| 


Ki 


Mm 5 gatham 


— 
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— 


Katha beſchreibt es. Der Kopf und die EEE 
des Halſes iſt braͤunlich aſchgrau mit ſchwarzen Strichen; 


und um den Hals laͤuft ein weißes Halsband; der Unter⸗ 


leib iſt gänzlich weiß; die Kopfplatte iſt grade wie hein 
gemeinen Rebhuhne, nur blaͤſer. 


4 Das Bergrebhuhn * (Perdix, montana. La ber. 
drix de montagne. Buff.) 


\ 


Wenn es gegründet wäre, daß. dieß PER dem 
man eigentlich das mittlere Deutſchland zum Vaterlande 
giebt, in Heerden von funfzig bis ſiebenzig Stuͤck angetroffen 


wuͤrde, ſo wuͤrde man es mit Recht zu einer eignen Art mas 


chen koͤnnen. Allein dieß iſt ſehr unwahrſcheinlich; denn 


alsdann muͤßte es bekannter und mehr beobachtet worden 
ſeyn, als es iſt. Und in der That wird es auch allenthal⸗ 


ben in Deutſchland nur ſehr einzeln und ſelten angetroffen; . 


und zwar deswegen, weil es nichts anders als eine Varie⸗ 


taͤt oder vielmehr ein ſehr altes Maͤnnchen des gemeinen 


5 Rebhuhnes iſt, deſſen grauer Kopf und Hals die rothbrans 


— 


* def 


m) Frich, der davon in alle Wenns der Vögel Deutſch⸗ 


lands Taf. 114. B. eine ſchoͤne Abbildung liefert, und dieſen 


ne oder gelbrothe Farbe der Kehle angenommen hat, ſo wie 
zuweilen die Wachteln an dieſen Theilen die ſchwarze 
oder ſchwarzbraune Farbe ihrer Kehle erhalten, und an 


Ah 


Vogel zuerſt und vielleicht allein nach dem Leben beſchrieben 


und geſtochen hat, ſagt: Dieß Feldhuhn iſt ſeltner in unſern 
GHegenden, als das vorhergehende (gemeine) und iſt bey An⸗ 
clam geſchoſſen worden. Es wird flugweiſe angetroffen, da 
zuweilen so bis 70 Stück ſich bey einander befinden. Es iſt 
noch in keinem Auctore beſchrieben. Die Farbe am Kopfe, 
Schnabel und Up ift dem Brake vollkommen gleich. 


4 


ö 
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deſſen Unterleibe die Farbe des ſo zarten Hufeiſens ſi ch uͤber 
F unterhele, Bruſt, Oberbauch und Seiten verbreitet hat. 
i Ich habe deren mehrere, aber allezeit unter den gemeinen 9 
Rebhuͤhnern angetroffen und noch in dieſem Winter, wo es 
vor dem Thuͤringerwalde fo außerordentlich viel Rebhuͤhner 
a wurde eins den Aten Jänner auf der Jagd geſchoſſen, 
aber auch ſo ſehr mit Haſenſchrote zerſc chmettert, daß es zum 
** ascepfen ganz untauglich war. Es war nur etwas hel⸗ 
* als es gewoͤhnlich beſchrieben wird und der Unterleib 
haue in dem Kaſtanienbraunen eigne weiße Flecken. Viel⸗ 
echt, wenn es noch ein Jahr gelebt haͤtte, würde es fü 
dunkel geworden ſeyn, wie dieſe Voͤgel erh 1 e 
ben werden. 


Stine Geſtalt und Groͤße iſt natuͤrlich die des ge⸗ | 

meinen Rebhuhns, und obgleich einige den Schnabel und 
die Fuͤße als roth beſchreiben, ſo iſt dieß doch wohl nichts wei⸗ 

ter als ein Verſehen und der Schnabel iſt allezeit grau, und 
die Fuͤße find 2 Nr 


Kopf und Oberhals ſind gelb oder braunroth; Oben ' 
und Unterleib kaſtanienbraun, dunkelbraun gefleckt, zuwei⸗ 
len an der Bruſt mit ſehr breiten Flecken; die Deckfedern 

der Flügel dunkelbraun, mit weißen Schäften und dergleiz 
chen oder braun geſprenkelter Einfaſſung; der Unterbauch. 
After und die Schenkel weiß; Schwungfedern und Schwanz 
dunkelbraun, weiß eingefaßt. 


N 2 Man ſieht auf dem ganzen Vogel die Helfen Zeich⸗ 


9 ee der Federn ausgedruckt, wodurch es alſo mehr 
E als 
8 *) So giebt auch Seien die oute des Schnabels und der 
. sie an. 


| 


356 0 Vogel Deutſhlarte. NY 


als zu ausgemacht iſt, daß der Vogel keine eigne Art fon, 
dern nur eine Varietaͤt eines gemeinen Rebhuhnes iſt. 


(166) 10. Die Wachtel. | | 
Tetrao Coturnix. Lin * 51 
La Caille. Buff. * 


The Qvail. Pen. 
Kennzeichen der Art. | 


Der Körper ift gelblichgrau und gefleckt, uͤber den Aus 
gen liegt ein gelblich weißer Strich, und der Sporn Alt MY 


R N Beſchreibung. 4 
Die Wachtel iſt acht Zoll lang und funfzehn und einen 


halben Zoll breit *). Der Schwanz iſt einen und drey 


Viertel Zoll lang, und die gefalteten Fluͤgel reichen bis un⸗ 
ter ſeinen Anfang. N \ 


Der Schnabel ift fünf Linien a im Sommer horn; 
ſchwaͤrzlich, im Winter mehr aſchgrau, übrigens wie ein 
Huͤhnerſchnabel; die Naſenloͤcher find laͤngliche Ritzen, mit ei⸗ 
ner ſehr aufgeblaſenen Haut uͤberzogen; der Augenring 
olivenbraun; die geſchuppten Fuͤße ſehr hellfleiſchfarben, zu- 
weilen bloß Neifferden weiß; die wee 5 

die 
*) Auch fehlt der kahle Fleck hinter den Augen, den einige 
neuere Naturforſcher bemerkt haben, aber wohl bloß an ei⸗ j 
nem berupften ausgeſtopften Exemplare. 


** par. Mö. Länge etwas über 7 Zoll; Breite 14 0. 


4 0 * 
. er * 


7 


die e einen Zoll, zwey Linien hoch, die Mittelzehe eis 
hen Nen zwey Linien lang, und die hintere drey Linien. 


{ m Die Kopffedern ſind ſchwarzbraun roſtfarben geraͤn⸗ ö 


det; von den Nafenlöchern bis zum Nacken läuft auf bey⸗ 
den Seiten ein gelblich weißer Strich hin, der nach hinten 


N zu breiter wird, und ein dergleichen ſchmaͤlerer geht der Laͤn⸗ 


ge nach uͤber die Mitte des Scheitels; Zuͤgel und Schlaͤfe 
find rothbraun und verwandeln ſich in einen dergleichen 
ſchwarzgefleckten Streifen nach dem Nacken hin; an den 
Seiten des Halſes iſt ein gelblich weißer Fleck; der Oberhals 
und Oberruͤcken ſchwarzbraun und roftfarben gefleckt, mit 
einzelnen weißen Strichelchen; der Übrige Oberleib iſt mit 
den Steißfedern, die den Schwanz bis auf die aͤußerſte 
Spitze bedecken, ſchwarzbraun mit roſtfarbenen Federräns 
dern und fehr ſchmalen, winklichen hellroſtfarbenen Queer⸗ 
linien, und auf den Seiten mit einzelnen laͤnglichen ſehr 
hellroſtgelben Strichen, die auf jeder Seite am Ruͤcken 
bis zum Schwanze herab zwey hellroſtfarbene breite, ſchoͤne 
Laͤngsſtreifen machen; die ſchmutzig weiße oder nach der ers 
ſten Mauſer bis zur zweyten ſchoͤn roſtfarbene Kehle ums, 
geben zwey kaſtanienbraune Baͤnder, eins von der Wurzel 
des Schnabels, das zweyte von den Ohren an, und in der 
Mitte derſelben ſteht vom Kinn an bis auf das erſte Band 
herab ein ſchwarzbraunes Fleck; der Unterhals und die 
Bruſt ſind blaßroſtfarben (hellearmelet) mit einem weißem 
Laͤngsſtrich oben auf jeder Feder; der Bauch iſt ſchmutzig 
weiß; die Schenkel ſind roͤthlich grau; der After und die 
langen untern Deckfedern des Schwanzes roſtfarben weiß; 
die Seiten ſind bis zum Schwanze herab kaſtanienbraun 
und auf denſelben laufen zwey weiße breite Streifen herab, 
. die 
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die mit ſchmaͤlern, ſchwarzen eingefaßt ſind; die Deck federn 
der Fluͤgel find roͤthrich grau, die groͤßern mit blaßroſtfar⸗ 
denen Queerlinien und einzelnen dergleichen Strichen auf 
den Schaͤften bezeichnet; die Schwungfedern dunkelgrau, 
die vordern auf der äußern Fahne mit vielen ſchmalen roſt⸗ 
farbenen Queerbinden, die hintern auf beyden, und die 
drey letztern wie der Ruͤcken gezeichnet; die untern Deckſe⸗ 
dern der Fluͤgel und die langen Achſelfedern roͤthlich weiß; 
die vierzehn niederwaͤrts gekruͤmmten kleinen Schwanzſe⸗ 
dern dunkelbraun mit vier bis fuͤnf roſtfarbenweißen re 
binden und dergleichen Schäften, ARE 


— 


Das weibchen unterſcheidet fih gar merklich dem 
Maͤnnchen; die Kehle iſt bloß weißlich, und hat alſo den 


ſchwarzbraunen Fleck in der Mitte nicht; die Ruͤckenfarbo 
iſt dunkler; die Seitenſtriche des Ruͤckens hell roſtfarben; 
die Bruſt auf der hellern Grundfarbe, wie bey einer eng 
droſſel, A gefleckt. 


5 5 


1 


Beſondere Eigenheiten. Die Wachtel iſt ein mun⸗ 


terer und ſcheuer Vogel; daher ihr 8 Jager nicht | 


leicht ankommen koͤnnen. 
\ 
Sie fliegt ſehr ſchnell, aber nicht KEN und muß da 
Her immer erſt aufgejagt werden. Sie ſtreicht flach über 
der Erde hin, und fliegt nur eine kurze Strecke wegen ihe 
rer Schwere und kurzen Fluͤgel. Dieſe fü ind im Fluge ee 


zugeſpitzt. | 


| So ſchnell die Wachteln fliegen, jo fü nel. gehen fe 
auch, und zwar allezeit mit aufgerichtetem Halſe. Bey je- 


dem 


7 1 
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dem Teitte nicken ſie mit dem Kopfe, und es ſieht ſich an⸗ 


genehm zu, wenn fi e yo 9 705 m durch ein Zimmer 
buen. W aa h 


Tie geben else dene Töne von ſich, oh r e ihr 
re Leidenſchaſten anzeigen. Zur Zeit der Paarung ru⸗ 
fen dir Maͤnnchen erſtlich leiſe otlichemal waͤrra, wär 
ra, waͤrraͤ und dann laut, Pickwerwick, Pickwerwick! 
Obeſe letzten Toͤne ſtoßen fi e mit erhabenem Halſe, verſchloß 
ſenen Augen, und einem Kopfnicken heraus, wiederholen 
ſie etlichemal hinter einander; und da man dieſe Voͤgel im 
Zimmer haͤlt, ſo werden diejenigen ſehr geſchaͤtzt, welche 
dieſe Sylben Pickwerwick auf einmal nach einander zehn 
bis zwoͤlfmal wiederholen. Da ſie gewoͤhnlich zur Erndtes - 
zeit fo ſchlagen, (denn man nennt dieſen Geſang ein 
Schlagen) fo ſprechen die Leute diefe Töne nach: Buͤck 
den Rück! und fagen, die Wachteln ermunterten die Fau⸗ 
len, daß ſie den Ruͤcken zum Abmaͤhen des Getraides mehr 
bluͤcken ſollten. Ein alter Rector aber erklärte dieſe Töne 
{ etwas anders und ſagte zu feinen Schülern, um fie zur 
Aufmerkſamteit zu reitzen, fie ſaͤngen: Die eur hie? Daher 
heißen ſie auch in einigen Gegenden noch immer Diccur⸗ 
hicvoͤgel. Weiter laſſen ſie, wenn ſie unzufrieden oder in 
Furcht fü ſind, die Toͤne Gilla! hoͤren, und wenn es ihnen 
behaglich iſt, wie z. B. unter einem warmen Ofen, in ei⸗ 
nem Sandkaſten, ein leiſes Schnurren, wie die Katzen; 
4 alsdann liegen ſie auch gewoͤhnlich auf einer Seite und 


* 


0 strecken die Beine von ſich. 


= 21% 


Das Weibchen giebt nur die Töne Waͤrra, waͤrra 

und Penk, Penk von ſich, wenn fie ihre Jungen zufanıs 

men, oder ihren Gatten herbeyrufen will 150 
m 


* 


- 


er Vogel Deutſchlands . 


m Zimmer ift das Maͤnnchen dann nur ſtumm, wenn 
es das Weibchen um ſich ſieht; entfernt man dieß, ſo faͤngt 


es bald an zu ſchlagen, um es dadurch herbeyzulocken. Eben 


dieß iſt die zusteht ſeines Geſangs im Felde. | 


Jenſeits des Gaikal ſind die Wachteln RR eg 
ganz Which, aber ſtumm, wie die Hunde in Dane, 


Es ſcheint gewiſſermaßen ein Grad von Dummheit 
zu ſeyn, daß dieſe Voͤgel glauben, wenn ſie den Kopf in 
Sicherheit hätten, ſo fey ihr ganzer Körper außer Gefahr. 


Man weiß daher, daß ſie vor einem Raubvogel oder Hund, 


der ihnen plotzlich ſo nahe koͤmmt, daß fie nicht mehr ent; 


fliehen zu koͤnnen glauben, den Kopf hinter einen Erdklos 


oder in ein Loch ſtecken, und ſich ſo verborgen glauben, wenn 


fie den Feind nicht mehr ſehen. Ja die Beyſpiele ſind nicht 


ſelten, daß ihnen in einer Fahrgleiſe ein Wagen zu. nahe ge⸗ 


kommen, ſie alſo ſogleich ihren Kopf verſteckt, und den Hinz 


J 


terleib ſich von den Raͤdern haben zerquetſchen laſſen. Biel; 


mäßig, um diefen Theil als den ſchwaͤchſten, aber ken, 
gegen Verletzung zu ſichern. 


Man ſagt, ſie würden nicht aͤlter als vier Jahre. Al⸗ 5 


lein wer weiß dieß? So viel iſt gewiß, daß ſie im Sau 


mee ſchon ſechs bis acht Jahre ausdauern. 


Verbreitung und Aufenthalt. De hie 9000 N 


in Europa, wo ſie alle ſuͤdlichen und mittlern Gegenden haufig. 


bewohnt, nicht höher als Schweden. In Afrika iſt ſie in 
allen bewohnten Gegenden anzutreffen, und in Aſien nur 


A 


leicht geſchieht aber auch dieß Verbergen des Kopfes inſtinkt⸗ 


\ 


\ bis 
/ 


5 N { 
4 
u 
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5 bis zum ſuͤdlichen Sibirien weil vermuthlich 1 Aug on 
. beſchneyten Berge verhindert wird. 
Nau, 


| Sie iſt ein Zugvogel, der zu Anfang des Maies, fal N 
ner zu Ende des Aprils bey uns ankoͤmmt und zu Ende des 
4 Septembers oder aufs EN zu h des Oauosbers wie⸗ 
* en 


1 


Daß dieſe Vögel des Nachts ziehen mim; wird 
daraus hoͤchſt wahrſcheinlich, weil man ſie noch nie am Ta⸗ 
ce auf ihren Wanderungen bemerkt hat, mit was für Win⸗ 
de aber ſie reiſen, weiß man daraus, weil ſie allemal zu 
ihrer Wanderzeit im Herbſt nach dem Nordweſtwinde weg 
und nach dem Süͤdoſtwinde wieder da ſind. 


| * Man ſagt, ſie giengen im Winter nach Afrika, und 
will ſogar bemerkt haben, daß ſie auf den Schiffen zuweilen 
ausruheten. Wahrſcheinlicher aber gehen ſie von uns weg 
nach dem ſüdlichen Rußland und von da in die Aſiatiſche 
Tuͤrkey. Hier brauchen ſie bey ihrem ſchweren und kurzen 
Fluge kein weites Meer zu paſſiren, und fs viel iſt gegruͤndet, 
daß ſie auf ihren Wanderungen i im ſuͤblichen n Rußland zu Tau⸗ # 
ſenden gefangen und in Faͤſſern nach Moskau und Peters⸗ 
burg geſchickt werden. Sie ziehen nicht trupps ſondern 
familienweiſe, ſo wie man ſie im Herbſt antrifft, und ruhen 
auch wohl in einem Walde aus, wenn ſie gerade muͤde 
1 find, ohngeachtet fie ſonſt die Waldungen ſcheuen, und nur 
im Re elde fi 0 een een *), 
35 NVah⸗ 


*) In Sardinien überwintern die Wachteln ſchon, aber nicht 
. alle; denn im Herbſt und Fruͤhjahre befindet ſich eine unge⸗ 
1 heure Menge dieſer Voͤgel auf dieſer Inſel, die aber bloß 
auf ihrer Hin» und Herreiſe begrißen ſind., 
chſt. Naturgeſch. III. Bd. Nn Wenn 


— . 
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ſecten, beſonders Ameiſeneyer. 


Eon, 


Pr Deufhtane. et 


Nahrung. Sie nähren ſich von allerhand San 
men und Getraide, Waizen, Hirſen, Nübfanmep, Hanf, 
Mohn und freſſen auch gruͤne Pflanzen und Pe In⸗ 


Im Zimmer kann man ſie mit Watzen, Hanf, Mohn, 
Brod und Semmelkrumen, auch mit Gerſtenſchrot im 
Milch geweicht, und zuweilen mit etwas zerhacktem Salat 
und Kohl ſehr gut und lange erhalten. Nur iſt ihnen Waſ⸗ 
ſerſand theils zum Baden, theils um Koͤrnchen zur Vers 
dauung auszuſuchen, nothwendig. Sonderbar iſt es, daß 
ſie ſich nicht gern im trocknen Sande baden, ſondern ihn 
allezeit etwas angefeuchtet haben wollen. Sie trinken ſehr 
gern Waſſer, aber nicht, wie einige wollen, truͤbes. 


Si | Sortpflanzung. Das Wachtelmännchen iſt außer; 
| erden hitzig, kaͤmpft nicht nur mit ſeinen Nebenbuh⸗ 
2 lern 


Wenn man dieſe und mehrere dergleichen Erfährüngen zu 
Huͤlfe nimmt, fo ſcheint es faſt, als wenn ſich einerley Zug⸗ 
voͤgel bloß auf Veranlaſſung des Klimas und nicht der Nah⸗ 
rungsmittel ſtufenweiſe verdraͤngten, fo daß z. B. die Wach⸗ 
teln, welche dem hoͤchſten Norden im Sommer ene eee 
im Herbſt in Italien diejenigen, die weiter gegen Ede 
bruͤteten, weiter gegen Morgen z. B. im ſuͤdlichen Rußland 
und die Italtaniſchen ſelbſt in Afrika uͤberwinterten; fo u 
re es denn auch mit den wilden Gaͤnſen, den Wachholder 
droſſeln u. d. gl. REIN: 3 
Ich will hier noch eine enter mittheilen, die ich 
in der Meynung beſtaͤrkt. Schon ſeit drey Jahren uͤber⸗ 
wintert jährlich auf einem nahen Berge eine Wachholder⸗ 
droſſel mit einem weißen Fluͤgel und Schwanze; warum 
kommt dieſer Vogel gerade alle Jahre zu uns, warum zieht 
ex nicht weiter nach Suͤden oder bleibt weiter nn 


\ . Rs 
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ben ah bis aufs Blut, fondern tritt auch fein: Weibchen 
f unzäͤhligemal. Wenn man daſſelbe in ein Zimmer plöͤtz⸗ 


lich zu dieſem bringt, ſo iſt es ſo erpicht auf die Paarung, | 


| daß wenn es nicht gleich ſeinen Willen thut, es ihm alle 
ban ausrupfet De 8 

5 * 5 5 

Die Wachtel lebt nicht in ROM wie man ges 
woͤhnlich vorgiebt, ſondert haͤlt ſich nur zu einem Weib⸗ 
chen. Dieß wiſſen die Vogelſteller ſehr gut; denn dieſe 
begeben ſi ch, wenn fie ein Männchen in einer Gegend his 
ren, dahin, rufen, wie das Maͤnnchen und fangen das 
Weibchen, und locken wie das Weibchen und fangen das 


1 


Maͤnnchen; aber niemals mehr als ein Paar an einem 


Orte (Stand). Sie gleichen alſo in dieſem Stuͤcke den 


1 Rebhuͤhnern. Das Weibchen legt nur einmal des Jahrs 


N und zwar ſehr ſpaͤt, mehrentheils erſt zu Ende des Ju⸗ 
lius feine acht bis vierzehn Eyer, die im Grunde gruͤnlich⸗ 
weiß, ſelten ſtrohgelb und uͤber und uͤber mit olivenbrau⸗ 
nen großen und kleinen ungleichen Flecken beſetzt ſind, die 
wie lakirt glaͤnzen. Sie ſind ſtumpf, kurz, aber groß, und 
legen mehrenthels auf einem Waizenacker, eſfger auf ei⸗ 


Nu 2. ner 


’ > Ich habe einmal dieß Schauſpiel ſelbſt geſehen. Ich hol⸗ 


te naͤmlich zu einem Weibchen, das ich hatte, ein Maͤnn⸗ 
chen, von einem Nachbar, ſetzte beyde in einen ſehr gro— 


ßen Kaͤſig; in etlichen Stunden war das Weibchen fo ent⸗ 


ſetzlich zugerichtet, daß es keine Ruͤckenfedern mehr hatte, 


le, daß ihnen bis zum Sterben von ihm zugeſetzt worden iſt. 


fie ploͤtzlich zu einander bringt. 


* 


Doch ſind ſie nicht ſo heftig, wenn man ein Paͤaͤrchen das 
ganze Jahr in einem Zimmer beyſammen hat, als wenn man 


und das bloße Fleiſch da lag. Ja ich weiß ſogar Beyſpie⸗ 


— 
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ner Wiese in einem ſiachen mit den Bien geſcharrten Lo⸗ 


che, das mit etlichen ahnen‘ umlegt ei RG 


1 


Sie werden in dee Wochen von 5 85 Weibchen allein | 
ausgebruͤtet, und es liegt alfo zum Fortkommen der Brut 


nichts daran, wenn auch das Maͤnnchen nach der Begatz | 


tung gefangen wird, da es fich nach der Zeit ohnehin wenig 


um ſein Weibchen oder um feine Junge bekuͤmmert. Man 


trifft es daher auch ſelten bey der Familie an, und die wol: 


ligen Jungen, die gleich, wenn ſie aus dem Ey ſchluͤpfen, 
davon laufen, werden von der Mutter geleitet, zu ihrer 


Nahrung augefuͤhrt, und unter ihren Fluͤgeln erwaͤrmt. 


Wenn ſie acht Tage alt find, fo kann man fie ſchon im 1 


Zimmer mit Mohn, Hirſen, zerhackten Eyern und Amei⸗ 


ſeneyern erziehen. Hat man ein Weibchen, ſo iſt die Er⸗ 


ziehung noch leichter, denn dieſe nimmt ſie, wie ihre eige⸗ 


ne unter ſich, haudert ſie, und fuͤhrt ſie zum Freſſen an. 


Ueberhaupt wachſen ſie ſehr ſchnell, und ſind in acht bis 


neun Wochen ſo fluͤgge, daß fie ihre! groß eus ans 
treten koͤnnen. 1 


Sie mauſern ſich im erſten Herbſte bey uns gar nicht, 
und auch in den folgenden Jahren nur einmal des Jahres, 
ob man gleich bisher immer behauptet hat, ſie thaͤten es 
zweymal. Vielleicht hat eine Wachtel im Zimmer zu die 
ſer ungegruͤndeten Behauptung die erſte Veranlaſſung ges 


geben. Denn ich beſitze ſelbſt eine, die ſich zuweilen im 


Herbſt, zuweilen erſt im Fruͤhjahre mauſert; aber nicht des 


Jahrs zweymal. Auch mauſern ſie ſich nicht immer zu "eis ” 
7 


nerley Zeit ganz aus, wie es die Hühner machen ). 


* 


Die 


fir Euler) 


) Ich habe es an mehrern Huͤhnern, beſonders an den Zwerg⸗ 


huͤh⸗ ö 


N. 
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1; Die Weibchen legen 115 im Zimmer oft ahne Zuthun 
„ des Männchens ihre Eyer und beſilzen fie um fie auszubrüͤß 
. ten, ob die ae nie ſo zahm, wie andere Stuben 


vsgel werden. 2 


| Wenn man ſie im Zimmer herum laufen ni) fo muß 
man ihnen die Flügel beſchneiden, weil fie oft, beſonders 

des Abends und zur Zeit ihrer Wanderungen auf: und in 
die Fenſter fliegen. 


Am beſten thut man, man ſteckt ſie in einen kleinen 

8 breternen Kaſten, der zwey Oeffnungen hat, wodurch ſie 
| den Kopf ſtecken koͤnnen, und der oben mit Tuch beſchlagen iſt, 
damit fi ſie ſich nicht den Kopf einſtoßen. Hierin befinden 
ſie ſich recht wohl, und die Männchen ſchlagen in dieſem 
dunkeln Orte auch mehr am Tage, da ſie ſonſt im Zimmer, 
wo es immer hell iſt, a immer nur des Nachts ſich hoͤren 


laſſen. 


Die Maͤnnchen ſind im erſten Jahre faſt gar nicht, 
von dem Weibchen zu unterſcheiden, und erſt im zweyten 
bekommen fi e an der Kehle einen dunkelbraunen oder ſchwaͤrz: 
lichen Fleck, der roſtfarben gewaͤſſert iſt, behalten aber noch 
immer die ſchwaͤrzlich geſprengte Bruſt; im dritten Jahre 

wird erſt die Bruſt blaß roſtfarben mit weißlichen Stri⸗ 

N chen und die Kehle ganz ſchwarzbraun. Es gehoͤrt daher 
ein großer Kenner dazu, welcher unter einer Heerde Jun⸗ 
gen die en unterſcheiden will. 

) Krank⸗ 


7 hühner bemerkt, daß fie nach der Bruͤtezeit im Auguſt nur 

Bauch, Bruſt, Hals und Flügel ausmauſern, dann wie völ⸗ 
lig ausgemauſert wieder Eyer legen, und erſt im December 
die dan des Rückens und Schwanzes fallen hafen 
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Krankheiten. Sie werden duelle in der Gefen 


genſchaft, wie andere Stubenvoͤgel, mit der fallenden 


Sucht behaftet, und man kurirt ſie gewohnlich, indem 
man ſie waͤhrend den Anfall etlichemal in eiskaltes Waſſer 
untertaucht. Auch in der Freyheit ſollen ſie dieſer Krank; 
heit unterworfen ſeyn, und zwar nach einigen, wenn fie Nies: 


wurz, nach andern, wenn ſie Schierling, oder Eiſenhuͤt⸗ 
chen fraͤßen ). Sie ſollen auch alsdann denjenigen, die ihr 
Fleiſch genießen, dieſe Krankheit mittheilen. Wie unge⸗ 


gruͤndet dieß Vorgeben ſey, ſieht man theils daraus, daß 


fie ſich gewöhnlich nicht da aufhalten, wo dieſe giftigen a 
Pflanzen wachſen, theils daß ſie dieſelben nicht at 


wenn man ſie ihnen vorwirft. 


* 


Feinde. Eyer und Brut ſind den Nee | 
der Raben, Rabenfrähen, wieſeln und Iltiſſe aus: 
geſetzt, und die Alten werden von verſchiedenen Raub; 


' voͤgeln und ſelbſt dem Fuchſe und der en und 99 25 
den Katze gefangen, 


N 


Man findet auch oft eine Menge gelber Muben 4 
in Geftalt der Floͤhe auf ihnen, von welchen fie nicht we 


nig zu leiden haben Wuſſgr | 5 


0 


Jagd. Die Wachteln gehoͤren zur niedern Bed. 


1. Im Frühlahre, wenn ſie von ihren Wanderungen 


f zuruck kommen, fängt man ſie in dem Weizen- oder Roggen⸗ 


%% SANPFINDEFUEGOR, Man 


19 0 


9 Sollte fe ihr fine nicht von fofchen Kräutern im Ser 
en noch mehr abhalten, als im Zimmer? 


* 
\ 


a Gl 1 6 \ 
* 
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ißt naͤmlich den Hund das Getraide abſuchen, und wenn 
er die Wachtel fi eht, ſo bedeckt man ſie mit dem Tiraß; die 
fliehende Wachtel bleibt alevann,. wie naturlich im Netze 
kleben. BIER, 


Der Tiraß wird auf end Art und zwar ſpiege⸗ 
lig geſtrickt. Es wird mit einer Maſche angefangen, und 
5 dann auf beyden Seiten jedesmal zugenommen, bis er acht 
15 Klafter breit iſt; alsdann wird auf der einen Seite eine 
ö Maſche ab, und auf der andern mit einer Maſche zuge: 
! nommen, und fo fortgeftrickt, bis er die Länge von ſieben 
Klaftern hat. Endlich wird auf jeder Seite wieder eine 
Maſche abgenommen und fortgeſtrickt, bis es wieder eine 
tafche wird. Alſo bekoͤmmt der Tiraß auf allen Seiten 
einen Saum von doppelten Mafchen- Vorne wird nun 
eine Leine von vierzehn Ellen eingezogen, welche ſo einge 
theilt wird, daß auf jeder Seite drey Klaſtern übrig 
a a 


7 


2. Die Wachtelmaͤnnchen werden gewohnlich im 
Steck garne vermittelſt einer Lockpfeife, welche die 
Stimme des Weibchens Penk, Penk, womit ſie das 
Maͤnnchen zur Paarung ruft, nachahmt, gefangen. Dieß 
iſt die Methode, womit die Vogelſteller im Fruͤhjahr ſich 
diejenigen Maͤnnchen, die einen guten Schlag haben, das 

6 heißt die vielmal, z. B. ſieben bis zwoͤlfmal nach einander 
Pickwerwick rufen, im Felde aufſuchen und fangen. Sind 
N ſolche Voͤgel nicht ſchon beym Netze geweſen, und von einem 
ungeſchickten Vogelſteller ſcheu gemacht worden, fo laufen 
ſie blind zu und fangen ſich. Das hauptſaͤchlichſte hierbey 
iſt eine gute wachtelpfeife. Sie werden gewoͤhnlich 
von den wildrufdrehern in Nuͤrnberg aus Corduan oder 
Br Nu anz 
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andern Leder und einer beinernen Rohre von Katzen Ha 
ſen⸗ oder Storchsbeinen verfertigt, und ſin 
um einen wohlfeilen Preiß zu haben. Man kann ſie ſich 
aber auch leicht ſelbſt machen. Man nimmt naͤmlich ein 


Stuck Kalbleder, wie man es zu Schuhen braucht, von 


einen Fuß Länge und vier Zoll Breite, und nehet es bis auf 
zwey Zoll an einem Ende zuſammen, unten füllt man es 
ein und einen halben Zoll mit einem Stückchen Holz aus, 


d allenthalben 


1 U 
und alsdann mit acht Ringen, die man aus Sohlenleder 


machen kann, und die inwendig nur ein und einen halben 
Zoll weit Oeffnung laſſen. Dieſe treibt man etwas über 
einen Viertel Zoll weit von einander an den zuſammen ge: 
hefteten Cylinder ein, und preßt das Ganze alsdann zus 
ſammen, ſo daß die Ringe aneinander ſtoßen, indem man 
das Leder etwas angefeuchter hat. Oben in das ungeheftes 


te Ende ſtoͤßt man eine Roͤhre von einem Gaͤnſe- oder Ha- 


ſenbein, in welches man eine halbeyrunde Kerbe, wie an 
den gewoͤhnlichen Pfeifen, eingefeilt hat. Die inwendige 


Roͤhre an der Kerbe, die nach dem Beutel zu geht, verſtopft. 


man mit Wachs, und ſtoͤßt mit einer Stricknadel ein 8 


chelchen durch. Auch das oberſte Ende der Pfeife verſtopft 


Kr 


— 


man mit Wachs, und bindet den Beutel an das untere da, | 
wo das Leder nicht zugeheftet iſt, an die Pfeife an. Wenn 
man alsdann das untere Ende der Pfeife nimmt, die 


Lederringe aus einander zieht und wieder zuſammen ſtoͤßt, 
ſo giebt die Pfeife den Wachtelweibchens Ton Penk, Penk 


von ſich. 7 * 


Der Fang ſelbſt geſchieht nun folgender Geſtalt. u . 


Wenn man ein Wachtelmaͤnnchen ſchlagen hoͤrt, und 


daſſelbe fangen will, ſo ſchleicht man auf funfzig Schritte 


% 
„ 


nahe 
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nahe Ess und ſteckt das Garn im Getraide hin, welches | 
aber unten auf dem Boden wohl aufliegen muß; denn ſonſt 
kriechen fie leicht unten durch. Alsdann fest man ſich etliß 
che Schritte hinter das Garn. Schlaͤgt nun die Wachtel, 
| ſo ſtoͤßt man auch mit der Pfeife zwey bis dreymal. Man 
muß ſich aber darnach richten, daß, wenn die Wachtel auff 
hort zu ſchlagen, man mit der Pfeife nur noch ein oder 
zweymal hinter drein ſtoͤßt, wie das Weibchen. Jedoch 
muß man auch ſo behutſam damit umgehen, daß nicht allzu 
viel Gelocke, oder ungleiche und falſche Stoͤße mit der 
Pfeife gemacht werden. Denn ſobald das Männchen Bes 
trug merkt, entfernt es ſich von der Pfeife, oder hoͤrt wohl 
gar auf zu ſchlagen, und laͤßt ſich in dem Jahre mit ders 
gleichen Pfeife ſo leicht nicht fangen. Es iſt beſonders, daß 
es ganz genau und ganz gerade auf den Fleck zulaͤuft, wo 
die Pfeife iſt, und ſie zu finden weiß, daß, wenn ſie etwa 
unter dem Garne wegſchliche, fie fo nahe an die Pfeife 
kommt, daß man ſie mit der Hand greifen kann. Merkt 
man nun, daß ſie unter oder neben dem Garne weg iſt, ſo 
\ ſchleicht man mit der Pfeife zuruͤck, und um das Garn auf 
die andere Seite, und antwortet ihr wieder mit der Pfeife, 
ſo kann man ſie doch noch betruͤgen. Einige laufen auch 
wohl um das Garn herum, beſonders wo es zu hell und frey 
ſteht. Es iſt alſo am beſten, daß man an beyden Enden 
Winkel mit dem Garne mache, denn da verwirrt fü e ſich 
im Bun ſehr leicht. 

| V. 
Hierbey iſt auch zu nierfen; daß die Wachtel bey naf 
ben, Wetter nicht lauft, ſondern, ſo bald ſie den Ruf hört, 
gerade geflogen koͤmmt, welches fie auch Morgens und Abends 
9 bey dem Thaue thut; man muß alſo dieſen Fang bey track 
K. nem 


\ 
N ax 
* 0 
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nem Wetter anftellen. Man fängt öſters, 0910 gerade 


die Paarungszeit iſt, zwey, drey bis vier 1 auf ei eis 
nem Platze. | 


— 


Im Fall ſich kein Maͤnnchen auf dem Felde hören laßt, 
nimmt man einen wecker oder Aufwerken, oder eine 
Pfeife, welche noch einmal ſo weit iſt, als die gewöhnliche, 
und ſchlaͤgt mit dieſem, wie das Weibchen; fo. bald dieß die 
in der Naͤhe befindlichen Wachteln gewahr werden, antwor⸗ 
ten ſie; alsdann geht man hinzu, verſticht dieſelben mit 
dem Steckgarne, und lockt ſie, durch das Schlagen der 
Free, die den Ton des Weibchens hat, ins Garn. 


3 Wenn man ſich nicht mit der Pfeife abgeben will, 
ſo nimmt man ein lebendiges Weibchen, ſetzt es in ei⸗ 
nen, mit gruͤner Leinewand uͤberzogenen Bauer, ſteckt ein 


Gaͤbeſchen ins Getraide, wo Wachteln in der Ge gend ſchla⸗ 


gen, haͤngt an dieſes den Bauer mit der Wachtel, und ſteckt 
ein Paar Steckgarne drum herum. Wenn nun die Maͤnn⸗ 
chen anfangen zu ſchlagen, beſonders gegen Abend, und 
das Weibchen in dem Bauer denſelben antwortet, ſo laufen 
oder fliegen fi ſie nach demſelben, und bleiben alsdann in dem 
Garne kleben; oder wenn fie hineingeflogen find, ſich bes 
trogen ſehen, und wieder davon laufen wollen, ſo kommen 


ſie ebenfalls in die Garne. Auf dieſe Art kann man oͤfters 


Er ein halbes 0 e auf einen Ruck fangen. 


4. Man kann auch mit dem Steckgarne viele Wach⸗ 
teln auf einmal fangen. Dieß geſchieht, wenn die Fruͤchte 


meiſtens eingeerndtet ſind, und hie und da noch einzelne 


Stücke auf dem Felde ſtehen, in welche die Wachteln in 
Menge na Hierzu muß man von den Steckgarnen 


nur 


A gi EA. 0 1 4 
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g RR fechs bis acht Stuck haben. Dieſe ſteckt man an einem 
8 Orte durch das ſtehende Getraideſtuͤck queer durch, und 
nach dem Ende deſſelbigen Stuͤcks noch einmal queer durch. 
Alsdann faͤngt man an einem Ende an auf folgende Art zu 
treiben. Man nimmt eine lange Leine, die über den gan: 
zen Acker queer heruͤber reicht; an dieſe werden Schellen 
an duͤnnen Leinen oder Bindfaden gehaͤngt; alsdann faſſen 
\ ihrer zwey an die Enden der Leine, und ziehen ſo uͤber das | 
Stüuͤck her, daß die Schellen meiſt zu Boden im Getraide 
herunter hängen, rütteln fie auch öfters, damit die Wach⸗ 
fie teln fi ch bequemen, nach den Garnen zu laufen, und da ſie 
glauben, dem Klange der Schellen zu entgehen, kommen 
ſie daruͤber ins Garn und bleiben kleben. Iſt man nun an 
die erſten Garne, fo loͤſet man die gefangenen Wachteln 
aus, und treibt alsdann weiter mit den Schellen auch nach 
den wo Garnen zu. 


— 


95 Es if dieß keine ſonderliche Mühe, und giebt vet 
gute Ausbeute, da zu dieſer Zeit die jungen Wachteln, 
gleich den Alten, erwachſen und recht fett ſind, und man, 

wo viele Wachteln find, in einem Tage wohl ein . 
N bechzig Stuͤck) fangen a 


5. Auf ihrem 9 kann man ſie mit Lockwach⸗ 
teln und mit dem Treibzeuge fangen. Man faͤngt ſich 
zuerſt im Fruͤhjahre mit dem Tiraß Maͤnnchen und Weib: 
chen ein. Wenn nun die Zeit des Wachtelzuges bald ders 
bey kommt, fo hat man eine jede ſolche Wachtel in einem 
beſondern, mit grͤͤner Leinewand uͤberzogenen Bauer ſitzen, 

0 haͤngt ſie einen Monat vorher in die freye Luft, giebt ihnen 
4 gutes Futter, daß ſie hitzig werden, z. E. Semmel in 
uc, en und dann trocken ausgedruͤckt, hart ge⸗ 

ſotte; 
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ſottene und klein gehackte Eyer, guten Weizen, Ameiſen⸗ 
eyer ꝛc., ſtellt ſich verborgen neben ihren Käfig, ermun⸗ 
tert und ruft dieſelben zuweilen mit der mice da⸗ 


mit ſie anfangen zu ſchlagen. | | 1 


Wenn man aber den Fang gut einrichten wil, 15 ſiet 
man in den Sommerfeldern etliche Aecker ſpaͤten Sommers 
weizen, Gerſte oder Hafer, damit, wenn alles andere Ge— 
traide reif iſt, und wegkommt, dieſes noch ſtehe. Wenn 
alsdann das Feld leer iſt, und die Wachteln im Zuge find, 
ſo nimmt man ſeine Lockwachteln mit hinaus aufs Feld, 
haͤngt ſie an dazu aufgerichteten Stangen, ſowohl in der 
noch ſtehenden Frucht, als eine Ecke zu beyden Seiten nes 
ben aus, und zwar Nachmittags, ſetzt ſich mit der Pfeife 
dabey, und muntert dieſelben zum Schlagen und Locken 
auf. Wenn nun die Maͤnnchen die Weibchen im Bauer 
bemerken, fo antwortet eine der andern durch ihre Lock und 
Singtöne. Diejenigen, die auf dem Zuge find, ‚hören die⸗ 
ſes, fallen bey den Lockvoͤgeln nieder, retiriren ſich alsdann 
in das ſtehende Getraide, und verſammeln ſi ch da in ziem⸗ 
licher Menge. Um dieſe nun des Morgens zu fangen, fo 
hat man ein beſonderes dazu geſtricktes Treibezeug, wie bey 
den Rebhuͤhnern, welches aber enger von len ſeyn 
muß. 0 


Auch kann man wohl zwey ahmen oder Sicke haben; 
in dem Hahmen aber muͤſſen Einkehlen ſeyn. Dieſe legt | 
man am Ende in das Getraideſtüͤck, macht kleine ſchmale 
Steige nach dem Hahmen zu, ſteckt auch zu beyden Seiten 
Gelaͤnder. Alsdann faͤngt man, wie vorher beſchrieben iſt, 
an mit Schellen zu treiben, oder mit einem Schilde, wirft } 


mit Sand oder Erde vor ſich her in das Getraide, da ſie 
denn 


5. Ordn. 41. Bat: Wachtel. 574 
0 auf dem Hahmen loslaufen und hineinkriechen wer 
den, aber zu den Einkehlen nicht wieder heraus koͤnnen. 


Auf dieſe Art kann man in einigen Tagen viele Wachteln 
fangen, und die Muͤhe wird ſehr gut belohnt. 


6. Man kann die Wachteln auch, zum Vergnügen, 

wenn nicht viel Getraide mehr ſteht, mit einem Sper⸗ 

g ber baizen. Man nimmt einen guten vorſtehenden Huͤh⸗ 

nerhund, und zieht damit aufs Feld aus. Stehet nun der 

Hund vor, ſo laͤßt man ihn die Wachtel ſprengen, haͤlt den 

Sperber zur Baize bereit, wirft ihn an die e wel: 
cher ſie bald baizt und faͤngt. | 


7. Wenn man gute Spionhunde hat, kann man 

die Wachteln in einzelnen Stuͤcken ſchießen. Man 

. laßt naͤmlich den Hund kurz vor ſich her ſuchen, und die 

Wachteln aufſtoßen, da man fü e alsdann mit einer guten 

mit Pulver und Hagel geladenen Flinte herunter ſchießen 
. kann. ) 


8. Das Tiraſſire ren von einem vorſtehenden Hunde 
in den liegenden Getraideſchwaden wehe den Jagdlieb⸗ 
habern auch Vergnuͤgen. 


9. Im Blebgarne werden ſie folgender Geſtalt ge⸗ 


fangen. Man ſtrickt vier Klebgarne, fo wie Kleb- oder Tas 
6 genetze zum Lerchenſange. Sie muͤſſen aber etwas höher 


ftellen, die Maſchen etwas weiter, als wie zu den Lerchen, 


und der Zwirn auch etwas ſtaͤrker ſeyn; die Laͤnge eines 
Netzes kann vier und zwanzig bis dreyßig Schritte betra⸗ 


0 gen. Dieſe teilt man gegen Abend in ein Viereck herum, 


bee f 2 mit der Lockpfeife dabey. Da nun die Wach⸗ 


er 


haͤngt die Weibchen, welche man hat, in die Mitte, und 


1 | teln 


\ 


1 n 
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teln bey naſſem Wetter oder bey Thau nicht laufen, ſondern 
nach der Locke fliegen, und es alſo leicht geſchehen kann, daß 
ſie auch vom Weibchen wieder wegfliegen, und nicht in die 
Steckgarne laufen, welches auch bey dem Wachtelfange auf 
dem Wegzuge geſchehen kann, fo geſchieht es doch öfters, 
daß ſie ſich, wenn ſie einfallen wollen, in dem aufgeftellten 
Klebgarne fangen. Dieſe Garne muͤſſen erdfahl gefaͤrbt 
werden, damit ſie nicht ſo hell ſcheinen und die Wachteln er 
ſchrecke . 7 


Man hat auch noch einige kuͤnſtliche Arten, um ſich 
mit dem Wachtelfange zu vergnuͤgen. Dahin gehoͤrt 


10. Folgender Fang mit den Ruf oder der Wachtel⸗ 
pfeife und Lockvoͤgeln. In einer Ebene, wo hohes Graß 
oder halb erwachſenes Getraide ſteht, legt ſich der Jaͤger 
mit der Pfeife der Länge nach ruͤcklings auf die Erde hin. 
Ohngefaͤhr zehn Schritte von ihm haͤngen auf beyden Seiten 
drey Fuß hoch an Stocken zwey Weibchen in Kaͤfigen, die wie 
Handkoͤrbe geſtaltet ſind. Noch zwey Schritte von dieſen 
haͤngen auf allen vier Seiten Fluggaͤrnchen auf Stocken, 
und zwey von den im Graß oder Getraide liegenden Jaͤgern 
ſtecken ringsherum Wachtelſteckgarne, und er ſelbſt iſt mit 5 
einem Tiraßgarne uͤberzogen. Auf dieſe Art konnen in eis 
ner Stellung, deren fi) in einem Abend zwey machen laſe 
ſen (denn der Fang kann bloß. in der Abend- und Morgens 
daͤmmerung geſchehen), funfzehn bis zwanzig Wachteln ge⸗ 
fangen werden; welches einen ganzen Sommer hindurch 
da, wo es viel Wachteln giebt, etwas Betraͤchtliches macht. N 


— N er 
— 


II. Man verfertigt ferner einen Kaͤfig, deſſen Dia- 
meter zwey bis drey Fuß haͤlt. In deſſen Mitte macht N 
U | man 


einen leinen Tuchſack oder ein grüngefärbtes enggeſtricktes 


Garn heftet, das man durch Reife wie einen Vogelbauer 
aus einander ſperren, und oben zuſammen binden kann. 


85 dieſen innern Raum koͤmmt eine Lockwachtel, d. h. ein 
wildes oder zahmes Weibchen, das hitzig iſt, und die Wach⸗ 


1 telmaͤnnchen fleißig anruft. Außen herum wird der Vogel⸗ 


bauer mit gruͤngemahlten Sproſſen verwahrt, und mit 


* 8. Hrdn. 41. Cate. Wachel 5 N | 


1 einen beſondern runden Boden, an welchen man g 


Thuͤrchen verſehen, die ſich ſehr leicht einwaͤrts aufſtoßen 


laſſen, und gleich wieder zufallen. Dieſen großen Vogel- 


bauer trägt man dahin, wo man mehrere Maͤnnchen hoͤrt; 


das Weibchen lockt fie herbey, fie ſtoßen die Thuͤrchen auf, 
und fangen ſich. Oben iſt der ganze Bauer mit Tuch be⸗ 


ſpannt, damit ſich die gefangenen Männchen die Koͤpfe nicht 


einſtoßen. Sollten ſich einige ſcheuen, und nicht in den 


Fr 


2 


Vogelbauer laufen wollen, ſo legt man um denſelben noch 
überdieß Schlingen, in welchen ſie ſich fangen muͤſſen. 


In China fängt man die Wachteln im Fluge mit 


leichten Garnen, welche die e ungemein geſcher 
du führen wiſſeu. 


„Gegen Anfang des Herbſtes faͤngt man von dieſen 
Bibeln eine ſehr große Menge auf der Inſel Kaprea beym 
Eingange des Neapolitaniſchen Meerbuſens, und da der 
Vortheil des Wachtelfanges unter die vorzuͤglichſten Einkuͤnf⸗ 


te des Biſchofs von dieſer Inſel gehört, fo wird er des; 


halb der Biſchof der Wachteln genannt. 


Nutzen. Die Alten hielten das Fleiſch aus der oben 
en Urſache für ungeſund, wir aber willen jetzt, 


A ; daß 


— 
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daß es zart, leicht verdaulich und ſo geſund iſt, daß man 
es ſelbſt den Kranken nicht vorenthalten darf. 1 Nur das 
Fett, womit ſie beſonders zur Herbſtzeit ſehr beſetzt find, 
iſt ſchwaͤchlichen Magen beſchwerlich. Man richtet fie wie 
die Rebhuͤhner zu. RE e N 
Die männlichen Wachteln haben einen ſehr ſtreitbaten 
Character und man hat daher nicht ermangelt, öffentliche 
Wachtelkaͤmpfe zur Beluſtigung des Volks anzuſtellen. 
Der weiſe Solon wollte ſogar ausdruͤcklich, daß Kinder und 
junge Leute dieſe Art von Kämpfen mit anſehen ſollten, 
um daraus eine Anfeurung ihres Muths zu nehmen. We⸗ 
nigſtens muß dieſe Art kriegeriſcher Uebungen, die wir für 
ſo kindiſch anſehen, unter den Roͤmern ſehr in Ehren ges 
halten worden, und ein Theil ihrer Politik geweſen ſeyn, 
weil Auguſtus einen Aegyptiſchen Statthalter, Namens 
Erotes, am Leben beſtrafen ließ, weil er einen dieſer Vor 8 
gel, welcher ſich durch feine Siege beruͤhmt gemacht, gen 


kauft, und auf feine Tafel hatte bringen laſſen. 


Man ſieht noch heutiges Tages dergleichen ritterliche 
Kaͤmpfe in einigen Städten von Italien. Zu Ne apolis 
verſammlen ſich bisweilen die Einwohner der ganzen Stadt, 
am einen ſeyerlichen Wachtelkampf mit anzuſehen. 


An verſchiedenen Orten des chineſiſchen Reiches ſind 
noch die Wachtelkaͤmpfe mit Muſik und Tanz begleitet. N 
Man muß erſtaunen, wenn man die Erbitterung fieht, mit ö 
welcher ſich dieſe kleinen Thiere einander umzubringen 
ſuchen, ſo bald ſie auf das Schlachtfeld gebracht werden. N 
Sie kaͤmpfen wie die Haushahne, bis auf den Tod, und find 1 
4 8 ; de⸗ 
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. entweder zu ſiegen, oder zu ſterben · Dieſes LM. 


Ei Schauſpiel gehört unter die vorzuͤglichſten Luſtbarkeiten der 


4 Chineſer, die auf ihre Wachteln eben ſolche anſehnliche Wet? 


ten anſtellen, als die Engländer auf ihre Pferde. Indeſ⸗ 
ſen iſt man ſo billig, dieſe Voͤgel aus einander zu bringen, 
ehe ſie ſich toͤdtlich verwunden, und fie wieder in ihre Rd 
fige zu ſperren, bis ein anderes Feſt ihnen Gelegenheit 
Liebt, ihren Muth von neuen Kid au laſſen. W 


Zu dieſer heroiſchen Abſi ct nimmt man zwey Wach⸗ | 


teln, denen man einen Ueberfluß von Futter reicht. Man 
ſtellt ſie alsdann einander gerade gegen uͤber, jede an das 
entgegengeſetzte Ende einer langen Tafel. Nun wirft 
man einige Hirſenkoͤrner zwiſchen beyde, denn ſie muͤſſen 
a einen weſ entlichen Gegenſtand ihrer Streitigkeiten haben. Als⸗ 


„„ \ 


. bald werfen ſie drohende Blicke auf einander, fahren hierauf - 


wie ein Blitz zuſammen, fangen an mit ihren Schnäbeln zu 

fechten, und hören nicht eher auf, mit empor gehobenem 

f Kopfe und auf den Spitzen der Zehen ſtehend, zu kaͤmpfen, 
bis eine von beyden der andern den Kampfplatz uͤberlaͤßt. 


Man hat vor Zeiten ſogar dergleichen Zweykaͤmpfe 
zwiſchen einer Wachtel und einem Menſchen geſehen. Die 
x Wachtel that man bey einer ſolchen Gelegenheit in einen 


N großen Kaſten, und ſetzte ſie mitten in einen, auf dem 


Boden abgezeichneten Zirkel. Hierauf mußte der Menſch 


ihr mit einem Finger einen Schlag auf den Kopf oder auf 


1 den Schnabel geben, oder ihr einige Federn austupfen. 
Wenn die Wachtel bey ihrer Vertheidigung ſich nicht aus 
ihrem Zirkel wagte, To hatte ihr Herr die Wette gemons 


1 nen; wenn ſie aber nur einen Fuß über den Unfang des 
Zir⸗ 


x Bechſt. Naturgeſch III. Sd. O0 


3 
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Zirkels verſetzte, ſo ward ihr ärger Gegner zun ei 
ger "über fie erklärt. 5 | 


Wachteln die oft geſiegt ernte wurden e e 
verkauft. 


N Im Zimmer it die Wachtel ein ſehr Ahe hut Vo; 
gel, nicht nur wegen feines Geſanges (Schlages), ſondern 
auch wegen feiner großen Reinlichkeit, Munterkeit und 
Hurtigkeit; beſonders iſt er ein Liebling der Kinder. 


In China truͤgt man ſie in Haͤnden, um fich an ihr 


wie an einem 0 zu waͤrmen, weil ja viele e 
Bite hat. N 


Die Alten e von ihr in der Medi⸗ 
win, das die neuern aber gänzlich verworfen haben, 5. B. 


en 1 wer und er 


Schaden. Den Waizen, Hanf, Hirſen, 5 Ruͤbſaa⸗ 


men, Mohn ꝛc, welche Saͤaͤmereyen ſie aufſuchen, darf 
man dieſen Vögeln nicht hoch anrechnen, da ſie nie ſo zahl⸗ 
reich in Deutſchland werden, daß man dieſen Ruh, nur 
des 7 ag a dürfte, SE 1015 


—— 


Thoͤrichtet Abergmübe iſt es, wenn man noch zuwei⸗ 


len den Alten nachſagen hoͤrt, daß ſich die Wachtelhaͤhne 


mit den Krötenweibchen paarten; daß Wachteln 


— 


fleiſch Ohnkehlbet die gefchwächten ee wieder 


erſthaßts, N. 


U 8 5 1 r ü | ’ So 
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Man: So wenig Grund es hat, wenn einige Jaͤger behau⸗ 
ptet haben, den Wachteln ſey das Trinken ein entbehrli⸗ 
ches Beduͤrfniß, weil man ſie niemals nach dem Waſſer 
laufen ſahe, da ſie vielmehr bey ihrem trocknen Futter, wie 
die Erfahrung lehrt, nicht lange Durſt leiden koͤnnen, auch 
man oft genug ihre Tritte im Felde neben dem Waſſer im 
Sande oder Schlamme findet ; ; eben fo unge: gründet iſt es 
auf der andern Seite, wenn andere w sollen bemerkt haben, 
daß die Wachteln, ehe fie traͤnken, allemal das Waſſer⸗ 
truͤbe machten. Hiezu ſoll der Neid, weil man den Thies 
ren bey allen, was mit ihnen vorgeht, Abſichten zutraut, 
der eigentliche Bewegungsgrund ſeyn. h 


Die Alte n glaubten ſogar, die Wachteln würden, 
wie die Rebhuͤhner vom Wende befruchtet, und legten 
auch bisweilen ohne Begattung Eyer. Wenn unfrucht⸗ 
bare Eyer darunter zu verſtehen wären, fo wäre dieſe letz⸗ 
tere Behauptung nicht ungegruͤndet; denn ich habe ſelbſt 
vor etlichen Jahren ein Wachtelweibchen gehabt, wie ich 
oben ſchon anführte, das ohne Männchen eilf Eyer legte. 
Eben ſo weiß ich von einer weiblichen Feldlerche, die ein 
Vogelliebhaber im Zimmer herum laufen ließ, daß ‚fie, oh⸗ 
ne Maͤnnchen, das erſte Jahr zwoͤlf und das zweyte Jchr 
ſechszehn Eyer legte, und am Eyerlegen ſtarb. 


Weiter erzaͤhlen auch die Alten, daß die Wachteln 
von Thunfiſchen entſtaͤnden, welche das ſtuͤrmiſche 
Meer bisweilen auf den Lybiſchen Kuͤſten auswuͤrfe. Sie 
kaͤmen erſt als Wuͤrmer zum Vorſchein, hierauf verwandel⸗ 
ten ſie ſich in Fliegen, alsdann durch eine allmählige Ver 
größerung in Heuschrecken und zuletzt in Wachteln. Büf, 

fon glaubt, dieſe laͤcherliche Meynung habe daher ihren 
ue 00 2 Ur⸗ 


Ai Wu 
— 


580 N wg Danke, 
Urſprung, weil Einfältige die jungen Wachtel in den 


® A—uͤeſern der von den Wellen ausgeworfenen Thunfiſche aller⸗ 


ley Inſecten auſſuchen ſahen, und aus einer daͤmmernden 
Kenntniß von der Verwandlung der Inſecten glaubten, eis 
ne Heuſchrecke koͤnne fich eben fo gut in eine Wachtel, als 
ein Wurm in ein gefüageles Safer verwandeln. e e 


Namen. ecohenhun duct, Sri; ve 
pre 


1 


\ 


Abänderungen. Die Bogeifisller ea 
dreyerley Wachteln, die aber in weiter nichts als im Ae 
verſchieden ſi ind: 


1. Die gemeine Wachtel, welche oben c 
worden. ke 


SIR 


2. Die SPANIER Dieß iſt eine dcr 
Wachtel, welche bloß einen braunen Fleck unter der Kehle 
und eine ſchwaͤrzlich punktirte Bruſt wie das Weibchen Bak. 


3. Die Mohrenwachtel. Dieß ik eine ſehr alte f 
Wachtel. Kehle, Backen und faſt der ganze Kopf ſind, 
wo nicht ganz ſchwarz, doch ſchwarzbraun, und ſo iſt mA 
die Rückenfarbe dunkler. Sie ſind ſelten. | 


— 


ö Die Vogelſteller behaupten von ihn, daß 4 fü ie zwang „ 
mal Pickwerwick ſchlage. Allein dieß iſt um deßwillen um n 
. gegründet, weil es die Wachtel nicht ſo lange in einem 
Athem aushalten wuͤrde; denn ſie rufet allezeit ihre be⸗ 


ſtimmte aß ine in einem e aus. 
8 F . 1897 


8 


N 
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0 nämlich braunſchwarz, Wangen, Schlaͤfe, Kinn und Kehle 
0 dunkelroſtbraun; die übrige Farbe blieb wie gewöhnlich. 
Sie wurde e ſo nach der Srähtingemaufer im Mär 


ö ö 


N Weiter giebt es 


Kr Ich habe vor etlichen Jahren auch eine weiblich jun⸗ 
| ge Wachtel gehabt, welche das zweyte Jahr der ſogenann⸗ 
ien Mohrenwachtel ähnlich wurde; der Oberkopf wurde 


4. Die große Wachtel € ci Wachtel, Co⸗ 


turnix major, Chrokiel ou grand Caille de Pologne. 


Buff.) Sie iſt etwas größer, als die gewoͤhnliche, ſonſt 
ihr ganz ähnlich. Ich glaube nicht, daß fie eine beſondere, 

Pohlen nur eigene, Varietaͤt ausmacht. Da auch bey uns 

a dergleichen Ausnahmen, wie unter allen Voͤgeln, den Ler: 


chen, Finken u. d. gl. angetroffen werden. So beſitze ich 
eben jetzt ein jung aufgezogenes Maͤnnchen, das bey gutem 


3 


Futter faft- halb ſo groß als ein Rebhuhn geworden iſt, um 
den Kopf herum ſchoͤn roſtroth ausſieht, und Sommer und 


Winter ſein Pickwerwick (die Mauſerzeit ausgenom: 
„ men) hoͤren laͤßt. BE 


JF. Die weiße Wachtel (Coturnix alba.) Sie iſt 


entweder ganz weiß, oder nur gelblich weiß. Eine ſehr ſel⸗ 
tene Varietaͤt. 


6. Die bunte wachtel (Coturnis varia.) Ich ha⸗ 
be davon zweyerley Arten geſehen; die eine hatte einen 
weißen Kopf, einige weiße Flecken auf dem Nücen und 
den Deckfedern der Fluͤgel; die andere hatte weiße Schwung 
und Schwanzfedern und war an den Seiten, beſonders 
in den Weichen, mit großen weißen Flecken gezeichnet. 


WIN . 5 Ft 2. Die 


+ 


15 5 Er Dallas, 


| 7. Die e Wachtel (Coturnix PER 
| Sie iſt im Grunde hellaſchgrau mit wenne Zeich 
nung; die Bruſt ſchmutzig weiß. | 


Diefen ſeltenen Vogel ſahe ich einmal 15 einem Bor 
gelfänger, der behauptete, er hätte ihn fo im Freyen eins 
gefangen; ob ich gleich zu glauben Urſach habe, fie fey in 
der duͤſtern, rauchigen Stube ſo geworden. RR 


8. Die ſchwarze Wachtel (Coturnix nigra.) Sie 
iſt rußſchwarz, am Unterleibe ſchmutzig aſchgrau; allent⸗ 
halben ſieht die dunklere Zeichnung durch. Sie wird im 
Zimmer zuweilen ſo, wenn ſie zuviel Hanf frißt; und ift 
nr das, was die ſchwarzen Feldlerchen find, 
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